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      Er war so gut wie tot.


      Bis auf die Formalitäten.
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      Hinter einer Schneedüne schleppten ihn drei große Kerle zu einem rostigen Frachtcontainer, der wie ein notgelandetes Flugzeug in der Eiswüste von Spitzbergen kauerte. Zwei von ihnen, einer auf jeder Seite, hatten ihn unter den Armen gepackt, der dritte, mit einer Taschenlampe in der Hand, ging voraus. Im flackernden Licht der Lampe wirkte beinahe alles lebendig.


      Die Männer sahen in ihren langen Uniformmänteln wie Gespenster aus, ihre Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Boden. Sie hatten es eilig.


      Das Letzte, was er in seinem benommenen Zustand sah, waren weiße Flocken, die vor dem Schwarz des Himmels wirbelten, als wären es Splitter, die vom Meißeln an Wolken herabfielen.


      Dann polterte die Tür des Containers hinter ihnen zu.


      Von der nahen Küste fegte der Nordwind ungebremst über das Land und peitschte wie ein Seil um den Container, der von einem knochenfarbenen Schneekragen umgeben war. Drinnen roch es nach Öl und Schweiß und Desinfektionsmitteln.


      Sie legten ihn auf einen blanken Holztisch und zogen ihn bis auf die Boxershorts aus. Sie schnallten seine Arme und Beine mit Lederriemen fest. Als sie mit ihrer Arbeit fertig waren, gingen sie wortlos hinaus.


      Bis auf einen, der bei ihm blieb.


      Er tauchte wollene Handschuhe und Socken in einen Eimer, wartete, bis sie sich voll Wasser gesogen hatten, und streifte sie ihm über, zuerst die Socken, dann die Handschuhe.


      Nach kurzer Zeit erstarrten seine Hände und Füße zu gefühllosen Klumpen. Das Blut in seinen Adern fühlte sich an wie geeister Saft.


      »Der Kommandant wird sich persönlich um dich kümmern«, hörte er eine raue Stimme neben seinem Ohr sagen.


      »Er weiß, wie man einem Menschen Schmerzen zufügt, auf diesem Gebiet ist er ein wahrer Künstler. Erzähl ihm, was du weißt, und erzähl es ihm schnell, sonst wird er seine speziellen Methoden an dir ausprobieren, und ich kenne niemanden, der danach weiterleben wollte.«
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      Big Kokina war gerade dabei, eine Nutte aus dem Hotelfenster zu werfen, als die Tür zu seiner Suite aufflog und – nicht möglich! – ein hünenhafter Vietnamese mit einem grünen Bambuspflock in der Hand auftauchte.


      »Das lässt du besser bleiben«, sagte Phong Packer und rollte den polierten Bambus in seiner Hand hin und her. Oben und unten ragte ein stumpfes Ende heraus.


      Das schmächtige Mädchen in Kokinas Klammergriff, keine zwanzig, blutete aus der Nase, sie schrie und zappelte, schlug Kokina die Nägel ins Gesicht und ratschte darin herum.


      Kokina ließ es geschehen, fragte: »Wer sagt das?«


      »Jemand, der es lieber ruhig angeht, aber wenn du Ärger willst, bin ich dir gern behilflich«, antwortete Packer.


      »Auf diese Tour wirst du das nicht unbedingt erreichen«, sagte Kokina und sah Packer an, als ob er darüber nachdachte, ihn zu kaufen. Also ging Packer einfach weiter und versuchte dabei, jede schnelle Bewegung zu vermeiden.


      Kokina musterte den grünen Bambuspflock, in seiner Miene lag ein Ausdruck von Erstaunen.


      »Gediegen«, meinte er.


      »Dein Name ist Big Kokina?«


      »Hm.«


      »Für mich siehst du gar nicht wie ein Big Kokina aus.«


      Die Kleine zwischen Kokinas Pranken hörte auf zu zappeln. War das Angst in ihrem Blick, oder bloß Staunen?


      Phong Packer, der Sicherheitschef des »Park Central«, war kurz nach Mitternacht von der Rezeption angerufen worden. Gäste im Ostflügel hatten die verzweifelten Schreie einer Frau gehört, das Splittern von Glas, das Krachen von Möbeln.


      Jetzt stand er der Ursache des Spektakels gegenüber: Big Kokina, ein russischer Ex-Catcher mit Wohnsitz in Dallas, Texas, der es in der amerikanischen Wrestling-Liga zum Helden gebracht hatte und in seinen besten Tagen verehrt worden war wie einst Hulk Hogan, die Legende.


      Nachmittags beim Einchecken hatte Packer ihn beobachtet, was er zu sehen kriegte, war ein Typ der Schwarzenegger-Baureihe mit blank geputzten Cowboystiefeln in einem Hawaiihemd, das über dem Bauch ziemlich spannte. Sein Fu-Manchu-Bärtchen gewährte ihm gewisse mildernde Umstände.


      Am Abend eröffnete Big Kokina als Ehrengast mit dem Startschuss die Bremer Sixdays, was immerhin eine anständig honorierte Beschäftigung war für einen ehemaligen Weltmeister, der zwar immer noch gut im Saft stand, aber seine Karriere, seine Konten und seine drei Ehen mit Kokain und Prostituierten gründlich ruiniert hatte.


      Überall auf dem Boden der Suite glitzerten die Scherben einer Whiskyflasche. Lagavulin. Torfgeschmack. Sechzehn Jahre alt. Gegen die Wand geworfen. Schade drum.


      Neben dem umgeworfenen Flachbildschirm lag eine zertrümmerte Vase. Die gelben Tulpen schwammen in einer Wasserpfütze auf dem Parkett.


      Kokina stieß das Mädchen aufs Sofa – es war ganz still geworden –, und in null Komma nichts hatte er ein Bowiemesser in der Hand.


      Du meine Güte, dachte Packer, kein Scheiß, ein Messer. Wo kam das denn her?


      Die glänzende Schlangenzunge der Klinge schnellte durch die Luft.


      Phong Packer, sehen wir ihn uns an:


      - 1,90 Meter groß, muskulös


      - kurze, schwarze Haare


      - braune Augen


      - schwarzer Anzug


      - graues T-Shirt


      - bequeme Sneakers, sauber geputzt


      - rechts kein Ohrläppchen mehr.


      Was man nicht sah: Packers Leben hatte bereits mehr traurige Kapitel als das Alte Testament, und Big Kokina legte es darauf an, ein weiteres Kapitel hinzuzufügen.


      »Kein Grund, sich die Nacht wegen eines Mädchens zu verderben«, sagte Packer.


      »Ich hab’s nicht gern, wenn man mir reinpfuscht«, entgegnete Kokina mit tonloser Stimme, als würde er die Sätze vom Blatt ablesen. »Die kleine Hexe hat meine Brieftasche und meine Rolex in der Hand, als ich aus dem Bad komme, und dann will sie mir auch noch eins mit der Flasche überziehen. Soll ich ihr das etwa durchgehen lassen?«


      Der Whisky, den er intus hatte, ließ seine Silben ordentlich stolpern.


      Kokina hielt das Messer wie ein Kenner, die Klinge neben der rechten Taille, mit der Spitze nach oben. Nur Anfänger versuchen einen Gegner mit einem Stich von oben nach unten anzugreifen.


      Er war ein wirklich mächtiger Kerl mit ziemlich großen Händen, einer, den man ernst nehmen musste.


      Aber Packers Hände waren größer.


      »Folgendes«, sagte Packer, »du kannst es dir aussuchen: Entweder breche ich dir den Arm, oder du hast eine Kniescheibe, um die du dich kümmern musst. So was kann dauern.«


      Ganz hinten aus Kokinas Kehle kam ein Geräusch wie aus einem Würfelbecher.


      »Ähem.«


      Vielleicht hatte er ja ein Fragezeichen ans Ende gesetzt, aber Packer hatte keins gehört.


      »Ähem? Was ist ›Ähem‹? Mongolisch oder was?«, sagte Packer, jetzt gereizt.


      Kokina legte eine lange Pause ein. Es machte den Eindruck, als würde er in seinem Kopf schwere Möbelstücke hin und her rücken.


      »Dich zerlege ich«, brummte er, »bevor du einmal ›Saigon‹ sagen kannst.«


      An diesem Punkt der Unterhaltung sah Packer ein, dass er auf die nette Tour nicht weiterkommen würde. Als professioneller Bodyguard und gelegentlicher Hoteldetektiv kriegte man so einiges zu hören, damit hatte er sich abgefunden, und bei dem hier, das lehrte ihn die Erfahrung, würde die verbale Aggression gleich erneut in Gewalt umschlagen.


      »Es wäre mir angenehmer, wenn du dich entspannen könntest«, sagte Packer und trat, um seine friedvollen Absichten zu unterstreichen, langsam einen Schritt zurück.


      Was ihm allerdings Sorgen machte, was bei ihm die Alarmglocken schrillen ließ, waren Kokinas Augen. Seine Augen hatten nichts verstanden, sie starrten Packer an, versuchten ihn festzuhalten, schafften es aber nicht.


      Hinter diesen Augen ging etwas vor, das Packer verriet, dass dieser Mann einer Stimme lauschte, die andere nicht hören konnten. Vielleicht war außer dem Whisky ja noch anderes Zeug in seinem Kreislauf unterwegs. Amphetamine? Speed? Kokain? Oder eine Portion von dem üblen Kräuterzeug, das neuerdings in den Bremer Clubs vertickt wurde? Was immer es war, es puschte ihn enorm hoch.


      Packer ließ ihn nicht aus den Augen, wusste, gleich würde es passieren.


      »Im Krankenhaus werden sie dich mit Freudenböllern empfangen«, stieß Kokina hervor, das Messer schnitt durch die Luft und verfehlte Packers Schulter nur knapp.


      In der Vorwärtsbewegung prallte Kokinas massiger Körper gegen ihn. Packer drehte sich mit einem weichen Körpermanöver weg. Was aussah wie Zufall, war ein winziger Schritt, der ihn außer Reichweite der Klinge balancierte. Sein rechter Fuß schnellte nach vorn und traf mit dem Ballen frontal Kokinas Knie, gleichzeitig wirbelte die Hand mit dem Bambus durch die Luft, und Packer landete zwei kurze verheerende Schläge am Kopf und auf der Brust des Catchers.


      Letztlich war alles nur eine Frage des Timings.


      Der Aufschrei Kokinas war lauter als das verhaltene Knacken seiner Rippe, während er fiel und mit einem schwachen Schnaublaut auf dem Boden landete. Verwirrt hob er den Kopf und stierte von da unten die Wand an, als stünde dort etwas geschrieben.


      Das Messer war ihm beim Sturz aus der Hand gefallen. Packer kickte es weg.


      »Vielleicht hätte ich dir sagen sollen, dass es diesmal kein Schaukampf wird«, meinte Packer. »Brauchst du einen Arzt?«


      Kokina rotzte verächtlich auf den Teppich und hielt sich die schmerzende Rippe, Anstalten, wieder auf die Beine zu kommen, machte er keine.


      In der Suite war es eiskalt. Packer schloss das Fenster, er ging zum Sofa und fragte das Mädchen, ob alles in Ordnung sei.


      »Wie ist dein Name?«


      »Geht dich nix an«, sagte sie und kniff die geröteten Augen zusammen.


      »Dann pass mal auf, Fräulein Geht-dich-nix-an: Du rührst dich nicht von der Stelle, bis die Polizei hier ist. Die wird dir garantiert ein paar unbequeme Fragen stellen.«


      Er half Big Kokina auf die Beine und bugsierte ihn zu einem Sessel.


      »Tut weh, hm?«


      »Wie ein Eselstritt«, keuchte Kokina.


      »Wo der Verstand aufhört«, sagte Packer, »beginnt die Dummheit. Und Dummheit kann manchmal schmerzhaft sein.«


      »Was redest du da?«


      »Altes vietnamesisches Sprichwort.«


      »Erspar mir deine Volkstümelei.«


      Packer wählte die Nummer der Rezeption.


      »Kristin? Ich brauch hier ein bisschen Hilfe.«


      Er schob den Bambus in die Tasche und dachte beim Anblick des zitternd dasitzenden Super-Catchers: Nicht übel für einen vom Boot.


      Das Boot ließ Packer niemals los. An das Boot hatte er Erinnerungen, die er anfassen konnte und von denen er schreiend aufwachte.
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      Drei Tage nach den Vorkommnissen, die in die hansestädtische Folklore von Bremen eingingen, vertrieb sich Packer den Nachmittag mit einer hirnerweichenden Nachmittags-Talkshow: fetten Pornostars mit Orgasmus-Problemen, Hartz-IV-Abräumern, traumatisierten Swingern und gepiercten Kampflesben. Er verspürte keine Energie, in sein Büro zu gehen, um sich mit einem neuen Fall zu befassen. Morgen vielleicht.


      Seine Wohnung lag über der Pizzeria »Mirabella« im zweiten Stock eines Mietshauses in Bremen-Gröpelingen, dem ehemaligen Hafenarbeiterviertel im Westen der Stadt. Links ein türkischer Supermarkt, rechts die Hafenapotheke, auf der anderen Straßenseite ein Lampengeschäft, daneben ein Fahrradladen. Im Treppenhaus roch es nach verbrannten Peperoni und nassen Schuhen. Nicht dass es Packer etwas ausgemacht hätte.


      Seine Wohnung war klein. Leute, die zum ersten Mal dort waren, bezeichneten sie unfehlbar als gemütlich. An zwei Wohnzimmerwänden reichten Bücherregale aus massivem Teakholz vom Fußboden bis zur Decke. Sie enthielten Dutzende Kriminalromane von amerikanischen Schriftstellern, darunter mehrere Polizei- und Detektiv-Storys seiner Lieblingsautoren: Elmore Leonard, Robert B. Parker, James Crumley, George Pelecanos und Dennis Lehane.


      Die Regale an der dritten Wand beherbergten seine umfangreiche Schallplattensammlung aus der Vinyl-Ära, ausschließlich Jazz. Auf seinem alten Technics-Plattenspieler und dem Verstärker von Pioneer hörten sich die Stücke von John Coltrane und Chet Baker authentischer an als auf jeder CD, selbst wenn die Platten kratzten und rauschten. Geräusche wie von einem fernen Stern, wenn man sie hörte, waren sie schon irgendwie tot und schwebten wie ein Nachhall durch die Zeit, und genau das machte ihren Reiz für Packer aus.


      Über der Stereoanlage hing ein gerahmtes Foto der Jazz-Sängerin Billie Holiday, daneben ein verblichenes Farbposter mit einer Straßenszene von Saigon: Rikschas, die dicht an dicht durch die engen Straßen fuhren, schlanke Frauen in Seidenkleidern und mit breiten Strohhüten, die sie vor der Sonne schützten.


      Die Sympathie für sein verlorenes Land lag tief in seinen Genen verborgen, doch jetzt war er Deutscher, wenn auch nicht ganz freiwillig.


      In den siebziger und achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts träumten viele Südvietnamesen davon, Deutsche zu sein, ins Land von Überfluss und Freiheit zu flüchten, weit weg von den siegreichen Kommunisten und ihren neuen Spielregeln. Tausende Flüchtlinge bezahlten den Exodus mit dem Tod auf dem Ozean.


      Doch er, Phong Packer, hatte die Tortur überlebt.


      Nun saß er wie ein Gefangener in seiner Wohnung fest, denn vor dem Haus schoben amerikanische und russische Sport-Paparazzi Doppelschichten. Sie waren verrückt nach ihm, sie wollten ein Foto von dem Kerl, der es geschafft hatte, Big Kokina, den russischen Bullen, ins Krankenhaus zu befördern, ohne selbst einen Kratzer abzukriegen.


      Die Polizei hatte den Zwischenfall im Hotel »Park Central« zu den Akten gelegt, weil sich die junge Prostituierte kaum noch erinnern konnte, was passiert war. Dass sie geschlagen wurde und beinahe aus dem Fenster gesegelt wäre, die Reihenfolge kriegte sie auch nicht mehr richtig hin, dafür war sie zu stoned gewesen.


      Und Kokina? Hatte nur das Nötigste erzählt.


      Packer auch.


      Er gab zu Protokoll, was geschehen war, überstrapazierte die Begegnung aber nicht. Kann passieren, halb so schlimm, wir hatten schon andere Gäste, schlimmere. Weiß noch jemand, wie das mit AC/DC und Oasis gewesen ist?


      Heiland!


      Niemand erstattete Anzeige, nachdem Kokina, wieder nüchtern und ansprechbar, sich bereit erklärte, den entstandenen Schaden zu begleichen. Der Erste-Klasse-Abhängigen drückte er ein stattliches Schmerzensgeld in die Hand, mit dem sie gleich ins Steintorviertel abzwitscherte, um sich einen größeren Dope-Vorrat anzulegen.


      Die Direktorin des »Park Central«, die Packer für drei Wochen als Aushilfe für den erkrankten Hoteldetektiv angeheuert hatte, zeigte allerdings kein Verständnis für sein Verhalten. Zwar habe er, sagte sie, das Richtige getan, aber zu viel davon. Sie kündigte seinen Vertrag fristlos und heuerte einen Ersatzmann von der Konkurrenz an.


      Die Vorhänge in Packers Schlafzimmer waren zugezogen, er wusste auch so, dass es bald Abend war. Er lag auf dem Bett. Der Tag bewegte sich voran wie eine Museumsführung. Der Fernseher lief, aber er schaute gar nicht hin. Durch den Nebel seiner Schläfrigkeit drang Straßenlärm zu ihm durch.


      Aschenes Tageslicht fiel durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Der Himmel sah aus, als wäre die Sonne noch nicht erfunden worden. Nachmittags um fünf Uhr im Januar in Bremen konnte man glauben, man wäre auf der Rückseite des Mondes.


      Auftritt Leonora.
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      Die Tochter des Pizzeria-Besitzers Eduardo Rizzoli kam jeden Tag zur gleichen Zeit. Morgens um zehn brachte sie ihm einen dreifachen Espresso und ein Ciabatta Caprese, mittags eine Minestrone mit Parmesan und gegen Abend sein Leibgericht: Saltimbocca mit Knoblauchspaghetti, dazu eine halbe Flasche Weißwein.


      Außer ihr gab es noch Giulietta, die einsprang, wenn Leonora keine Zeit hatte. Sie waren Schwestern. Mit der einen konnte man reden, mit der anderen nicht. Leonora war die Jüngere, die, mit der man reden konnte, wenn sie nicht selbst gerade redete. Ein attraktives Mädchen mit scharfkantigen Ansichten.


      »Geht es dir besser?«, fragte sie gut gelaunt.


      »Anflug von Schnupfen, ’n bisschen Fieber«, antwortete Packer.


      Sie trug ein dunkelrotes Kleid, das aussah, als könnte es an ihrem Körper so leicht heruntergleiten wie Regen. Sie trug es, wenn sie im Restaurant bediente, weil sie der Überzeugung war, es würde der Atmosphäre guttun und das Niveau heben. Natürlich wusste sie, dass sie darin hinreißend aussah.


      Unbekümmert setzte sie sich zu ihm aufs Sofa, das Tablett in den Händen. Ein Stück ihres weißen Slips blitzte hervor.


      »Männer machen immer so ein Theater, wenn die Nase läuft. Na los, oder willst du im Liegen essen? Ich kann dich füttern.«


      Er betrachtete ihr Gesicht, die zarten Wangenknochen, die anmutige Linie ihrer Nase. Sie bemerkte es, fragte: »Was schätzt du, wie alt bin ich?«


      Darüber hatte er noch nie nachgedacht.


      »Achtundzwanzig?«


      »Was?«


      »Du bist achtundzwanzig.«


      »Eigentlich will ich das erst noch werden.« Sie sagte: »Fünfundzwanzig.«


      »Oha.«


      »Wann gehst du endlich mit mir aus, Phong? Du hast es mir versprochen.«


      Sie wurde ein bisschen unmäßig in ihrem Drängen, aber ihre Angewohnheit gefiel ihm.


      »Wenn du so redest«, erwiderte er, »sollten dann nicht im Hintergrund leise Geigen seufzen?«


      Leonora rollte ihre Lippen zu einem Schmollmund auf. »Das mag ich so an dir: Du legst Wert auf einen ermutigenden Gesprächsstil.«


      »Mal ehrlich: Findest du nicht, dass ich zu alt für dich bin?«


      Kokett glitt ihre Zunge über die aufgestülpten Lippen.


      »Nicht für das, worauf es ankommt.«


      Es war lange her, dass sie ein kleines Mädchen gewesen war, und ihr feldzugartiger Drang, ihn verführen zu wollen, schmeichelte ihm, darum beeilte er sich, einen harschen Ton anzuschlagen.


      »Wenn du kurz mal Luft holen willst, lass dich durch mich nicht stören. Dein Temperament und dein Mundwerk bringen dich noch mal in Schwierigkeiten. Sprich nur weiter so mit mir, dann konvertiere ich zum Islam und bestelle als Erstes eine Burka für dich.«


      »So leicht kann man mir nicht schmeicheln.«


      Etwas Beleidigtes und Empörtes zuckte um ihre spitze Nase.


      Packer stellte den Fernseher aus. Er suchte nach einer Best-of-Platte von Dinah Washington und setzte die Nadel vorsichtig auf den Anfang des zweiten Stücks – Caravan. Es begann mit einem Trompeten-Intro, dann kamen die Bongos dazu. Er regelte die Lautstärke und blieb einen Moment stehen, als Dinahs Stimme einsetzte.


      »Gefällt es dir?«, fragte er.


      »Katy Perry gefällt mir besser.«


      »Zu ihrer Zeit war sie Katy Perry.«


      »Das muss vor der Erfindung des Farbfernsehens gewesen sein.«


      »Damals gab es überhaupt noch kein Fernsehen«, sagte Packer.


      Sie starrte ihn mit einer Miene an, von der sie wohl behauptet hätte, sie sei verächtlich.


      Während er seine Saltimbocca aß, drehte Leonora den Korken aus der Weinflasche und schenkte zwei Gläser voll.


      Packer sagte: »Musst du nicht runter und dem alten Mafioso beim Servieren helfen? In einer Viertelstunde wird der Laden rappelvoll sein.«


      »Du sollst ihn nicht Mafioso nennen.«


      »Wie wär’s mit Pate?«


      Hart genug, dass er sich verschluckte, boxte sie ihn gegen die Schulter.


      »Mach, dass du rauskommst, du kleine Marmocchia«, schimpfte er zwischen zwei Hustenanfällen, »sonst verpfeife ich dich und deine ganze kalabrische Sippschaft an die Steuerbehörde. Den alten Mafioso zuerst.«


      »Marmocchia? Du weißt ja nicht mal, was das heißt.«


      »So nennt er dich, wenn du nicht in der Nähe bist, und ich finde, er hat recht. Manchmal führst du dich wirklich wie eine Göre auf.«


      Wie sie dastand, mit roten Wangen, die Hände in die Seiten gestemmt, dachte Packer: Zu schade, dass Eduardo mein bester Freund ist. Die Tochter seines besten Freundes rührt man nicht an. Das war in Italien so, und das war in Vietnam so. Wahrscheinlich war es überall so.


      »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie. Herausfordernd.


      »Liest du neuerdings Gedanken?«


      »Nur schmutzige.«


      Er wusste nicht, was er sagen sollte, und sagte: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Huh«, sagte sie, »ganz schön sprachgewandt.«


      Von einem Moment auf den anderen gab sie ihre empörte Haltung auf und strich sanft mit den Fingerspitzen über seinen nackten Arm.


      »Du solltest mich ernst nehmen, Phong. Dein Herz ist romantisch, aber dein Kopf darf es nicht sein. Wieso nicht?«


      »Netter Versuch.«


      »Willst du noch mehr?«


      »Gott bewahre.«


      »Wer ist sie?«, fragte Leonora.


      »Lange her.«


      »In der Liebe gibt es kein ›lange her‹.«


      »Wenn sie zu Ende ist, schon«, entgegnete Packer.


      »Du redest wie einer, der sich auskennt.«


      »Wär’s das jetzt?«


      »Liebe heißt: gar nicht oder immer.«


      »Liebe wandelt sich.«


      »Wahre Liebe nie.«


      »Erklär mir den Unterschied.«


      »Ich dachte, Detektive wissen alles.«


      »Tun sie auch«, sagte Packer. »Ich wollte bloß bescheiden sein.«


      Leonora saugte an ihren Wangen. »Na schön. Du hast bestimmt noch andere Qualitäten.«


      »Dass du mir das ja nicht vergisst.«


      Er zwang seine Gedanken auf den Boden der Realität zurück.


      Sie beugte sich zu ihm hinunter, um ihn zu küssen, doch die intime Geste wurde durch das Klingeln von Packers Handy unterbrochen. Sie wollte nach dem Handy greifen, aber er kam ihr zuvor.


      »Ist sie das?«, fragte Leonora in gespielter Empörung, bevor er Hallo sagen konnte.


      »Abspann, Popcorn zusammenfegen, und dann raus mit dir.«


      »Soll ich mit den Journalisten über dich reden? Sie haben drei Tische reserviert. Ich könnte …«


      »Sag ihnen, was du willst. Sag ihnen, sie sollen sich zum Teufel scheren. Ich bleib hier oben, wenn es sein muss, bis der Roland umfällt.«


      »Einer sagt, er gibt mir fünfhundert Euro.«


      »Was sollst du dafür tun?«


      »Paps hat ihn rausgeschmissen, bevor wir uns einig wurden.«


      »Sag deinem Vater Danke. Übers Essengehen reden wir später.«


      »Und ich darf gar nichts dazu sagen?«


      »Einstimmiger Beschluss meinerseits.«


      Leonora knallte die Tür hinter sich zu.
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      Packer betrachtete die Nummer auf dem Display. Er wusste, wem sie gehörte. Es war immer noch dieselbe Nummer. Was er nicht wusste, war, wie der Anrufer an seine Nummer gekommen war. Seit Jahren gab es keinen Kontakt mehr zwischen ihnen, deshalb zögerte er, das Gespräch anzunehmen, doch schließlich siegte seine Neugier.


      »Ja?«


      »Hier spricht …«


      Der effiziente Ton erinnerte ihn sofort an die alten Zeiten. Er sah einen kleinen, stämmigen Mann vor sich, mit kräftigen Armen und Beinen und einem runden, strammen Bauch, der sich aggressiv vorwölbte. Blaues Hemd mit weißem Kragen, goldene Manschettenknöpfe.


      »Ich weiß, wer da spricht«, sagte Packer.


      Otto C. Riesenberg. Reeder. Reich. Unmäßig reich. Seit Ewigkeiten Mitglied aller Bremer Kaufmannsvereinigungen, Vizepräses der Handelskammer, Mäzen der Bremer Kunsthalle. Ein Mann mit Einfluss und vielen Facetten.


      »70 Jahre alt und immer noch auf der Brücke«, hatte der Weser-Kurier anlässlich seines runden Geburtstags vor zwei Jahren unter das Foto geschrieben, das Riesenberg mit dem Bürgermeister zeigte, der persönlich zum Gratulieren vorbeigekommen war. Auf dem Bild besaß sein knochiges, ausgemergeltes Gesicht noch immer eine starke Ausstrahlung, und seine Augen zeigten, dass er in seinem Leben schon so einiges gesehen hatte.


      Bei aller tief empfundenen Abneigung beeindruckte Packer der Mut des Mannes, ihn anzurufen. Jemand musste schleunigst den Papst anrufen, um das Wunder zu melden.


      Wie es seine Art war, kam Riesenberg sofort zur Sache.


      »Carolin wird vermisst.«


      Packer nahm die Information zur Kenntnis, als würde er eine Akte ins Regal stellen, doch sein Herz begann augenblicklich zu rasen.


      »Und?«


      »Sie befand sich mit zwei Kolleginnen und fünf Studenten auf einer Expedition, um Daten über die Veränderung des Klimas zu sammeln. Fünf von ihnen kehrten zurück, drei nicht. Anscheinend weiß niemand genau, was passiert ist. Am Morgen des zweiten Tages waren die drei Frauen einfach verschwunden. Wir machen uns große Sorgen um Carolin.«


      Packer sagte das Erste, was ihm einfiel: »Wo?«


      »Auf Spitzbergen. Carolin hat vor zwei Jahren eine Professur für Meteorologie und Glaziologie an der Universität von Longyearbyen angenommen. Du kennst sie, wenn sie sich etwas in den Kopf setzt, bringt niemand sie davon ab.«


      Und ob er Carolin kannte, in dieser Beziehung hatte sie einiges von ihrem Vater abbekommen.


      »Und das soll mir genau was sagen?«, fragte er.


      »Die Behörden haben Rettungstrupps losgeschickt. Die Polizei ist mit Schneemobilen ausgerückt, Freiwillige aus der Stadt haben sich den Teams angeschlossen. Sie sind immer wieder raus, aber bis jetzt haben sie keine Spur von ihnen gefunden, diese Stümper. Und jetzt kommst du ins Spiel, Phong, der Beste, den ich kriegen kann. Ich möchte, dass du die Sache in die Hand nimmst, verstanden?«


      »Du könntest dir eine Armee leisten, um Carolin zu suchen«, entgegnete Packer.


      »Du klingst etwas gereizt, Junge.«


      »Überrascht dich das?«


      »Es gilt, einen kühlen Kopf zu bewahren«, sagte Riesenberg.


      »Bei fünf Grad minus da draußen kein Problem.«


      Packer hörte, wie Riesenberg sich eine Zigarre anzündete, wahrscheinlich war es noch immer dieselbe Marke: Davidoff, egal welches Format, er mochte sie alle.


      »Was hältst du davon, wenn wir unsere Meinungsverschiedenheiten für eine Weile ruhen lassen? Ich brauche deine Hilfe, Phong, und wenn es stimmt, was ich so höre, hast du im Moment nicht gerade viel um die Ohren. Außerdem nahm ich an, die Nachricht würde dich interessieren. Immerhin habt ihr beide euch früher nahegestanden. Du musst sie mir zurückbringen, Phong!«


      Da waren sie wieder, die alten Geister, die ihm seit neunzehn Jahren keine Ruhe ließen. Der Kasernenton von O. C. Riesenberg. Und Carolin, Riesenbergs Tochter, die immer so schnell von A nach B wollte und deshalb so oft bei C gelandet ist. Packer war das A gewesen, danach hatte es viele Cs gegeben.


      »Sorg dafür, dass wir sie wiederkriegen, du weißt, wie sehr wir sie lieben.«


      Wie hätte er das vergessen können. Sie hatten es ihn spüren lassen.


      »Du willst, dass ich die Sache als Job betrachte und sonst nichts?«


      »Ganz genau.«


      »Ich soll sie suchen, finden, und das war’s?«


      »Hör zu, hier ist jemand, der dich sprechen möchte, bleib dran!«


      Ein Rauschen im Hörer.


      Dann hörte Packer eine verweinte Stimme. Louise, die langjährige Haushälterin der Riesenbergs und einer der wenigen Menschen, die in seinem Leben eine wichtige Rolle spielten. Einmal im Monat trafen sie sich im Café Knigge in der Sögestraße, wo Louise so gern oben am Fenster saß und auf den Schwarm der Fußgänger hinabsah und dabei zwei Stücke Käse-Sahne-Kuchen verdrückte und zwei Cappuccini trank, ein Getränk, das sie noch gar nicht so lange kannte. Im nächsten Jahr würde sie achtzig werden.


      Verdammt, dachte Packer, der Alte zieht wirklich alle Register, aber dafür ist er ja bekannt.


      Und berüchtigt.


      Louise sagte: »Wegen der alten Zeiten, mein lieber Phong. Ihr habt so schön zusammen gespielt. Tu es für euch. Bitte!«


      Mehr brachte sie nicht zustande, schon war der Alte wieder dran.


      »Was meinst du also?«, fragte Riesenberg.


      »Betrüblich, dass in deinem Wortschatz bitte immer noch nicht vorkommt. Was man damit erreichen kann, hat Louise dir vorgemacht. Nimm dir ein Beispiel an ihr, und denk das nächste Mal darüber nach.«


      Packer wusste, dass Riesenberg alle Energie aufbringen musste, um ihn nicht zurechtzuweisen, deshalb sagte er rasch: »Ich bin in einer Stunde da.«


      Das war die erste einer langen Reihe von Fehlentscheidungen.


      7


      Packer stopfte ein paar Sachen in seine Reisetasche, zog die mit Lammfell gefütterte Lederjacke an und griff, bevor er die Wohnung verließ, wahllos nach einem der dreißig Motivationskärtchen, die, mit der Schrift nach unten, in einer Olivenholzschale auf dem Tisch neben der Tür lagen.


      Auf den Karten standen Worte wie: Liebe, Lachen, Schönheit, Freude, Güte, Harmonie, Friede, Heiterkeit und so weiter, die ganze Litanei, die Religionen und Esoterik zu bieten haben.


      Ungeachtet der Tatsache, dass er nicht an deren Verheißungen glaubte, gehörte diese Handlung doch zu seinem täglichen Ritual: Sobald er die Wohnung verließ, fischte er eine Karte aus der Schale und las die Tagesparole. Er nahm an, es könnte gut für seine Seele sein, und dagegen war schließlich nichts einzuwenden.


      Die Losung für den heutigen Tag lautete Hoffnung.


      Er stieg die Treppe hinunter und betrat durch eine Hintertür die Küche der Pizzeria »Mirabella«, wo Eduardo Rizzoli und seine ältere Tochter Giulietta zwischen dampfenden Kochtöpfen kleine Vorspeisenteller mit schwarzen Oliven, Sardellen, getrockneten Tomaten, überbackenen Auberginen, Ziegenkäse und Zucchini belegten, ein paar Surimi-Stücke waren auch dabei.


      Federico, der Hilfskoch aus Umbrien, hackte Petersilie und streute sie großzügig über den grünen Salat.


      Eduardo schaute auf, wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


      Weiße wellige Haare, zurückgekämmt, dreckige Schürze. Sein Schnauzbart überwölbte die Oberlippe. Er war höchstens 1,60 Meter groß, das hieß modisch gesehen: Kinderabteilung, Micky-Maus-Motive. Den Mangel an Größe machte er durch jede Menge Selbstbewusstsein wett.


      »Wieder lebendig, du Held? Giulietta, hol ihm Espresso! Sieht blass aus, mein Freund. Kann einen schwarzen Schluck gut gebrauchen.«


      Er klopfte Packer auf den Rücken, beinahe zärtlich.


      Giulietta beobachtete die beiden aus den Augenwinkeln.


      »Soll ihn sich selber holen. Hat er nicht zwei Hände und einen Kopf?«, erwiderte sie.


      Eduardo zog die Schultern hoch, seine Mundwinkel sackten nach unten. In demonstrativer Empörung hob er die Arme über den Kopf, schüttelte die Hände und stöhnte: »Sei froh, dass du keine Töchter hast.«


      »Kannst du mich hier rausbringen, ohne dass mich jemand sieht?«, fragte Packer.


      Erst jetzt bemerkte Eduardo die Reisetasche.


      »Du willst weg? Warum? Alle hier passen auf dich auf. Du kriegst Spaghetti, du kriegst Wein, du kriegst Espresso. Und Tiramisu, bis du platzt. Was willst du noch? Leonora?«


      Dabei streichelte er zufrieden schmunzelnd über die fleckige Schürze vor seinem Bauch. »Sie hat dich gern, weißt du?«


      Giulietta klatschte ein Salatblatt auf den Teller und verschwand im Lokal.


      »Ich muss weg, Eduardo. Und zwar subito. Dringende Familienangelegenheit«, sagte Packer, während das auf einen italienischen Sender eingestellte Radio im Lokal durch die offene Tür in die Küche plärrte. Laura Pausini. Oder?


      »Du hast keine Familie. Hier, probier den Trüffel, frisch aus dem Piemont. Ist er gut? Ich hab viel Geld dafür bezahlt. Nimm noch ein Stück. Schmeckt er dir?«


      Die hauchdünne Scheibe zerging auf Packers Zunge. Er schmatzte zweimal nach, um den Geschmack vollends auszukosten.


      »Im Ernst, Eduardo. Ich hab’s eilig. Ist Filippo unterwegs?«


      »Der Faulpelz sitzt vorn bei Leonora. Seine nächste Lieferung geht in die Waller Heerstraße, sechs Pizzen für Hagenreiner und eine Lasagne für Plümer. Immer muss man ihm Beine machen.«


      »Hast du was dagegen, wenn ich seine Tour übernehme?«, fragte Packer.


      Eduardo musterte ihn von oben bis unten.


      »Du bist zu groß. Sie werden dich erkennen.«


      »Ich brauche seinen Helm, den Motorroller und deine Thermokiste, dann komm ich zurecht.«


      »Ist alles deins, meinetwegen.«


      Eduardo breitete die Arme aus und wollte ihn an seine Brust drücken, doch in diesem Moment erschien Leonora. In ihren schwarzen Augen schimmerte Erstaunen. Sie trocknete ihre Hände an der weißen Schürze ab, die um ihre zarten Hüften geschlungen war.


      »Du willst weg?«


      »Für ein paar Tage, ja.«


      »Also kommst du zurück?«


      »Ich werde es versuchen.«


      »Und unser Essen?«


      »Leonora, du solltest in einer Abercrombie & Fitch-Anzeige leben, im Ernst. Meine Welt besteht aus Jazz, Lederjacken und selbst gedrehten Zigaretten, sie ist also ziemlich old-fashioned, aber in dieser Welt, da bin ich glücklich.«


      »Du gibst mir einen Korb?«


      »Ist anderen auch schon passiert.«


      Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.


      »Das Talent zum Glücklichsein«, erwiderte Leonora, »ist wie das für Musik oder Tanzen, es ist einem einfach gegeben. Ein bisschen kann man dazulernen, aber du, Phong, wirst es darin nie zu wahrer Meisterschaft bringen. Es sei denn«, sie reckte sich und küsste ihn auf die Nase, »du hast mich an deiner Seite.«


      Sie verschwand im Restaurant, von wo das laute Gemurmel der Gäste und die Musik, jetzt von Paolo Conte, herüberdrangen.


      Für einen Moment kehrte sie zurück.


      »Komm wieder«, sagte sie, ihre verwundbare Schönheit angestrahlt vom Neonlicht über den Töpfen und Pfannen.


      »Tu ihr nicht weh«, sagte ihr Vater, als sie wieder weg war.


      »Das versuche ich ja gerade«, meinte Packer.


      Fünf Minuten später verließ er auf dem Motorroller die Hofeinfahrt. Er legte sich tief über den Lenker und machte sich ganz klein. Die Paparazzi hielten ihn für den Pizzaboten und ließen ihn passieren.


      Seine Lieferung befand sich hinten in der Box. Eduardo hatte ihm das Versprechen abgenommen, erst die Bestellungen auszuliefern, dann konnte er machen, was er wollte. Meinetwegen, aber zuerst die Pizze, capito?


      Durch die dunklen Straßen von Gröpelingen fuhr er zur ersten Adresse. Ihm gefiel Gröpelingen, dieser marode Stadtteil Bremens.


      Es war seine Art Gegend.
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      Eine halbe Stunde später stapfte Packer, niedergedrückt von schweren Wolken, aus denen es unablässig schneite, durch den Matsch zum Teerhof, einer durch Fußgängerbrücken mit dem Festland verbundenen Insel in der Weser, wo sich die Zentrale des Riesenberg-Konzerns befand. Aus Gründen, die wie ein Joch auf seine Schultern drückten, verachtete er beide, die Kälte und das Geld.


      Das Geld noch mehr.


      Eine abendliche Brise straffte die Fahne auf dem Dach der Reederei, sie flatterte und klatschte in ihren Drähten. Roter Schriftzug auf weißem Grund: O. C. Riesenberg Shipping Line, Bremen, Germany.


      Was sich hinter diesem Schriftzug verbarg, konnte jeder, den es interessierte, auf den Wirtschaftsseiten der Zeitungen nachlesen: eine auf allen Weltmeeren operierende Reederei mit fünfundachtzig Schiffen, eintausendachthundert Seefahrern und fünfhundertdreißig Angestellten in Bremen, Hamburg, Rotterdam, Wladiwostok, Shanghai, Yokohama, New York und Buenos Aires.


      Früher als die Konkurrenz hatte Riesenberg die zunehmende Bedeutung des Lastentransports für die Energiegewinnung erkannt und das Unternehmen in den letzten zwanzig Jahren vom wettbewerbsintensiven Containergeschäft konsequent auf Schwergut umgerüstet. Fast alle Schiffe der Riesenberg Shipping Line waren Spezialanfertigungen, gebaut auf den größten Werften in Japan, China und vor allem bei Hyundai in Südkorea.


      Die Riesenberg-Flotte beförderte gewaltige Reaktoren, Kabelrollen, Kompressoren, Tanks und Pipelines für Off-Shore-Anlagen, Bohrinseln und Raffinerien auf beiden Seiten der Erdkugel. Zu den Auftraggebern gehörten Shell, British Petroleum, Linde und viele andere Global Player der Energieversorgung. In den letzten fünf Jahren hatte sich der Umsatz verzehnfacht, und die Höhe des operativen Gewinns machte selbst ausgebuffte Wirtschaftsfachleute nachdenklich. Alle fünfzehn Monate fügte Riesenberg seiner Flotte zwei weitere Schwergutfrachter hinzu, und jedes Schiff war vom ersten Tag an voll ausgelastet.


      Kaum jemand wusste, mit welchem Geld er die Neuausrichtung des Konzerns finanziert hatte. In den Vorstandsetagen der Bremer Banken, wo Riesenberg im Verhältnis zu diesen gigantischen Investitionen allenfalls Kleinkredite laufen hatte, rätselten die Flanellmännchen ebenso über die wiedergewonnene Liquidität der Firma wie die Volksvertreter in der Bremer Bürgerschaft und im Senat. Die Konkurrenz, die Gift und Galle spuckte über den kometenhaften Aufstieg der einst mittelständischen Reederei, beobachtete mit Geieraugen das ungewöhnliche Wachstum. Es widersprach allen gängigen und gelernten Gesetzen des Marktes.


      Vor dem schwindelerregenden Aufschwung war der Konzern beinahe zahlungsunfähig gewesen, nur eine großzügige Geldspritze der Bundesregierung und der Stadt Bremen hatte ihn gerade so über Wasser halten können.


      Mittlerweile hatte O. C. Riesenberg alle Subventionen bis auf den letzten Cent zurückgezahlt, einschließlich Zinsen. Es gab schon lange niemanden mehr, dem er etwas schuldete, weder Geld noch Dank.


      Aus Richtung der mittelalterlichen Martini-Kirche kommend, drückte der Nordwind die Weser flussaufwärts. Packer fror wie lange nicht mehr und zog die Jacke enger um sich. Federleichte Schneeflocken schwebten um ihn herab und bedeckten seine Kapuze.


      Den Motorroller hatte er vor einem bayerischen Lokal an der Schlachte stehen lassen, der Uferpromenade, einer Vergnügungsmeile mit Bars und internationalen Restaurants, wo ein Roller nicht weiter auffiel.


      Auf der Fußgängerbrücke blieb er stehen und blickte zum sechsstöckigen Gebäude der Reederei hinüber, das in der Form eines Schiffsrumpfes errichtet worden war. In einigen Fenstern brannte Licht. Die unterschiedlichen Zeitzonen im Vierundzwanzig-Stunden-Rhythmus der Erde erforderten von den Angestellten Einsatzbereitschaft rund um die Uhr.


      Das oberste Stockwerk war hell erleuchtet.


      Die Lobby war ganz in Weiß gehalten. Große Hochglanzfotos mit Ozeanmotiven und Riesenberg-Schiffen schmückten die Wände. Unter den mürrischen Blicken der Empfangsdame schüttelte sich Packer den Schnee von der Jacke.


      »Sagen Sie dem Alten bitte, dass ich da bin.«


      »Es ist schon spät, und ich …«


      »Er weiß, dass ich hier bin, glauben Sie mir.«


      Sie griff zum Hörer, wandte sich ab und tuschelte in den Apparat. Zwischendurch schwenkte ihr Blick zu Phong. Sie legte auf, sagte: »Die Fahrstühle sind gleich da vorn um die Ecke. Sechster Stock. Ich wünsche Ihnen einen besonders schönen Abend.«


      Weiße Zähne, roter Lippenstift, einstudiertes Lächeln.


      Packer fragte sich, ob diese Frauen nach Feierabend auch so redeten, wenn ja, legte er keinen Wert darauf, sie näher kennenzulernen.


      Oben erwartete ihn ein Klon: weiße Zähne, roter Lippenstift, einstudiertes Lächeln.


      »Willkommen bei der Riesenberg Line«, sagte die Frau im engen blauen Kostüm. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


      Und ob er das wollte, hinter ihr hergehen. Denn sie wackelte mit einem derartigen Hüftschwung voran, dass Packer wie ein Magnet an ihren ausladenden Hüften klebte.


      »Hierhinein«, sagte sie und stieß eine Doppeltür auf, die in ein Büro von der Größe einer Kaufhausetage führte.
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      Da waren sie. Alle, auf die es ankam. Und mittendrin – hoppla, wer war das denn? – Big Kokina, der Huren-aus-dem-Fenster-Schmeißer.


      Packer beschloss, ihn vorläufig zu ignorieren, stattdessen hielt er sich an O. C. Riesenberg.


      Die weit offenen Augen des Patriarchen blickten stetig und unverwandt, aber auch forschend, doch heute war nichts Besitzergreifendes in diesem Blick, nichts Sieghaftes, nichts Auftrumpfendes.


      Sein gut geschnittener beigefarbener Anzug konnte den Umstand nicht verbergen, dass er zwanzig Kilo zugelegt hatte, seit Packer ihn das letzte Mal gesehen hatte.


      Und dann, plötzlich, war er wieder da, der alte Kommandoton von O. C. Riesenberg: »Wieso kommst du erst jetzt?«


      »Bin falsch abgebogen. Tun wir das nicht alle irgendwann?«


      Packer steuerte auf einen Ledersessel zu und ließ sich hineinfallen.


      »Du hättest nicht kommen müssen«, sagte Kurt Vollmer. Der Schwiegersohn von Riesenberg stand so aufrecht da wie ein angepfiffener Schüler. »Ich war dagegen, dich hinzuzuziehen. Was soll dabei rauskommen?«


      Carolins Ehemann sah unbestreitbar langweilig aus. Und war wirklich hübsch angezogen. Schwarzhaarig, ein südländischer Typ. Er trug einen marineblauen, sehr englischen Blazer mit einer Doppelreihe von Messingknöpfen zu einem blauen Hemd mit hohem Kragen, um seinen Hals kürzer wirken zu lassen. Der Hals wurde von dem engen Windsorknoten einer gestreiften Krawatte abgeklemmt. Ein nervöser Tick brachte sein rechtes Augenlid zum Vibrieren.


      »Das habe ich mir auch überlegt«, erwiderte Packer.


      »Und warum nicht getan?«


      Packer betrachtete die Einrichtung: Den Fußboden, üppig mit hochflorigem Braun ausgelegt. Den antiken Spiegel, verschwenderisch nachvergoldet. Das englische Kontorhausmobiliar und die beiden echten Kandinsky-Gemälde hinter dem Schreibtisch. Er legte eine fast übermenschliche Selbstbeherrschung an den Tag, eine Ruhe, die beinahe herablassend wirkte, eine Ruhe, die, das wusste er, beinahe an Arroganz grenzte und auf andere auch so wirkte.


      »Du könntest Eintritt nehmen«, sagte er zu Riesenberg.


      »Die Hälfte davon wäre deins gewesen.« Wenn es darauf ankam, konnte der Alte lebensgefährlich charmant sein.


      Packer sah sich jedes Gesicht an.


      Er nickte Big Kokina zu.


      »Ich hätte nicht im Traum damit gerechnet, dass wir uns so schnell wiederbegegnen.«


      »Mir wär’s anders auch lieber gewesen«, erwiderte Kokina. Sein linker Arm, auf den er gestürzt war, hing in einer weißen Schlaufe. Die andere Hand auf der Hüfte wirkte eher trotzig als herausfordernd.


      »Was hat denn der Catcher hier verloren?«, fragte Packer, jetzt an Riesenberg gewandt.


      »Was glaubst du wohl, wer ihn nach Bremen geholt hat? Als Sponsor der Sixdays habe ich gewisse Verpflichtungen. Und wenn ich mich nicht täusche, braucht unser Sportsfreund ein bisschen Geld, um wieder auf die Beine zu kommen. Ich habe ihm eine Prämie versprochen, wenn er uns hilft.«


      Big Kokina grunzte. In seinem Gesicht stand geschrieben, dass er mit Phong noch eine Rechnung offen hatte und der Tag kommen würde, um diese Rechnung zu begleichen.


      »Hast du auch einen richtigen Namen?«, fragte Packer ihn. »Big Kokina, das hört sich an wie eine neue Cerealien-Mischung. Irgendwas mit Kleie und viel Zucker drin.«


      »Mein Name ist«, sagte Kokina und richtete sich auf, »Alexej Morossow. Merk ihn dir und erinnere dich immer daran.«


      »Ich hab viel von dir gehört«, sagte Kurt Vollmer zu Packer. »In letzter Zeit.«


      »Ist alles wahr.«


      »Bei dieser Sache baust du keinen Mist. Ich werde dir sagen, was du zu tun hast.«


      Beim Anblick Vollmers fragte sich Packer, ob ein Spermium den ganzen langen Weg schwimmen würde, wenn es schon vorher wüsste, was aus ihm wird.


      »Ich wünschte«, sagte er, »du könntest dich hören, wie albern das klingt. Niemand sagt mir irgendwas. Wenn jemand ein Problem damit hat, nur raus damit.«


      »Immer noch die große Klappe«, sagte Vollmer.


      »Setz dich hin und halt den Mund, Kurt«, fuhr Riesenberg dazwischen. »Es gibt Wichtigeres, als eure alten Animositäten wieder aufzuwärmen. Kurt, setz dich hin und halt den Mund!«


      Vollmer blieb stehen, hatte aber plötzlich etwas Interessantes an seinen Fußspitzen zu entdecken.


      Riesenberg dirigierte seinen Rollstuhl mit winzigen Bewegungen des Joysticks um den Schreibtisch herum und blieb unmittelbar vor Packer stehen. Auf seinen Knien lag eine Kaschmirdecke, unter der italienische Edelslipper mit Troddelquasten und goldener Designermarke an der Seite hervorschauten.


      »Also, was willst du von mir?«, fragte Packer.


      »Du verfügst über ein paar außergewöhnliche Eigenschaften. Sowie über gewisse für den Auftrag erforderliche Fähigkeiten. Du warst ein erstklassiger Ermittler«, sagte Riesenberg und schaute zu Packer auf. »Ich habe die ganzen Jahre verfolgt, was du machst. Du konntest nicht verhindern, was passiert ist. Es wird dir nicht noch einmal passieren.«


      »Erspar uns die Details«, erwiderte Packer. »Ich bin sicher, jeder hier im Raum kennt sie. Etwa nicht?«
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      Vor drei Jahren war die Ehefrau des Präsidenten vom SV Werder Bremen entführt worden. Packer, damals Oberkommissar der Bremer Kriminalpolizei, hatte die Ermittlungen geleitet. Die Entführer verlangten hunderttausend Euro Lösegeld. Der Ehemann wollte zahlen.


      Die Geldübergabe sollte nachts um zwei Uhr erfolgen, im Weserstadion. Die Entführer nannten die Tribüne, den Block, die Reihe und den Sitz, unter dem die Tasche mit dem Geld deponiert werden sollte. Packer wusste sie immer noch auswendig: Südtribüne, Block 46, Reihe 16, Platz 38. Unmittelbar unter den Plätzen für die Journalisten.


      Vierundzwanzig Stunden vorher ließ Packer das Stadion und den Block 46 von einem Sondereinsatzkommando observieren. Um zehn Uhr morgens vor der Nacht der Übergabe tauchte ein Radfahrer auf, er bog vom Osterdeich auf den großen Parkplatz ab, fuhr weiter zum VIP-Eingang und verschaffte sich mit einem Schlüssel Zutritt zum Stadion. Alle Polizisten hielten ihre Position und warteten, dass es losging.


      Hinter dem Fenster einer VIP-Loge postiert, sah Packer, wie der Mann langsam die Treppenstufen der Tribüne von Block 46 hinaufstieg und zehn Reihen über der Reihe 16 seinen Schlafsack ausrollte. Packer hatte richtig getippt: Der Entführer kannte sich aus im Weserstadion. Die Frage war nun: Arbeitete der Mann allein, oder lauerten im Hintergrund Komplizen, die sich um das Opfer kümmerten, während ihr Kumpel das Lösegeld einsackte?


      Mehr als ein Dutzend Mal hatte er sich die Stimme des Anrufers auf dem Band angehört. »Hunderttausend Euro, in kleinen Scheinen, ohne Nummern.«


      Ein Satz, der durch jeden drittklassigen Hollywood-Film zieht. Aber welcher Trottel forderte nur hunderttausend Euro Lösegeld für eine echte Präsidentengattin?, dachte Packer. Das ergab keinen Sinn.


      Diese Überlegungen trieben ihn zu der Einsicht, dass es sich um einen verzweifelten Einzeltäter handeln musste. Auch das war klug. Der Polizeipsychologe bestätigte seine Annahme, schloss aber nicht aus, dass es weitere Täter geben könnte. Was Psychologen eben so sagen, wenn es noch keine Gewissheit gibt.


      Packer gab das Zeichen, den Mann zu überwältigen. Und das war weniger klug.


      Drei Männer des SEK waren bereits ziemlich nah an ihn herangekommen, als er sie bemerkte. Er zog eine Walter PPK aus dem Schlafsack, schob sich den Lauf in den Mund und drückte ab. Für Packer auf seinem weit entfernten Logenplatz lief die Szene im Zeitraffer ab, in Wirklichkeit geschah alles in weniger als zehn Sekunden.


      Später stellte sich heraus, dass der Entführer tatsächlich ein Einzeltäter gewesen war. Ein Platzwart, eine kleine Nummer. Der Verein hatte ihm nach einem längeren Gefängnisaufenthalt wegen Körperverletzung eine zweite Chance gegeben.


      Ein paar Wochen vor der Entführung hatte er seine alten Freunde zu einem Grillabend ins Weserstadion eingeladen, um ein bisschen anzugeben. Im Mittelkreis warfen sie Nackensteaks und Bratwürste auf den mitgebrachten Grill, hockten sich ins Gras und tranken Bier aus Dosen. Als die Sache aufflog, war er gefeuert worden.


      Zwei Wochen nach seinem Selbstmord wurde auf einem Segelboot im Grohner Yachthafen, der »Admiral Anneka«, die Leiche einer verhungerten Frau gefunden, die in der Kajüte geknebelt an den fest verschraubten Kajütentisch gefesselt war. Ein Skipper vom Nachbarboot hatte die Polizei alarmiert, als der Verwesungsgeruch durch die Ritzen gedrungen war.


      Drei Stunden nach ihrer Entdeckung reichte Packer seinen Rücktritt ein. Das war das Ende seiner vielversprechenden Polizeikarriere gewesen.
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      Der alte Riesenberg wechselte das Thema: »Du kennst Jenna noch nicht.«


      Er drehte den Rollstuhl ein Mal um die eigene Achse.


      Schon beim Eintreten hatte Packer die junge Frau auf dem Sofa bemerkt. Sie war eine Schönheit plus, die Art Frau, die andere Frauen wütend macht, wenn sie nur einen Raum betritt.


      Ihr Gesicht wurde von langen blonden Haaren eingerahmt, aber was ihn umhaute, war die Farbe ihrer Augen. Huskyaugen. Ozeanblau. Ihr diskret aufgetragenes Make-up war nur für ein geübtes Auge auszumachen, sonst so gut wie unsichtbar.


      Jeans mit eingesteckter weißer Bluse. War ihr nicht zu kalt bei diesem Wetter?


      Kaum der Rede werte Anzeichen von Brüsten. Das mit den Brüsten machte ihm bei ihr nichts aus – worüber er bei Gelegenheit nachdenken musste, denn eigentlich hatte er gern mehr davon.


      »Jenna kann euch helfen«, sagte Riesenberg. »Türen öffnen. Kontakte knüpfen, hier und da ein bisschen was bewegen. Sie und Carolin haben zusammen studiert und waren zwei Jahre in Longyearbyen. Sie kennt sich aus.«


      »Wird das ein Betriebsausflug?«, fragte Packer.


      Ungeachtet seiner Ironie meinte Jenna Harbers: »Ich fahre Schneemobil, habe keine Angst vor Eisbären und schieße ziemlich gut. Was noch? Ich war mit dem Direktor der Universität im Bett, und er schuldet mir einen Gefallen. Ich glaube, ihm hat’s Spaß gemacht, was ich von mir nicht behaupten kann.«


      Packer sagte nichts, sah sie nur an, nickte. Er fand sie libellesk, ein bisschen schwierig in die tagtägliche Konversation einzuflechten, na klar, aber auf sie traf diese Bezeichnung absolut zu.


      Von solchen Wortkreationen hatte er einige auf Lager. Er notierte sie sich, seit er lesen und schreiben konnte, in einem schwarzen Büchlein, das er ständig bei sich trug. Libellesk bedeutete: von federleichter Eleganz, jemand, der vorwärts- und rückwärtsfliegen kann.


      Er beschloss, sie zu mögen.


      Als Nächstes fiel sein Blick auf jene Dame, die neben Jenna auf dem Sofa thronte. Sie war mehr als doppelt so alt wie Jenna und hatte ein Geldgesicht: operierte Nase, Schlupflider gerichtet, Botox gespritzt. Alles glatt und obstig. Sie klackerte mit einem Fingernagel gegen ihre Kaffeetasse: Aveline Riesenberg, die zweite Frau Riesenberg, mehr Knochen als Fleisch. Sie sagte, und ihre Worte waren mit einem zuckersüßen Lächeln lackiert: »Das ist also alles Unsinn in deinen Augen, Phong? Ich hab O. C. gesagt, dass er dich nicht anrufen soll, aber wie du siehst, hört er noch immer nicht auf mich. Ich bin hier bloß die Statistin. Du hast nie viel getaugt, Phong. Warum solltest du ausgerechnet jetzt damit anfangen?«, sagte sie mit einer Stimme, die zum Farbe-Abbeizen gut gewesen wäre. Unter dem Rita-Hayworth-Rot mussten ihre Haare inzwischen weiß sein.


      Packer ließ sich Zeit, das ganze Aroma dieses Vorwurfs auszukosten.


      Sie war gut in ihrer Rolle als altes Biest. Als was auch sonst? Statt eines Gewissens hatte sie ein schwarzes Loch. Schon immer gehabt.


      O. C. Riesenberg funkelte sie an.


      »Ich will meine Tochter wiederhaben. Dafür ist mir jedes Mittel recht.«


      »Sie ist auch meine Tochter, erinnerst du dich?«, sagte Aveline Riesenberg spitz. »Ist nur eine Kleinigkeit, aber mit dem Alter wirst du manchmal vergesslich.«


      Riesenberg rollte zu Packer.


      »Wie wäre es mit fünfzigtausend?«


      »Eine Menge Geld.«


      »Wie hättest du es gern?«


      »In einem weißen Umschlag, sieht gleich viel netter aus.«


      Packer würde den Alten bluten lassen. Und dachte: Wir stauen diesen Familienkram in uns auf, bis es kocht wie die Hölle.


      »Der Plan ist«, sagte Riesenberg, »ihr vier fliegt zusammen nach Spitzbergen, Jenna, Kokina, du und Kurt.«


      »Kurt kostet extra«, sagte Packer. »Mindestens zehntausend.«


      »Du leitest das Team«, fuhr Riesenberg unbeirrt fort, als hätte er die Bemerkung nicht gehört. »Seht euch um, sammelt Eindrücke, macht ein bisschen Druck. Hast du schon eine Idee, Junge?«


      »Wenn der mal ’ne eigene Idee hat, stirbt die vor Einsamkeit.« Der Schwiegersohn jetzt wieder. Kurt Vollmer.


      »Es ist alles arrangiert«, sagte Riesenberg. »Morgen früh fliegt ihr mit der ersten Lufthansa-Maschine nach Oslo, von da geht es weiter nach Tromsö, dann noch mal zwei Stunden nach Longyearbyen, wo meine Assistentin für euch Zimmer im Radisson Hotel reserviert hat. Es ist verdammt kalt da oben. Du wirst warme Sachen brauchen, Junge.«


      Er zückte sein Portemonnaie und zupfte vier Fünfhundert-Euro-Scheine heraus.


      »Auf Spitzbergen gibt es in der Stadt einen Laden, da findest du alles, was du brauchst, um dich für die Arktis auszurüsten.«


      Er nahm Packers Hand, schaute zu ihm auf und sagte: »Bring sie mir zurück, Junge. Bitte, bring sie uns zurück.«


      Es lag eine so überraschende Traurigkeit in der Stimme von O. C. Riesenberg, dass Packer erst später gewahr wurde, was er darauf geantwortet hatte: »Ja, Vater.«
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      »Vater?«, fragte Jenna Harbers.


      »Carolin hat dir also nichts von uns erzählt«, erwiderte Packer.


      »Hätte sie denn sollen?«


      Dank der sechs Espressos, die er am Nachmittag getrunken hatte, war er hellwach. Er ging neben Jenna durch den knöchelhohen Schnee über die Fußgängerbrücke zurück in die Innenstadt.


      Da gab es Straßenbahnen, Restaurants, Kneipen. Und vor allem Wärme.


      Jenna blieb plötzlich stehen.


      »Kann ich mal was laut sagen? Hörst du mir zu? Das ist doch nicht normal, wie ihr redet. Ich hab mich vorhin wie auf Spitzbergen gefühlt, da ist es auch nicht kälter.«


      Packer ging weiter.


      »He, du, ich rede mit dir. Was bist du für einer?«


      Sie lief ihm nach und zupfte am Ärmel seiner Jacke.


      »Bleib stehen, wenn ich mit dir rede. Wohin willst du überhaupt?«


      Gute Frage. Er hatte keine Ahnung. Vor seinem Haus warteten die Paparazzi.


      »Können wir zu dir gehen?«, fragte er.


      Eine langsame, traurige Akkordeonmelodie wehte zu ihnen herüber und brach mit einem Misston schlagartig ab.


      Ehe sie auf seine Frage antworten konnte, hob Packer den Kopf und rannte los, sprang über die Schienen in der Obernstraße, rutschte aus, fing sich wieder und lief weiter, in die Sögestraße.


      Vor einem Schaufenster von Karstadt blieb er stehen. Hinter der Scheibe strahlten Halogenscheinwerfer Night Fluids an, Anti-Aging-Cremes und anderes Teufelszeug, mit dem die Beauty-Industrie ihren Kunden das Geld bündelweise aus den Taschen zieht.


      Ein paar Meter entfernt krümmte sich ein Mann mit einem Akkordeon. Sein Notenständer war umgekippt. Um ihn herum lagen lose Blätter und saugten sich voll Wasser. Ein Speicheltropfen hing von seinen Lippen. Er stöhnte.


      Drei Skinheads mit Bierflaschen in der Hand waren auch noch da. Dünne Bomberjacken, knallenge Hosen, hier und da blitzten silberne Ketten und bunte Buttons. Zwei hatten schwarze Wollmützen auf. Einer trug nur seine nackte Glatze. Er hatte sich Nazi-Kreuze auf beide Ohrläppchen tätowieren lassen. Grölend knallten sie die Flaschen gegeneinander und führten ein Tänzchen auf. Der Kleinste war der Wortführer, er sagte zu dem Musikanten, der versuchte, sich wieder aufzurichten: »Du und deine Scheißmusik, ihr verpisst euch jetzt, sonst fängst du dir noch ein paar. Unsere Straßen sind sauber. Gesocks wie dich wollen wir hier nicht haben, klar Alter?«


      Betrunken? Schwer zu sagen. Mit seinem Springerstiefel trat er dem Mann in den Unterleib. Der Mann knickte ein, sackte auf die Knie, Hände im Schnee, kippte mit geschlossenen Augen zur Seite und blieb reglos liegen.


      Gelächter.


      Einer drehte sich um und sah Packer.


      »Sieh an, noch so einer. Heute scheint unser Glückstag zu sein.«


      Er machte einen Schritt auf ihn zu und fuchtelte mit der Bierflasche vor Packers Gesicht herum. Der begutachtete den Nasenring seines Gegenübers. Der Ring war groß, baumelte beinahe bis zur Oberlippe hinunter.


      »Was bist du überhaupt für einer, hä?«, sagte der Mund unter dem Nasenring.


      »Der David Garrett der Schläger. Wenn du frech wirst, fiedle ich dir einen rein«, sagte Packer ungerührt.


      »Husch, husch, zurück in den Busch!«, krakeelte der Skin, er grinste und trat von einem Bein auf das andere wie ein geborener Idiot.


      In der Sögestraße war es still, keine Spaziergänger, keine Gaffer, sie waren unter sich.


      »Hat mit euch schon mal einer über Gastfreundschaft geredet?«, wollte Packer wissen. Ihm war es lieber, wenn er nett sein konnte, das fiel ihm leichter. »Hat wohl keinen Zweck, euch zu bitten, die Sachen aufzuheben und ihm zwanzig Euro in seinen Geldkasten zu werfen? Für seine Unannehmlichkeiten.«


      »Was ist bloß mit euch Ausländern los? Ihr seid alle so verdammt empfindlich. Dem da geht’s gut, siehste doch. Atmet wie ’ne Eins. Rein, raus.«


      Gelächter.


      »Fragt sich bloß, wie lange noch«, feixte der Kleine.


      »Ideale Staatsbürger seid ihr nicht gerade.«


      »Ich bin überhaupt kein Bürger«, sagte der mit der Flasche.


      »Hast du vor, die Flasche da in deiner Hand zu heiraten?« Packer wollte etwas Zug reinbringen.


      »Was?«


      »Oder willst du sie einfach nur festhalten?«


      »Mann, deine Art zu reden gefällt mir wirklich kein bisschen. Hier, Klugscheißer«, sagte der Mund unter dem Nasenring. In fassungsloser Verachtung fügte er hinzu: »Trink!«


      Die Bierflasche flog in der Hand des Skins auf Packers Gesicht zu. Er riss den Bambus aus der Tasche und schlug zu. Der Aufprall brach dem Burschen zwei Finger. Zwei der fünf Finger seiner Hand, die immer noch die Flasche umklammerten, er zuckte und schnappte nach Luft, sah seine verkorksten Finger an und ließ die Flasche endlich los.


      Der Nächste tastete ungeschickt nach einem Teleskopstock, der in seinem Gürtel steckte, fummelte ihn raus, doch ehe er ihn benutzen konnte, knallte ihm Packer das obere Ende des Bambus gegen die Schläfe. Er bäumte sich auf und taumelte, stürzte gegen das Schaufenster und kullerte mit den Augen, rutschte, beide Hände gegen den Kopf gepresst, an der Scheibe langsam nach unten.


      Von da unten funkelte er Packer wütend an. Er war sowieso ein fahler Typ, aber jetzt wurde er weiß.


      »Bist du einer dieser irren Käfigkämpfer, oder was? Ihr seid doch nicht ganz dicht im Kopf.«


      Packer zuckte mit den Schultern.


      »Es geht nun mal nicht jeden Tag glatt auf.«


      Und der Dritte? Er tat, was jeder aufrechte Skin tun würde: Er reckte den Finger, rief »Arschloch«, dann machte er, dass er wegkam.
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      Jenna hatte das Schauspiel aus einiger Entfernung verfolgt. Jetzt kam sie, die beiden Skins im Blick, vorsichtig näher.


      »Warum hast du das gemacht?«, fragte sie Packer.


      »Um ihnen Respekt einzuflößen. Um ihnen zu zeigen, dass ich kaltblütig bin. Na, wie klingt das?«


      »Du bist ein Idiot«, sagte Jenna.


      »Größtenteils«, sagte er.


      »Musste das wirklich sein? Ich hatte Angst, sie gehen auf dich los.«


      »Eine bessere Idee hatte ich nicht.«


      »Wirst du nie nervös?«


      »In turbulenten Zeiten wie diesen neigen die Menschen dazu, Halt und Zuflucht in den Traditionen zu suchen.«


      Das klang eine Spur zu pathetisch, aber wen sollte das kümmern? Jenna jedenfalls nicht, sie kniete neben dem Musikanten im Schnee. Er war so grau wie ein Norweger, der Urlaub in Grönland gemacht hat.


      »Es sieht so aus, als ob er tot wäre«, sagte Jenna. »Ist er tot?«


      Sie legte den Kopf des Musikanten in ihren Schoß, und er blutete ihre Jacke voll. Jetzt hatte er es immerhin bequem.


      Jenna warf Packer einen Blick zu, mit dem sie sagen wollte: Kannst du mir hier mal kurz unter die Arme greifen?


      Packer schob den Ärmel des Mannes hoch.


      »Er hat keinen Puls«, sagte er.


      Der Musiker schlug die Augen auf.


      »Ich fühl mich aber ziemlich lebendig«, sagte er in holperndem Deutsch. Es klang funky, wie er es sagte.


      Packer erwiderte: »Na gut, ich versuch’s noch einmal … Da ist nichts.«


      »Zieh mal die Handschuhe aus«, sagte Jenna und bedachte Packer mit einem vorwurfsvollen Blick.


      Gemeinsam halfen sie dem Mann auf die Beine. Er schüttelte sich, putzte sich die blutende Nase und betrachtete sein Akkordeon.


      »Gott sei Dank, dem ist nichts passiert«, sagte er und strich vorsichtig über die Tasten.


      Er wirkte so hinfällig, als wären sämtliche Muskeln und Knochen aus ihm herausgesaugt worden.


      Jenna sagte: »Ich hüpf mal los und hol die Polizei.«


      Packer hielt sie am Arm fest.


      »Hier wird nirgendwohin gehüpft.«


      Der Straßenmusikant schüttelte sich die Qual des Tages aus den Gliedern, tastete sein Gesicht nach Schrammen ab. Klar, die Zähne taten ihm weh, aber immerhin waren sie noch alle da, wo sie hingehörten.


      »Ihr Reißverschluss«, sagte Jenna, »ist auf.«


      Sie deutete auf seinen Schritt. »Ich dachte, ich sag’s Ihnen lieber.«


      »Okay«, sagte er. Er griff nach unten und zog ihn hoch.


      »Hat bestimmt niemand bemerkt«, sagte Jenna.


      »Okay. Danke.«


      »Bitte.«


      »Das war nett von euch«, sagte der Mann. »Ehrlich nett«, und er brachte ein Lächeln zustande, ein winziges Ziehen im Mundwinkel.


      »Für heute«, sagte Packer, »sollten Sie Schluss machen. Ist sowieso kein Mensch mehr unterwegs. Können Sie irgendwohin, wo es warm ist?«


      »Zu meiner Schwester. Sie wohnt mit ihrem Mann in Findorff, da gibt’s immer ein Zimmer für mich.«


      »Gut«, sagte Packer. »Sollen wir Sie hinbringen?«


      »Danke, nicht nötig. Es geht schon wieder.«


      Sie sammelten die Notenblätter auf, als zwei Polizisten aus der Lloydpassage in die Sögestraße einbogen und langsam näher kamen.


      »Gibt’s hier ein Problem?«, fragte der Größere von beiden.


      »Er ist ausgerutscht«, antwortete Packer.


      Der Akkordeonspieler nickte, sagte: »Bums! Und da lag ich. Diese netten Menschen haben mir geholfen … Wollen Sie meine Papiere sehen?« Er kannte die Prozedur. »Und die Erlaubnis vom Ordnungsamt, hier spielen zu dürfen?«


      Natürlich wollten sie. Die von Jenna wollten sie nicht sehen. Aber Packers Papiere wollten sie sehen.


      »Geht nach Hause«, sagte der größere Polizist schließlich. »Heute Nacht wird es ungemütlich.«


      Inzwischen wusste er, wen er vor sich hatte: den Burschen, der Big Kokina umgehauen hatte. Den Burschen, der früher einer von ihnen gewesen war. Doch der Polizist erwähnte es nicht, er hob die Fingerspitzen an die Uniformmütze, als wollte er salutieren.


      Jenna wandte sich wieder an den Akkordeonspieler.


      »Wo kommen Sie her?«, fragte sie, ehrlich interessiert.


      »Sagte ich schon, Findorff.«


      »Sie meint, so richtig«, versuchte es Packer.


      »Ägypten.«


      »Da ist es wärmer«, sagte Jenna.


      »Meistens.«


      Sie sahen ihm nach, wie er, den Kasten mit dem Akkordeon in der einen und den zusammengeklappten Notenständer in der anderen Hand, Richtung Hauptbahnhof davonging.


      Jenna hakte sich bei Packer unter.


      »Das war wirklich nett«, sagte sie. »Um die Ecke ist eine hübsche Kneipe. Ich denke, da sollten wir uns mal in Ruhe unterhalten.«


      »Bevor wir zu dir gehen?«, fragte Packer.


      In Achim’s Beckshaus würde es noch für ein Glas reichen, bevor die Stühle hochgestellt wurden, vielleicht sogar für zwei.


      »So eilig hab ich’s nicht«, sagte Jenna.
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      In Achim’s Beckshaus hockten zwei Balkanblondinen an einem Hochtisch, sie sahen aus wie Frauen, die »Na, Kleiner?« sagen, was sie allerdings nicht taten, als Packer und Jenna hereinkamen. Eine lutschte die Eiswürfel ihres leeren Drinks.


      An einem anderen Tisch ließen fünf betrunkene Japaner höflich ihre Köpfe in den Glühwein hängen.


      Hinter den Japanern befand sich ein mit poliertem Messingblech verkleideter Biertresen. Ein Fußballkenner lehnte dagegen und schwadronierte mit dem Barmann über die verkorkste Saison von Werder Bremen, er schimpfte auf die verfehlte Einkaufspolitik des Sportdirektors und wünschte sich die Zeiten von Ailton und Eilts zurück.


      »Ich nehme ein Bier«, sagte Jenna. »Was ist mit dir?«


      »Weißwein. Alles andere vertrag ich nicht.«


      Sie hängten ihre Jacken übereinander an den Kleiderständer und setzten sich abseits an einen Tisch am Fenster, das auf eine Parkgarage hinausging.


      Die Kellnerin knallte die Gläser, den Wein und das Bier auf den Tisch mit der Ansage: »Wir machen bald dicht.«


      Sie war eine kleine Person, der es Spaß zu machen schien, größere Leute aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Jenna nahm einen anständigen Schluck von ihrem Bier.


      »Das war nötig«, sagte sie und wischte sich über die Lippen. »Ich habe in meinem Leben einige ernsthaft gestörte Männer kennengelernt, aber …«


      »Jetzt kennst du noch einen«, sagte Packer.


      Er betrachtete die Lücke zwischen ihren Schneidezähnen, sie war beträchtlich, aber reizend.


      Jenna bemerkte es, sagte: »Meine Lücke verleiht mir Charakter. Als ich dreizehn war, rief mir ein Junge nach: Du kannst ein Fünfmarkstück durch deine Schneidezähne stecken. Ich hab’s versucht. Aber es ging nicht. Zehn und zwanzig Pfennig: ja. Aber keine fünf Mark.«


      Eine Weile sagte Packer gar nichts, dann: »Wann habt ihr euch kennengelernt, du und Carolin?«


      »Wir haben während eines Praktikums zur gleichen Zeit am Alfred-Wegener-Institut in Bremerhaven gearbeitet. Polar- und Meeresforschung. Carolin war schon damals eine ehrgeizige und gewissenhafte Wissenschaftlerin. Wir verstanden uns auf Anhieb. Außerdem, wir kommen beide aus Bremen, das schweißt zusammen. Aus Arbeit wurde Freundschaft. Noch was?«


      »Meinen Namen hat sie nie erwähnt?«, fragte Packer.


      Er drehte sich eine dünne Zigarette mit thailändischem Gewürztabak, den er rauchte, solange er denken konnte. Sie stanken nach billigem Parfum mit einem Hauch Nelke. Er selbst kriegte das nicht mit, nur die Leute, die in seiner Nähe standen, wenn er sich eine anzündete. Klar, die meisten dachten, er würde einen Joint rauchen, so wie das roch, und machten, dass sie wegkamen. Oder fragten, ob sie auch eine haben könnten.


      »Hätte sie denn sollen? Eigentlich haben wir uns alles erzählt, trotzdem hatte ich manchmal den Eindruck, dass sie mir etwas verschweigt, und so wie es aussieht, lag ich mit dieser Einschätzung ja nicht ganz falsch. Sag du mir, ob ich mich geirrt habe.«


      »Das ist eine lange Geschichte. Unterwegs werden wir eine Menge Zeit haben, darüber zu reden.«


      »Wie bist du in Bremen an den Namen Phong gekommen?«, fragte sie. »Das ist ein Name, wie man ihn höchstens auf der Speisekarte eines chinesischen Restaurants findet. Oder in Ostfriesland.« Amüsiert blickte sie ihn über ihr Glas hinweg an. »War nur Spaß, ich dachte, ich könnte dich ein wenig aufziehen, damit du mir erzählst, was mit dir los ist und was du für einer bist.«


      »Ich sag’s dir, wenn ich es weiß.«


      Jenna trank ihr Bier aus und winkte der Kellnerin, die sich demonstrativ abgewandt hatte und mit dem Barmann und dem Werder-Fan unterhielt.


      Als die nächste Runde endlich ihren Tisch erreicht hatte und die Kellnerin wieder abgezogen war, sagte Jenna: »Ich wette, du hast schon einigen Leuten gewaltig in den Arsch getreten. Schockiert? Ich versuche nur gerade herauszufinden, ob es sich lohnt, dich mit nach Hause zu nehmen. Auch Forscherinnen reden so, vor allem wenn es spät ist.«


      »Ich möchte nur ein Bett, sonst nichts.«


      »Bist du gut? Ich meine, als Detektiv?«


      »Liest du manchmal Zeitung?«


      Während sie an ihren Gläsern nippten, erzählte ihr Packer, weshalb es für ihn unmöglich war, heute Nacht in seine eigene Wohnung zurückzukehren.


      »Das mit dem Catcher bist du gewesen?«, fragte sie. »Im Park Central Hotel?«


      Packer nickte.


      »Ich sage ja nicht, dass es mir Spaß gemacht hat. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich das Problem lieber friedlich gelöst. Aber er war nicht sonderlich kooperativ … Erzähl mir von Spitzbergen.«


      »Erzähl mir von dir.«


      »Meinetwegen. Aber du zuerst, dann ich, in dieser Reihenfolge. Zuerst Spitzbergen.«


      »Ich könnte für dich den Reiseführer spielen, aufpassen, dass du in keine Schneewehe fällst.«


      Sie bestellten noch mal das Gleiche.


      Selbstvergessen fing Jenna an, diverse Gegenstände auf dem Tisch zu betasten. Den gläsernen Ständer mit der halb abgebrannten roten Kerze. Den Stapel Bierdeckel. Den Fuß ihres Glases.


      »Spitzbergen ist krass«, sagte sie. »Kalt, überall Schnee und Eis und das übelste Ungeziefer, das es gibt, zum Beispiel Eisbären. Von oben sieht Spitzbergen aus wie das Ohr eines alten Elefanten. Eine karge, raue, erbarmungslose Inselgruppe auf halbem Weg zwischen Norwegen und dem Nordpol. Gletschereis, so weit das Auge reicht. Nicht mal die Wikinger hatten Lust, sich da niederzulassen, und die Inuit, die weiß Gott einiges abkönnen, machen seit jeher einen großen Bogen um die Inseln. Ehrlich, vom Ende der Welt zu sprechen ist keine Übertreibung, ich weiß, wovon ich rede. Die offizielle Bezeichnung ist übrigens Svalbard, kalte Küste. Das ist wikingisch. Die Hauptstadt Longyearbyen ist kaum mehr als ein Kaff, die meisten der zweitausend Einwohner leben dort. Die Norweger haben sich den ganzen Archipel unter den Nagel gerissen, er gehört ihnen aber nicht, sondern steht bloß unter ihrer Verwaltung. Trotzdem behandeln sie Spitzbergen wie das eigene Hoheitsgebiet und putzen die Stadt systematisch heraus – als modernes Tor zur Arktis und strategischen Außenposten. Prinzipiell kann sich jeder ohne Pass- oder Visaformalitäten auf Spitzbergen niederlassen. Für Ordnung sorgt der Sysselmann, so eine Art Gouverneur und oberste Autorität. Sobald wir gelandet sind, werden wir ihn aufsuchen, kein Weg führt an ihm vorbei, man braucht für alles und jedes seine Genehmigung.«


      »Da oben ist es frisch, oder?«, fragte Packer und rückte näher an die Heizung heran.


      »Wenn du wissen willst, wie frisch, steck deinen Kopf ins Eisfach und warte zehn Minuten.«


      »So schlimm?«


      »Im Winter schon.«


      »Jetzt ist Winter.«


      »Eben. Trotzdem, es ist schön.«


      »Vielleicht, wenn man ein Fell trägt.«


      »Würde dir stehen.«


      Ihre Art, auf die unschönen Seiten des Lebens mit Witz und Ironie zu reagieren, gefiel ihm. Packer kannte nicht viele Frauen, die das fertigbrachten.


      Außer Leonora.


      »Bin gleich wieder da«, sagte Jenna und ging in Richtung der Toiletten davon.


      Packer nutzte die Gelegenheit und rief Eduardo an, erzählte ihm, wo er den Roller abgestellt hatte.


      »Mit dem Anlasser stimmt was nicht«, fügte er hinzu.


      »Hat es noch nie«, sagte Eduardo. »Damit kommt Filippo zurecht. Willst du Leonora sprechen?«


      »Das hat Zeit, bis ich zurück bin.«


      »Sie bringt mich um, wenn ich ihr sage, dass du angerufen hast, und ich hab’s ihr nicht erzählt.«


      »Vielleicht kommst du lebend davon.«


      »Da kennst du die italienischen Frauen schlecht. Wenn ihr Herz bubbert, kennen sie weder Freunde noch Verwandte. Sie wollen dich mit Haut und Haaren, das macht sie ja so begehrenswert. Ach, wenn ich an Silvana denke. Sie war so schön und zärtlich und mutig und so wunderbar, aber wenn wir uns gestritten haben, gab es kein Pardon.«


      Seine Stimme wurde leiser. Silvana war seine Frau gewesen, eine Kindergartenliebe. Ein Verkehrsunfall hatte die beiden auseinandergerissen, vor dreizehn Jahren. Silvana wollte nach Italien, um übers Wochenende ihre kranken Eltern in Triest zu besuchen. Auf der Autobahn hinter dem Tauerntunnel – peng! – rammte ein viel zu schneller Lastwagen ihren kleinen Fiat und putzte ihn von der Straße.


      Seitdem kümmerte sich der alte Mafioso allein um seine Töchter, eine heldenhafte Leistung, die Packer an ihm noch vorbehaltloser bewunderte als seine Saltimbocca.


      Um ihn von seinen trüben Gedanken abzulenken, sagte Packer, er solle sich wieder um seine Gäste kümmern, ihnen einen Grappa ausgeben oder einen Ramazzotti. Persönliche Wertschätzung wird immer honoriert, sorgt für Geselligkeit und schafft Vertrauen. Wohlfühlatmosphäre. Da darf auch mal die Dorade im Ofen etwas verschmurgeln, gebauchpinselte Gäste kommen immer wieder.


      »Und über Nacht, Eduardo, hast du ein superteures Restaurant und kannst dich vor Reservierungen kaum retten. Eins von der Sorte, wo man zum Klo geht, und wenn man zurückkommt, sitzt schon einer auf deinem Platz.«


      Jennas Augen schweiften hierhin und dahin, als sie sich wieder auf den Hocker setzte. Mit einem erwartungsvollen Lächeln sagte sie: »Jetzt bist du dran. Ich höre?«


      »Deine Augen führen ein Eigenleben«, sagte Packer.


      »Dann sollte ich sie wohl besser im Blick behalten. Was machen meine Augen denn so, wenn ich nicht auf sie aufpasse?«


      »Sie sind blau, sie sind sinnlich und stark, und ich glaube, du magst deine Augen. Irgendwie sind sie immer unterwegs.«


      Jenna zögerte, hing eine Sekunde hinter sich selbst her und erwiderte: »Ich bin nicht stark. Ich vertraue mir nicht. Kein bisschen. Ich zweifle an meiner Meinung. Ich bin gefügig und leicht manipulierbar. Klingt schrecklich, nicht?«


      »Das hätte Carolin sagen können«, sagte Packer.


      »Was glaubst du, warum Caroline und ich uns so gut verstehen?«


      »Da wird man neugierig.«


      »Wird man.«


      Er schloss die Augen und legte ein Dreisekundennickerchen ein, dann: »Also gut, wo soll ich anfangen?«, fragte er, die Stirn in verdrießliche Falten gelegt, als wüsste er, dass üble Dinge hochkommen könnten und dass er auf der Hut sein musste.


      »Am besten an der Startlinie, wie es sich gehört«, antwortete Jenna.


      Also erzählte Packer ihr seine Geschichte.


      »Es gab drei Gerüche auf dem Boot«, begann er. »Den von ungewaschenen Menschen, den des Meeres und den der Angst.«
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      Das Boot hieß Hai long.


      In qualvoller Enge kauerten vierundzwanzig Menschen auf dem morschen Kahn, die Kinder und Frauen geschützt von einer zerfetzten Plane, während die Männer mit Plastikbechern und bloßen Händen eindringendes Wasser über die Reling zurück ins Meer schaufelten.


      Drei Uhr morgens in einer Juniwoche 1979. Seit fünf Stunden schlingerte die Hai long durch das südchinesische Meer, weg von Vietnam. Monsunwinde peitschten hohe Wellen gegen die Planken.


      Eines der insgesamt sieben Kinder an Bord war Phong, acht Jahre alt, sein Cousin Duc und dessen kleine Schwester Duyen begleiteten ihn.


      Eine Woche zuvor hatte sie der große Duc auf abseitigen Wegen von Ho-Chi-Minh-City durch den Dschungel in die große Stadt Can Tho am Mekong geführt, jeden Schritt in der Angst, von der Polizei entdeckt oder von regimetreuen Kommunisten verraten zu werden.


      Sie schliefen unter Bäumen, sie schliefen in schmutzigen Gräben neben der Straße, sie schliefen auf dem Beton der Bürgersteige und in dreckigen Hütten voller Spinnen und Käfer.


      In Can Tho wartete das Boot auf sie. Unter großen Mühen hatte die Familie zweihundertfünfzig Dollar und zwei Goldbarren für jeden von ihnen aufgebracht, ein Vermögen in jener Zeit. Hauptsache raus aus Vietnam, das nicht mehr ihr Land war. Nicht das Land der Eltern, nicht das Land der Kinder.


      Seit dem Sieg des Nordens über den Süden und der überstürzten Flucht der Amerikaner regierten die Kommunisten. Die Furcht vor ihnen war größer als die Angst, auf dem Meer zu sterben. Denn die Gewinner des Krieges, die den Süden erobert und die Amerikaner schmachvoll aus dem Land vertrieben hatten, begannen Rache zu üben an ihren Landsleuten, die westliche Demokratie, Jimi Hendrix und Coca-Cola probiert hatten.


      Ins Visier der siegreichen Vietcong geriet auch Phongs Onkel Kiem Tan. Bei ihm hatten Phong und seine Mutter Unterschlupf gefunden, seit sein Vater, ein GI aus Detroit namens James Packer, bei einem Feuergefecht in Da Nang tödlich verwundet worden war. Onkel Kiem Tan bot ihnen Schutz und ein würdiges Leben.


      Mit seinem vor allem bei Ausländern beliebten Restaurant »Quan An« in einer dunklen Gasse nahe dem Quan-Thanh-Tempel, das aus nur sieben Tischen drinnen und zwei Tischen auf dem Bürgersteig bestand, hatte er es zu einigem Wohlstand gebracht, als noch die Amis in Saigon das Sagen hatten. Zu seinen Gästen zählten hochrangige US-Offiziere, ein südvietnamesischer General mit seiner Entourage und eine Handvoll Kriegsreporter aus England, Deutschland und Frankreich. Sie kamen hauptsächlich wegen seiner köstlichen Pho Bo, einer traditionellen Nudelsuppe, die er nach dem Rezept seiner Großmutter zubereitete, mit viel Ingwer und Erdnussöl, das war sein Geheimnis. Er war fleißig und sparsam, und bald eröffnete die Familie ein größeres Restaurant im Regierungsviertel.


      Als der Krieg verloren war, rechnete er jeden Tag damit, dass man ihn und seine Familie verhaften würde. Vier aufreibende Jahre lang dachte er das, aber nichts geschah, sie ließen ihn in Ruhe. Die Angst wich der Zuversicht, unter dem Radar der neuen Machthaber das gewohnte Leben fortsetzen zu können.


      Als niemand mehr damit rechnete, kamen eines Nachts Soldaten und traten die Haustür ein, holten Onkel Kiem Tan ab und verschleppten ihn und drei weitere Männer aus der Nachbarschaft in eins der gefürchteten Umerziehungslager in den Bergen bei Hanoi, mehr als tausendfünfhundert Kilometer nördlich von Saigon. Um brauchbare Kommunisten aus ihnen zu machen.


      Phong sah seinen Onkel nie wieder.


      Das Lokal wurde von den Behörden geschlossen. Phong und seine Mutter zogen zu seiner Tante, deren Familie Reis auf einem winzigen Feld anbaute, wie es die Vietcong angeordnet hatten. Hier standen andere Mahlzeiten auf der Speisekarte als im Restaurant in Saigon. An gebratene Ratte mit Zitronengras und Salz konnte Packer sich erinnern und an Jasminreis mit Fischsoße, so aßen die armen Leute.


      Dann kam eine weitere Nacht, jene, in der Phong von seiner Mutter geweckt wurde. Warum weint sie denn?, dachte er.


      Sie zog ihn an, stopfte ihm Reisplätzchen in die Tasche und drückte ihn ganz fest an sich. Sie erklärte ihm, er müsse jetzt mit seinem Cousin und seiner Cousine fortgehen. Duc und Duyen würden auf ihn aufpassen und sich um ihn kümmern. Alles würde gut werden, er müsse nur bei ihnen bleiben, niemand werde ihm etwas tun. Sie werde immer an ihn denken, versprach sie ihm, doch jetzt sei die Zeit für den Abschied gekommen.


      Das letzte Bild, das Phong von seiner Mutter mitnahm, war das, wie sie sich schluchzend von ihm abwandte und zurück in die Hütte eilte.


      Phong weinte auch.


      Duc und Duyen nahmen ihn bei der Hand, und so schlichen sie aus dem Dorf.


      Die Hai long dümpelte flussabwärts von Can Tho an einem geheimen Steg. Phong, Duc und Duyen gingen als letzte Passagiere an Bord. Die Leinen wurden losgemacht, das Boot tuckerte leise auf den Mekong hinaus, erst in der Flussmitte drehte der Kapitän den Motor auf volle Fahrt.


      Die Hai long kämpfte bereits gegen die Wellen an, die vom Meer her in die Mündung des Mekong drückten, so weit waren sie schon gekommen, als sie von einem Patrouillenboot entdeckt wurden. Ein Bordscheinwerfer irrte durch die Nacht und heftete sich auf das Boot.


      Schüsse fielen. Granaten wurden abgefeuert, sie schlugen in unmittelbarer Nähe der Hai long ein und jagten gewaltige Wasserfontänen in die Höhe.


      Eine Viertelstunde dauerte der Angriff, ehe der Kapitän dem Patrouillenboot und seinen suchenden Lichtern mit einem waghalsigen Manöver in Ufernähe in die Dunkelheit entkommen konnte.


      Stunden später, endlich, erreichten sie das offene Meer. Ein tosender Sturm war das Begrüßungskomitee.


      Der Morgen verging. Der Sturm gewann weiter an Kraft. Eine riesige Welle rollte über das Boot und riss einen der drei Männer, die die Hai long am Ruder auf Kurs hielten, in die See.


      Die Menschen suchten Zuflucht in christlichen und buddhistischen Gebeten. Sie beteten laut. Weil das kleine Mädchen neben ihm weinte, weinte auch Phong. Noch heute schmeckte er das Salz des Meeres und seine Tränen auf den Lippen, wenn er an damals dachte. Damals war heute.


      Die Dämmerung setzte ein. Mittlerweile hatten sie das Hoheitsgebiet von Vietnam verlassen und befuhren nun ungefährliche Gewässer. Als die Sonne aufging, ließ der Sturm nach. Die Situation entspannte sich, die Menschen an Bord schöpften wieder Hoffnung.


      Ein Gaskocher wurde angezündet, alle freuten sich auf das warme Essen: Reis mit Gemüse, Tütensuppen, viel mehr hatten sie nicht mitnehmen können.


      Alles würde gut werden.


      Wurde es aber nicht.


      Es wurde schlimmer.


      Tagelang trieben sie auf dem Meer. Kein anderes Boot oder Schiff in Sicht. Nur einmal, am frühen Morgen des zwölften Tages, blinkten Lichter in der Ferne. Vielleicht ein Containerschiff auf dem Weg nach Yokohama oder Rotterdam, niemand wusste, in welche Richtung das Licht fuhr. Nach einer Weile sah es aus, als würde es in die Dämmerung gesaugt.


      Tagsüber verbrannte die Sonne ihnen die Haut, nachts zitterten sie vor Kälte und Erschöpfung.


      Hunger, Durchfall, Langeweile und Verzweiflung wurden ihre ständigen Begleiter. Inzwischen steckten die Menschen auf der Hai long voller Krankheiten und waren völlig verdreckt. Die endlosen Tage und Nächte auf dem Wasser brauchten ihre letzten Reserven restlos auf.


      Die unbarmherzige Sonne versengte Phong das rechte Ohrläppchen. Am nächsten Tag entzündete sich die Stelle, am übernächsten Tag war sie blutverkrustet. Es wurde schlimmer und tat ihm höllisch weh. Obwohl er versuchte, tapfer zu sein, jammerte er ständig und konnte nichts dagegen tun.


      In der folgenden Nacht riss ihn ein jäher Schmerz aus dem Schlaf. Einer der Alten, dem sein Wimmern auf die Nerven ging, hatte mit einem rostigen Messer das kaputte Stück des Ohrläppchens abgeschnitten und mit einem Fetzen seines T-Shirts notdürftig verbunden.


      Warum auch immer, die Operation verlief erfolgreich, der Wundschmerz wurde erträglich und ließ schließlich ganz nach.


      Tag fünfzehn.


      Seit zwei Tagen gab es kein Wasser mehr. Bei einigen Flüchtlingen platzten die ausgedörrten Lippen auf. Der Kapitän sagte, sie dürften auf keinen Fall vom Meerwasser trinken, es werde jeden umbringen, der es versuche.


      Zu essen hatten sie schon lange nichts mehr.


      Eine alte Frau hielt den Durst nicht aus. Wenige Stunden nach den mahnenden Worten schöpfte sie eine Kelle Wasser aus dem Meer und trank es in gierigen Zügen. Gleich darauf erbrach sie einen stinkenden Schwall ins Boot und krümmte sich auf dem Boden. Das Salz trocknete ihren Körper noch schneller aus, sie dehydrierte und starb innerhalb weniger Stunden.


      Die Sonne verdunkelte sich und kündigte den heiß ersehnten Regen an. Als er endlich einsetzte, ein Schwall, der aus dem Himmel stürzte, fingen sie jeden Tropfen in Töpfen und Tassen auf, doch es reichte bei Weitem nicht.


      Das Meer war grau und rau, als es wieder hell wurde. Der Wind blies dicke weiße Wolken über den blauen Himmel, es sah nach einem guten Tag aus. Die Männer begannen mit ihren Händen Fische zu fangen. Die Fische verteilten sie unter den Flüchtlingen, die sie roh herunterschlangen.


      Zeitlebens würde sich Packer daran erinnern, dass es 6.30 Uhr war, als die Piraten aus dem Dunst auftauchten und in einem schnellen Motorboot auf sie zurasten. Die billige Plastikuhr, die ihm seine Mutter auf dem Ben-Thanh-Markt in Saigon gekauft hatte, war neben zwei Paar Shorts und einem Pullover sein einziger Besitz.


      Die Hai long war für die Piraten eine leichte Beute. Der Diesel für den Außenborder war ihnen längst ausgegangen, seitdem ruderten die Männer in Wechselschichten, immer zu viert, jeweils zwei Stunden lang. Rund um die Uhr.


      Die Piraten gingen längsseits. Sie stanken nach Bratfett. Sie schwangen Macheten und Hämmer und brüllten, als wären sie auf der Pferderennbahn. Zwei von ihnen hatten Pistolen, einer fuchtelte mit einer riesigen Gartenschere herum.


      Drei junge Männer versuchten, sie aufzuhalten. Sie wurden niedergemetzelt. Der Erste, den sie töteten, war Cousin Duc. Weil er der Mutigste war.


      Phong machte sich so klein, wie er konnte, indem er die Knie anzog, die Arme darumschlang und den Kopf darauflegte. Aus den Augenwinkeln starrte er die Piraten an, während sie taten, wofür sie gekommen waren.


      Sie redeten miteinander in einer fremden Sprache, die er noch nie gehört hatte. Aber interessierte ihn das überhaupt? Er, der jüngste Passagier auf der Hai long, war viel zu müde und zu hungrig, um Angst zu haben. Teilnahmslos sah er zu, wie die Piraten einem Greis zwei Goldzähne aus dem Mund brachen und begannen, nachdem sie Ringe, Uhren, Ketten, Geld und Ausweise eingesammelt hatten, die Mädchen und Frauen zu vergewaltigen. Mit kleinen Eruptionen keuchenden Gelächters feuerten sie sich gegenseitig an.


      Es dauerte lange.


      Die schamvoll abgewandten Gesichter der hilflosen Männer, die Frauen, die ihre Köpfe in den Händen verbargen – niemals würde Phong dieses Bild vergessen.


      Was danach geschah, sah er nicht mehr, weil er mit geschlossenen Augen hinter dem Rücken des Mannes ohne Goldzähne kauerte, wohin er sich geflüchtet hatte, als einer der Piraten Duyen packte und zu Boden zerrte. Als Phong die Augen wieder aufschlug, war Duyen nicht mehr da.


      Die Piraten gingen von Bord und drehten die Motoren ihres Bootes auf. Binnen Minuten verschwanden sie aus dem Blickfeld der Flüchtlinge. Der Alte erzählte Phong später, was mit seiner Cousine Duyen passiert war: Über Bord geworfen, mit zwei anderen Mädchen, von denen sie genug hatten. Tut mir leid, mein Kleiner.


      Jetzt war Phong allein, und niemand hatte ihm beigebracht, wie man stirbt.


      Nur sechzehn der vierundzwanzig Passagiere überlebten den Überfall auf die Hai long. Diejenigen, die es geschafft hatten, waren entweder zu alt oder zu jung, allein deshalb waren sie verschont worden. Wahrscheinlich würden sie sowieso keinen weiteren Tag auf dem Meer überleben.


      Die Alten begannen Abschied zu nehmen.
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      Das alles erzählte Packer Jenna, die ihn kein einziges Mal unterbrach, obwohl sie viele Fragen gehabt hätte.


      »Das Leben ist nicht fair«, sagte sie jetzt.


      »Warum sollte es mit dem Tod anders sein?«, erwiderte Packer.


      Die Kellnerin räumte die leeren Gläser ab.


      »Eigentlich haben wir schon seit einer halben Stunde geschlossen«, sagte die Kellnerin. »Wenn ihr noch woandershin wollt, um die Ecke sind ein paar ziemlich nette Clubs.«


      »Wollen wir noch wohin?«, fragte Packer, seinen Blick in Jennas Blick verschränkt. Ihre Pupillen waren im matten Licht geweitet.


      »Rate mal«, sagte sie.


      »Ich weiß nicht. Warum gehen wir nicht zusammen nirgendwohin?«


      »Sehe ich so verzweifelt aus?«


      Sie sah Packer herausfordernd an.


      »He, das war ein Scherz. Sei lieb, trink aus.«


      Packer sagte: »’türlich.«


      Er bezahlte und gab ein großzügiges Trinkgeld.


      »Im Hudson Club ist bestimmt noch was los«, sagte die Kellnerin. Es klang wie: Hier ist euer Wechselgeld.


      Es hatte aufgehört zu schneien. Das Licht in einigen Schaufenstern war bereits erloschen.


      »Und was mach ich nun mit dir?«, fragte Jenna.


      »Wenn du den Rest der Geschichte hören willst, hast du wohl kaum eine Wahl.«


      Er lächelte, nicht weil er ein Bett brauchte, sondern weil sie ihn ehrlich betrübt ansah.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will«, sagte Jenna. »Wird es noch schlimmer?«


      »Wie man’s nimmt.«


      »Was kann denn außer dem, was heute Abend passiert ist, und dem, was du mir über Vietnam und deine abenteuerliche Flucht erzählt hast, sonst noch kommen?«


      »Nicht ein bisschen neugierig?«


      Sie hakte sich bei ihm unter. Das war nicht der Alkohol, das war zwingende Notwendigkeit.


      »Klingt«, sagte sie, »als ob ich einen wunden Punkt berührt hätte.«


      Jennas Wohnung lag im neunten Stock eines Hochhauses am Rembertiring mit Blick über die Dächer der Altstadt bis rüber zum Dom. Sie war klein, aber edel und geschmackvoll eingerichtet, beinahe alles in Weiß: Schränke, Vorhänge, Tische, die Bücherregale. Weiß.


      Mit von der Partie war ein freundlicher Kater namens Hector, der sich auf einem Kissen unter dem Fenster zusammengerollt hatte.


      Hector war neun Jahre alt, weshalb er alles misstrauisch betrachtete, was neu war. Packer war neu, deshalb sprang Hector vom Sofa und machte einen Buckel. Einmal fauchte er sogar.


      »Keine Sorge«, sagte Jenna, »er tut nur so, als sei er ein großer Kater.«


      Hector kam näher, strich um Packers Beine, hob den Kopf, sah ihn an und legte seine Schnauze auf Packers Schuhe.


      »Hab ich mir gedacht«, sagte Jenna lächelnd. »Zwei Außenseiter erkennen sich immer.«


      Im Zimmer war es fast dunkel. Das einzige Licht kam von der erleuchteten nächtlichen Stadt da draußen.


      Jenna bemerkte seinen schweifenden Blick.


      »In Longyearbyen musste ich mir ein Zimmer mit einer Waliserin teilen, die für Prinz Johann von Holland schwärmte und ein Faible für Schwarz hatte. Ihre Kleidung war schwarz, die Bilder, die sie über ihrem Bett aufhängte, waren schwarz, nur ihr Humor war es nicht.«


      Sie zeigte ihm das Sofa, auf dem er schlafen konnte, ein italienisches Designerstück, bezogen mit rotem Chintz. Sie holte ihm ein Kopfkissen und eine Wolldecke.


      »Tee, Wein?«, fragte sie.


      »Espresso?«


      Aus der Küche, wo sie an der Kaffeemaschine hantierte, rief sie: »Was passierte, als die Piraten weg waren?«


      Während Packer auf dem Sofa saß und die Augen schloss, fiel ihm alles wieder ein. Manchmal kamen eine Menge Erinnerungen und sahen einen an. Die Erinnerung, der tödliche Krebs der Emigranten, ist immer da.
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      Am sechzehnten Tag wurde die Hai long von einem Fischerboot entdeckt. Die Mannschaft nahm die völlig entkräfteten Flüchtlinge an Bord und schleppte den Seelenverkäufer in ihren Heimathafen, der keine halbe Stunde entfernt lag. So nah waren sie dem Festland gewesen, ohne es zu erreichen.


      Malaysia.


      Die Polizei wurde benachrichtigt und verfrachtete die Vietnamesen in ein heruntergekommenes Hotel, in dem es von Kakerlaken nur so wimmelte.


      Und Kümmerern.


      Jeden Tag erschienen Vertreter der örtlichen Behörden, brachten ihnen zu essen und zu trinken und sorgten dafür, dass sie etwas zum Anziehen hatten und neue Papiere bekamen. Verlassen durften sie das Hotel nicht, darauf achtete ein Aufpasser, der die Tage in der Lobby verdämmerte und abends von einem Kollegen abgelöst wurde, der die Nachtschicht übernahm.


      Tage des Wartens begannen.


      Phong befand sich in der Obhut einer Mutter von zwei entzückenden Mädchen, sie hatte sich seiner angenommen. Vorübergehend wurde er ihr drittes Kind, und wie eines ihrer eigenen Kinder behandelte sie ihn, auch was die Zuwendung an Zärtlichkeit betraf. Sie nahm ihn in den Arm und streichelte über sein Haar. Jeden Tag liebkoste sie ihn, als wüsste sie instinktiv, was er brauchte: mehr Liebe als Nahrung.


      In seinen Träumen sah Packer diese Frau später oft vor sich: ein trauriges Gesicht mit lächelnden Augen.


      Als man die Boatpeople in ein geschlossenes Flüchtlingslager auf dem Land verfrachtete, durfte er bei ihr bleiben, bei ihr und den Mädchen.


      In den Nächten schlichen Malaien um das Lager und warfen Steine über die Mauer, große Steine, mit denen sie die Eindringlinge verletzen wollten. Manchmal trafen sie einen.


      In der dritten Woche lernte Phong den angsteinflößenden Chim kennen, der mit seinem Vater in der Hütte nebenan wohnte. Chim war achtzehn und der Anführer der Lagergang, er konnte mit dem Bambus kämpfen wie kein Zweiter. Selbst die älteren Männer gingen ihm aus dem Weg, weil er die Tätowierung der Snakeheads trug, einer gewalttätigen Gang, die Vietnam terrorisierte.


      Chim lag im Sand vor dem Brunnen, um ihn herum vier malaysische Polizisten, einer kniete neben ihm und drosch ihm seinen Knüppel ins Gesicht. Einmal, zweimal, dreimal.


      »Du … verdammt noch mal … wirst hier keinen Ärger mehr machen … kapiert?«, brüllte der Polizist und schlug jedes Mal zu, wenn er seine Worte unterbrach.


      Chim lief Blut aus den Ohren.


      Aus der Ferne verfolgte der kleine Phong den ungleichen Kampf. Er bebte vor Angst, packte einen faustgroßen Stein und schleuderte ihn gegen Chims Peiniger. Der Polizist kippte vornüber und krampfte beide Hände um seinen Hinterkopf zusammen, wo der Stein ihn erwischt hatte.


      Die anderen Polizisten sahen Phong unschlüssig an, der zu geschockt von seiner Tat war, um wegzulaufen. Er reichte ihnen kaum bis zum Gürtel. Was sollten sie mit ihm machen?


      Sie machten nichts. Sie verzogen sich.


      Chim, der aus mehreren Wunden im Gesicht stark blutete, rappelte sich stöhnend auf.


      »Komm her, Kleiner«, rief er. Phong gehorchte und näherte sich ihm zögernd.


      »Ich schulde dir was, Kleiner. Und jetzt hilf mir, hol Wasser und bring es zu meiner Hütte.«


      In den nächsten anderthalb Jahren brachte Chim ihm sämtliche Tricks mit dem Bambus bei, die er kannte, und Phong erwies sich als gelehriger Schüler. Er übte täglich, bis ihm Arme und Beine wehtaten.


      Aber Chim lehrte ihn noch mehr. Immer wieder erklärte er ihm, der nicht begreifen wollte, geduldig, dass Konzentration die wichtigste Waffe war, über die ein Kämpfer verfügte.


      Achtsamkeit!


      In jedem Augenblick!


      Fühle den Löffel in deiner Hand!


      Sieh die Wolken!


      Rieche die Lotusblüte!


      Höre die Vögel!


      Schmecke den Reis!


      Konzentriere dich, Phong!


      Von da an wurde er besser und besser mit dem Bambus, bald schien er mit der Waffe zu verschmelzen.


      Chim drillte ihn, ließ nicht locker. Trieb ihn an. Zeigte ihm, was die besten Männer der Gang ihn selbst gelehrt hatten.


      Phongs schmächtiger Körper bildete Muskeln. Er wuchs. Er wuchs schnell. Schneller als die anderen Kinder seines Alters.


      Es war kein guter Tag für ihn, als ein Land im fernen Europa sich bereit erklärte, ihn aufzunehmen. Das Land hieß Bundesrepublik Deutschland.


      Sein Lehrer und Freund Chim, seine Ersatzmutter und ihre Töchter durften nicht mit. Sie mussten im Lager bleiben und auf die nächste Möglichkeit hoffen, Malaysia Richtung Westen zu verlassen.


      Am Morgen der Abreise erschien Chim in seiner allerbesten Garderobe, einer frisch gewaschenen Khaki-Hose und einem geflickten T-Shirt, und schenkte Phong den Bambus, mit dem sie so lange gekämpft hatten. Er hatte auch die kleinste Unebenheit abgeschliffen und den Schaft glänzend poliert.


      Er überreichte Phong den Pflock so zeremoniell wie eine Friedenspfeife, auf beiden Handflächen.


      »Für dich.«


      Mehr sagte er nicht, drehte sich um und ging weg.


      Der Bambus fühlte sich gut an in Phongs Hand.


      Keine vierundzwanzig Stunden später flog eine Boeing 707 der Bundesluftwaffe ihn und zweihundertsiebenundsechzig weitere Vietnamesen zwölftausend Kilometer weit weg in seine neue Heimat. Um sieben Uhr morgens landete die Maschine auf dem Flughafen Hannover-Langenhagen.


      Es war kalt in Deutschland.


      Phong zog die Rote-Kreuz-Decke, die er in Malaysia bekommen hatte, eng um seinen frierenden Körper und folgte den anderen Passagieren in einen Aufenthaltsraum, wo er warme Nudelsuppe und Reis mit Gemüse zu essen bekam. Die Decke wollte er später nicht mehr hergeben, er besaß sie immer noch.


      Er fühlte sich, als wäre er über eine Brücke von einer Seite seines Lebens auf die andere gegangen, doch manchmal zweifelte er daran, ob er je angekommen war.
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      »Deutschland? Davon wusste ich nichts«, sagte Packer und streute ein Päckchen Zucker in seinen zweiten Espresso.


      »Nur dass freundliche Menschen dort leben mussten, das sagten alle in Vietnam. Trotzdem träumte jeder von Amerika, alle, die wegwollten, redeten bloß von Amerika.«


      Jenna zog ihre Schuhe aus und streifte sich dicke weiße Wollsocken über die Füße. Sie setzte sich zu Packer auf das Sofa, legte die Beine über die Lehne und drückte ihren Rücken gegen seine Schulter, die Teetasse in der Hand.


      »Mann, das Polster ist der reinste Treibsand, Hilfe«, sagte Packer.


      »Dann bemüh dich, nicht unterzugehen.«


      Packer fuhr fort: »Ich war sehr jung, das war ein Vorteil. Darf ich rauchen?«


      »Mach ruhig«, sagte Jenna. »Zünde mir auch eine an, bitte.« Und dann: »Ihr seid eine komische Familie.«


      Packer meinte, dass könnte selbst Stevie Wonder sehen.


      Im Augenblick war er sehr bereit, sich von seinem Instinkt leiten zu lassen, wohin auch immer, zugleich traute er seinen Gefühlen nicht über den Weg.


      Als der Duft der beiden Thai-Sticks, die zwischen Packers Lippen klebten, aufstieg, fragte Jenna: »Ist das Marihuana?«


      »Schön wär’s.«


      Sie rauchten schweigend.


      »Ekelhaft«, sagte Jenna. »Hoffentlich kriege ich den Geruch wieder raus.«


      »Erzähl mir von dir und Carolin«, forderte Packer sie auf.


      »Ich bin nicht sicher, ob ich es richtig sagen kann.«


      »Heraus damit. Hier gibt es keine Zeugnisse.«


      Jenna sagte, zuerst seien sie Konkurrentinnen gewesen.


      »Hab sie nicht besonders gemocht, jedenfalls am Anfang, als ich dachte, sie hat es auf meinen Freund abgesehen, Freddy, ein Holländer mit Jesusbart, der ein halbes Jahr mit uns am Alfred-Wegener-Institut gearbeitet hat. Sein Fachgebiet waren Mösen und Meeresbiologie, genau in dieser Reihenfolge. Aber wer Carolin kennt, weiß, dass sie nicht der Typ ist, der einer anderen den Kerl ausspannt. Um das zu begreifen, brauchte ich jedoch eine Weile. Als es so weit war, lud ich sie zum Essen ein, weil sie sehr allein zu sein schien. Kein Freund, keine Freundin, sie lebte nur für ihre Arbeit. Ich wusste nichts von ihr, außer dass sie ein hübsches Mädchen mit einem Hang zur Trübsal war. Mein Eindruck war, sie hatte eine Menge interessanter Dinge ausgelassen in ihrem Leben: Alkohol, Ausschweifungen, Leichtsinn, Abenteuer, Männer. Die Verlorene, die einsame Carolin, die zwischen den Stühlen saß. An Heilige bin ich gewöhnt, meine Schwester war eine. Sie flog nach Darfur im Sudan, um den Hungernden zu helfen, nach drei Monaten kehrte sie tief verzweifelt zurück und nahm sich ein paar Wochen später das Leben. Es wurde Zeit, dass Carolin ein paar positive Erfahrungen sammelte, damit ihr nicht das gleiche Schicksal widerfuhr. Deshalb hab ich mich um sie gekümmert, ihr gezeigt, was Leben ist.«


      »Bist du eine Expertin auf diesem Gebiet?«


      »Zu dieser Einschätzung könnte ich mich hinreißen lassen.«


      »Hat es Carolin gefallen. So, wie es dir gefällt?«


      »Das geht nur Carolin und mich etwas an, und wenn es anders wäre, kenne ich dich noch nicht lange genug, um es dir zu erzählen.«


      »Vielleicht wirst du das müssen. Egal wie, ich will und werde sie nämlich finden, deshalb muss ich alles über sie wissen.«


      »Eines Tages bat sie mich, ihre Trauzeugin zu sein. An einem Wettschalter auf der Pferderennbahn in der Vahr hatte sie an einem Sonntagnachmittag nach langer Zeit einen Jugendfreund wiedergetroffen. Meine Schuld, ich hatte sie mitgenommen, um ihr zu zeigen, wie viel Spaß es macht, auf Pferde zu setzen, auch wenn man ständig verliert. Diese Minuten des Fieberns und Zitterns, während die Pferde Kopf an Kopf in die erste und die letzte Kurve jagen.«


      »Kurt Vollmer?«


      »Drei Monate später machte er ihr einen Heiratsantrag. Eine gute Partie, seiner Familie gehörte die Spedition Vollmer & Schwarz. Wenn du aus dem Fenster in meiner Küche schaust, siehst du die Neonreklame auf dem Dach des Bürogebäudes, du brauchst dich noch nicht mal an die Gardinenstange zu hängen. Die Firma heißt immer noch so, aber ein holländischer Konkurrent hat sie vor zwölf Jahren geschluckt. Seit der Heirat ist Kurt Vollmer der zweitmächtigste Mann im Riesenberg-Konzern. Er sitzt beim Alten praktisch auf dem Schoß, die beiden können gut miteinander, auch wenn es gelegentlich kracht.«


      »War Carolin glücklich?«


      »Sie wollte unbedingt weiter in ihrem Beruf arbeiten, ohne Kompromisse, das gehörte zur Vereinbarung zwischen ihnen. Kurt hat das akzeptiert. Was ich von ihm halten soll, von Kurt, weiß ich immer noch nicht, obwohl ich ihn mittlerweile wie lange kenne? Keine Ahnung, ich bin müde. Herrgott, bin ich müde.«


      Jenna gähnte, mit einem schnarchenden Laut.


      Packer stupste sie an.


      »Hallo? Schlaf mir nicht ein. Wir sind an einer heiklen Stelle angekommen. Hat sie tatsächlich nie von mir gesprochen?«


      »Bis zu dem Treffen bei Jennas Vater vorhin hab ich noch nie von dir gehört. Was ich jetzt weiß, ist: Du bist ein Ermittler mit einer zwielichtigen Vergangenheit. Der Retter in der Not, jemand, auf den man hört. Hab ich was ausgelassen?«


      »Du hast bestimmt was ausgelassen.«


      »Und du? Hast den Vater ausgelassen«, sagte Jenna. »Was ist das für eine Geschichte?«


      Packer antwortete: »Diese Geschichte ist größer, als du denkst, und die schaffen wir heute wirklich nicht mehr.«
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      Tief unten schoben sich Fjorde, Schneewüsten und eisbedeckte Berge unter das Flugzeug, während die Stewardessen Tee und Kaffee servierten, beides gab es gratis. Bier, Cola und Whisky kosteten extra.


      Es war ein scharfklarer Tag, keine Wolken zu sehen, die den Blick versperrten.


      In weniger als einer Stunde würden sie in Tromsö landen, einer der nördlichsten Städte Norwegens, wo im Winter die Bürgersteige beheizt wurden, um sie frei zu halten von Eis und Schnee und ausgerutschten Omas.


      Phong Packer teilte sich eine Dreierreihe mit Big Kokina, der ein Käsesandwich mit seiner Plastikgabel quälte und über Kopfhörer Motörhead hörte, was auch Packer hörte, denn der Russe hatte seinen MP3-Player voll aufgedreht.


      Born to lose.


      Packer kannte das Lied. Er mochte es ebenso wenig wie Big Kokinas übel riechenden Atem, in dem sich Knoblauch und Bier und schlechte Gewohnheiten aufdringlich vereinigten. Dieser Atem, dachte er, gehörte eher zu Alexej Morossow als zu Big Kokina, und sein Großhandels-After-Shave, irgendwas mit Patschuli drin, machte die Sache noch um einiges verheerender.


      Jenna Harbers saß neben Kurt Vollmer auf der anderen Seite des Ganges. Bisher hatte Packer mit Vollmer nur das Nötigste gesprochen, zu präsent stand eine Vergangenheit zwischen ihnen, die sie am liebsten aus ihrem Lebenslauf getilgt hätten.


      »Ist in letzter Zeit der Name Anton zwischen euch gefallen?«, wollte Vollmer von Jenna wissen.


      »Wer ist das?«


      »Spielt keine Rolle. Hast du den Namen schon mal gehört?«


      »Nein.«


      Vollmer konzentrierte sich wieder auf das Unternehmerprofil eines Konzern-Vorstands in Capital. Jenna schloss die Augen, um sich auszuruhen.


      Als die Stewardessen begannen, die Tabletts abzuräumen, zog Kokina die Ohrstöpsel heraus, hielt eine der Frauen am Arm fest und verlangte einen weiteren Wodka.


      »Würden Sie mich bitte loslassen?«, sagte die und lächelte ihr bezauberndstes Stewardessen-Lächeln. Sie war perfekt in ihrer Verbindlichkeit, ein bisschen zu devot vielleicht, aber bei diesem Gast machte sie es genau richtig.


      »Wann ich wen loslasse, entscheide ich allein«, sagte Kokina. Seine ultramarinfarbenen Augen hielten ihren Blick fest.


      »Nicht an Bord dieser Maschine«, entgegnete sie und goss ihm geschmeidig den Rest der Bloody Mary von der schnarchenden Engländerin hinter ihm in den Schoß.


      »Verzeihung, tut mir leid. Ich bringe das gleich wieder in Ordnung.«


      Offenbar rechnete sie damit, dass Kokina sie losließ, aber das tat er nicht, stattdessen zog er sie dichter an sich heran und sagte leise, sehr leise: »Und vergessen Sie den Wodka nicht.«


      Der Wodka kam doppelstöckig, begleitet von einem eingemeißelten Lächeln.


      Big Kokina trank ihn in einem Zug aus, deutete dann auf Vollmer und fragte Packer: »Den da drüben, den magst du nicht, hab ich recht?«


      »Geht ihm mit mir genauso, er mag mich auch nicht. Manchmal hängt einem was nach wie eine alte Geschichte, die man nicht loswird.«


      »Und ich mag keine Asiaten.«


      Packer zuckte mit den Schultern.


      Na und? Wie oft hatte er das schon gehört? Er war zu gut gelaunt, um fies zu werden.


      »Dein Problem«, sagte er. »Hauptsache, du spurst.«


      Seit sie abgeflogen waren, kam zum ersten Mal Bewegung in den Russen. Er ruckelte in seinem Sessel hin und her, bis er glaubte, stattliche Größe erreicht zu haben. Auf Ärger eingestimmt, fragte er: »Hab ich mich verhört, kann das sein?«


      »Du hast den Alten verstanden«, sagte Packer. »Ich führe die Truppe an, es war seine Entscheidung. Wer bezahlt dich? Denk mal darüber nach.«


      Einen Augenblick später sagte Kokina, indem er Packer seltsam abschätzend betrachtete: »Du hast nur noch ein Ohrläppchen. Wie würde es dir gefallen, keins mehr zu haben?«


      Packer schaute aus dem Fenster auf ein von der tief stehenden Sonne orange gefärbtes Gebirgsmassiv, als ob es die Frage nie gegeben hatte.


      »Die Frage ist«, sagte Kokina, »ob du teamfähig bist.«


      »Das wäre mir neu«, erwiderte Packer, Augen aus dem Fenster.


      Und Kokina dachte offenbar das Gleiche.


      »Wenn wir beide,« sagte er, »du und ich, das nicht in die Gänge kriegen, können wir uns bei Riesenberg nicht wieder blicken lassen. Und das bedeutet: keine Prämie.«


      Dann wollte er von Packer wissen, in welchem Verhältnis er zur Familie Riesenberg stehe.


      Weitläufig verwandt, war die Antwort, die Packer ihm gab.


      »Du bist ein verdammtes Schlitzauge, und die Riesenbergs gehören zum Bremer Geldadel. Wie passt das denn zusammen, hmmhh?«


      »Das passt überhaupt nicht zusammen, das ist ja das Dilemma«, entgegnete Packer.


      »Und das war’s?«


      »Vorläufig.«


      Da, wo er herkomme, sagte Kokina, habe die Familie einen hohen Stellenwert. In der Armee, in der er sieben Jahre lang gedient habe, sei das nicht anders gewesen. Jeder für alle.


      »Und alle für sich selbst«, fügte Packer hinzu.


      »Mir wäre es recht, wenn du mich Alexej nennst«, sagte Kokina.


      »Dafür ist es zu spät. An Kokina hab ich mich schon gewöhnt. Allerdings kann ich ein Big Kokina daraus machen, wenn dir das lieber ist. Klingt bestimmt lustig, wenn ich im Ernstfall rufen müsste: He, Big Kokina, wirf mir mal fix deine Kanone rüber.«


      Nach der winzigen Irritation, die seine Worte bei Kokina hervorriefen, erzählte der ihm von seinen Einsätzen und hängte ein paar schillernde Girlanden an die Worte, um seine Position als ernst zu nehmender Begleiter klarzustellen.


      »Ich war unter den ersten sechshundertfünfzig Männern, die bei der Operation Storm-333 im Dezember 1979 in Kabul den Präsidentenpalast eingenommen haben.«


      »Speznas?«, fragte Packer.


      Kokina nickte.


      »Beeindruckend«, sagte Packer. »Wenn ich mich richtig erinnere, haben euch die Mudschaheddin später gehörig in den Arsch getreten, so steht es jedenfalls in den Geschichtsbüchern. Wäre Gorbatschow nicht an die Macht gekommen, wäre Afghanistan heute vielleicht eine Provinz von Russland. Das hätte dir bestimmt gefallen.«


      »Garantiert.«


      »Hab ich schon wieder recht? Das ist ja unangenehm«, sagte Packer.


      »Und die Warlords hätten wir als Schießscheiben aufgestellt oder in die Gulags geschickt.«


      »Dummerweise haben sie euch nach Hause gejagt, als wärt ihr bloß ein paar Penner auf der Jagd nach Flaschenpfand gewesen.«


      »Gepriesen sei Gorbatschow, dieser Trottel. Seit der Perestroika ist Russland verweichlicht und vergangstert. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«


      Während der Unterhaltung wanderte Packers Blick immer wieder zu Jenna und Kurt Vollmer.


      Jenna öffnete gerade die Augen und fragte Vollmer: »Was kannst du mir über Phong Packer sagen? Gibt es da etwas, das ich wissen sollte? Ihr kennt euch schon ziemlich lange, nehme ich an.«


      »Lass es mich mal so ausdrücken: Als Kind war er ein Träumer, der ständig mit dem Schraubenzieher geklappert hat, um die Welt neu zusammenzuschrauben. Später änderte sich das. Er spielte mit vollem Magazin russisch Roulette, was ihn früh zu dem potenziellen Verlierer machte, der er heute ist.«


      »Deinen Worten entnehme ich eine gewisse Antipathie.«


      »Er ist ein echter Verrückter mit ärztlichem Attest, wenn du mich fragst. Man sollte ihn aus dem Genpool der Menschheit entfernen.«


      »Was hat er dir getan, dass du so sauer auf ihn bist? Carolins Vater und ihrer Mutter scheint es ähnlich zu gehen, euch alle kenne ich inzwischen, aber nie hat auch nur einer den Namen Phong Packer erwähnt. Carolin auch nicht.«


      »Dafür gibt es verdammt gute Gründe.«


      »Die du mir selbstverständlich nicht erklären möchtest.«


      »Nein, ich glaube nicht, nein. Ist eine reine Familienangelegenheit.«


      »Mit richtigen Leichen im Keller?«, fragte Jenna.


      »Frag Carolins Vater, er ist die Autorität auf diesem Gebiet, von mir wirst du dazu nichts hören.«
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      Seltsame Geschichte, dachte sie und schaute an Vollmer vorbei zu Packer. Ihre Augen trafen sich.
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      Zwanzig Minuten vor der Landung verschwand die Sonne. Die Tragflächen des Flugzeugs, die eben noch weiß geleuchtet hatten, wurden blass und waren in dem einsetzenden Dunst kaum noch zu erkennen. Mit jeder Minute wurde es dunkler.


      Im dichten Schneetreiben setzte die Maschine in Tromsö zur Landung an. Als sie das Flugzeug verließen, ging Kokina voran. Vor dem Ausgang stand die Stewardess und verabschiedete jeden Fluggast mit einem Lächeln, auch Big Kokina. Er blieb einen Moment stehen, drückte ihr einen zerknitterten Zwanzig-Euro-Schein in die Hand und sagte: »Für die Unannehmlichkeiten. Aber es gibt viel Schlimmere als mich, oder? Geben Sie es zu.«


      »Nicht viele«, sagte sie und ließ den Schein geschickt in einer Tasche ihres Kostüms verschwinden.


      Während das Flugzeug für den Weiterflug aufgetankt wurde, tranken sie Kaffee bei »Upper Crust«, dann gingen sie ins Erdgeschoss, wo sie ihre Pässe vorzeigen mussten, und warteten auf das Boarding. Diesmal mussten sie durch den knöchelhohen Schnee zur Maschine stapfen.


      Unterwegs sagte Packer zu Kokina: »Zwanzig Euro, das war großzügig, vielleicht kommen wir doch klar miteinander.«


      »Darauf würde ich nicht wetten«, entgegnete Kokina, warf seine Reisetasche über die Schulter und betrat die Gangway.
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      In Longyearbyen war alles genau so, wie Jenna gesagt hatte, aber es hatte ihm besser gefallen, als es nur eine Geschichte gewesen war. Wer immer auf die Idee gekommen war, in dieser Gegend eine Stadt aus dem Boden zu stampfen, musste verdammt gute Gründe dafür gehabt haben. Eisiges Licht fiel vom Mond auf das Rollfeld, sie hörten und rochen das Meer, das ganz in der Nähe war, das sie aber nicht sehen konnten.


      Packer folgte Jenna und ihrem schicken Louis-Vuitton-Koffer zum Flughafengebäude, ein kurzer Weg, doch die Kälte und die mitteleuropäische Kleidung, die sie trugen, bewirkten, dass jede Faser ihres Körpers immer kälter wurde, je weiter sie gingen.


      Der Wind heulte ihnen ins Gesicht. Die Luft verbrannte ihnen die Lungen. Sie glitschten über den Boden.


      Außer ihnen waren drei Touristenpärchen, sechzehn Minenarbeiter der Kohlegrube, drei Geschäftsreisende und eine zwanzigköpfige Reisegruppe aus Portugal an Bord gewesen. Packer fragte sich, was Portugiesen zu dieser trostlosen Jahreszeit in Spitzbergen zu suchen hatten, wo doch bei ihnen schon in ein paar Wochen der Frühling begann.


      Lärmend drängten die Portugiesen an dem ausgestopften Eisbären in der Ankunftshalle vorbei, einem weißen Riesen, präpariert für die Ewigkeit, der den Ankommenden zuzurufen schien: Das hier ist mein Zuhause!


      Die Lampen im Flughafengebäude brannten mit einer fühlbaren Traurigkeit. Nach zehn Minuten lieferte das Gepäckband den Rest ihrer Reiseutensilien an.


      Draußen stand ein Taxi, das auf sie gewartet zu haben schien. Sie verstauten ihre Sachen im Kofferraum und setzten sich schnell ins Warme. Der Fahrer, der sich ihnen als Tore vorstellte, Tore aus Oslo, trat auf die Kupplung und knallte den ersten Gang rein, gab Gas und pries sogleich die Annehmlichkeiten Spitzbergens.


      »Hat seit Tagen nicht geschneit«, sagte er. »Die Straßen sind fast frei, nur das übliche Eis, in zehn Minuten sind wir da. Wollt ihr eine Hundeschlittentour machen? Fragt Tore. Ihr habt Lust auf einen Ausflug mit dem Schneeskooter? Fragt Tore. Ihr wollt wissen, wo es gemütlich ist? Ich sag’s euch. Übermorgen steigt in der Bar eures Hotels ein Karaoke-Singen. Wir feiern das Polarjazz-Festival. Ihr wollt euch anmelden? Zeit genug. Und morgen eine Safari? Eisbären, Walrosse, Wale? Mein Schwager ist der größte Anbieter für Expeditionen in Longyearbyen. Ihr ruft mich an, ich mache euch einen guten Preis bei ihm.«


      Kokina, auf dem Rücksitz, legte dem Fahrer seine schwere Pranke auf die Schulter und drückte zu.


      »Noch ein Wort, Sportsfreund, und ich zeige dir, worauf ich heute Lust habe.«


      Das Taxi folgte dem Scheinwerferkegel, der über die festgefahrene, kurvenlose Schneepiste strich. Die Straße führte am Fjord entlang und am Hafen vorbei. Der Ausleger eines Kaikrans schwenkte über einen Frachter. Auf der anderen Seite ragte der Schattenriss eines Tafelberges auf.


      Trotz Kokinas deutlicher Einlassung wagte der Fahrer noch einen Versuch zur Rettung eines Trinkgelds.


      »Da oben«, sagte er und deutete in Richtung des Berges, »ist am 29. August 1996 eine russische Tupolev Tu-154 M abgestürzt. Die Maschine befand sich von Moskau auf dem Weg zu uns rauf und hatte ukrainische Grubenarbeiter an Bord. Vierzehn Kilometer vor dem Flughafen prallte sie in neunhundert Meter Höhe gegen den Opernberg, alle hunderteinundvierzig Insassen kamen dabei um. Wie war denn eure Landung, okay?«


      Diesmal drückte Big Kokina noch eine Spur fester zu.


      »Deine Einstellung gefällt mir gar nicht«, sagte er. »Macht mich ein bisschen nervös, verstehst du das?«


      Aus der Ferne schimmerte das Lichtermeer Longyearbyens in der Dunkelheit der Polarnacht wie eine sich an der Küste entlangstreckende Raffinerie. Dieser Eindruck schwand, je näher sie dem Zentrum kamen, wo Longyearbyen sich offenbar nicht entscheiden konnte, ob es Stadt sein wollte oder Dorf.


      Jedenfalls war es ziemlich öde. Das Meer war öde, die Straßen waren öde, der Schnee war öde. Selbst das Zentrum wirkte trist und trübsinnig und vollkommen reizlos.


      Kokina sagte: »Früher hätten sie nicht mal Missionare in diese Drecksgegend geschickt, man möchte sich gleich hinlegen und erst eine Stunde vor dem Abflug wieder aufwachen.«


      »Halten Sie bitte beim Arctica-Shop an«, wies Packer den Fahrer an.


      Jenna begleitete ihn in den Laden.


      Er hatte sich entschieden, mit seiner Reisegarderobe auf Reinhold Messner zu machen. Reduziert, aber effektiv, viel Rot und Blau.


      Was er aber nicht auftreiben konnte, was er auch nicht brauchte, war eine Rolex II 1655, die Messner trug, als er 1978 auf den Nanga Parbat kraxelte. Auf jedem Foto von damals ist sie zu sehen, die Gipfeluhr. Packer hätte sie Riesenberg gern in Rechnung gestellt, aber mit seiner Timex für vierzig Dollar, beim letzten New-York-Besuch gekauft, war er hochzufrieden, ein bisschen laut vielleicht, ewig dieses Ticken, was ihn besonders im Bett nervte, weil er seine Uhr auch beim Schlafen nicht ablegte.


      Im Einzelnen sahen seine Einkäufe so aus:


      - eine arktistaugliche Wetterjacke,


      - zwei gefütterte Windhosen,


      - zwei Fleecejacken,


      - drei Wollpullover,


      - vier grobe Leinenhemden,


      - vier lange Unterhosen,


      - zwei Paar Handschuhe (Jenna sagte: »Nimm Fäustlinge, die speichern die Wärme besser«),


      - ein Paar braune Schnürstiefel von Timberland,


      - ein halbes Dutzend Sweatshirts.


      Lange Unterhosen hatte Packer noch nie getragen.
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      Als sie zu ihrem Hotel kamen, das von außen wie ein Schullandheim im Schwarzwald aussah, parkten vor dem Eingang drei allradgetriebene japanische Autos. Hinter dem spitzgiebeligen Gebäude ragte im kalten Schein des Vollmonds wie aus der Erde gebrochen ein schneebedecktes Felsmassiv auf.


      Das Radisson, mit seinen vier Sternen das beste Haus am Platz, empfing sie mit mauretanischer Hitze, jedenfalls kam es ihnen so vor nach der Kälte, die draußen herrschte. Ein Schild im Vorraum forderte die Gäste auf, ihre Schuhe auszuziehen und in ein Regal zu stellen, das gegenüber vom Eingang des Barents Pub stand, Longyearbyens Abschleppschuppen Nummer eins. In einem Raum nebenan konnten Pub-Gäste ihre Wetterjacken und Überhosen aufhängen.


      Der neonhelle Empfangsbereich vermittelte die Atmosphäre eines Busbahnhofs. An der Rezeption sagte Jenna ihren Namen. »Wir haben reserviert«, und musterte die schlichte skandinavische Einrichtung. Sie drehte sich zu dem Eisbären um, dem zweiten Blickfang dieser Art heute, während der Empfangschef ihre Namen in den Computer eingab und kopfschüttelnd auf den Bildschirm starrte.


      Jenna sagte, er solle es unter dem Namen Riesenberg probieren, und das Gesicht des Portiers hellte sich augenblicklich auf.


      »Da haben wir’s«, sagte er in einem aufsteigenden Singsang. »Herzlich willkommen!«


      Es klang ungefähr so willkommen wie eine Mandelentzündung, auch wenn sein Lächeln etwas anderes zu verheißen schien.


      Zu Vollmer sagte er: »Wie schön, Sie wieder einmal bei uns begrüßen zu dürfen.«


      Im nächsten Moment faltete sich seine eben noch fröhliche Miene zusammen. »Oh, es tut mir leid. Was soll ich sagen. Ihre Frau …«


      »Ist schon in Ordnung. Geben Sie uns einfach die Schlüssel.«


      »Bedauerlicherweise«, der Empfangschef kramte hinter dem Tresen herum, »hat sich ein Problem ergeben. Es ist unsere Schuld, wir haben nicht aufgepasst. Würde es Ihnen etwas ausmachen, zwei Doppelzimmer zu beziehen? Einzelzimmer kann ich Ihnen leider nicht offerieren. Wir sind überbucht, in diesen Tagen kommen besonders viele Gäste nach Spitzbergen, zu unserem berühmten Jazz-Festival. Sie haben reserviert, natürlich, aber doch sehr kurzfristig, wenn ich das erwähnen darf.«


      Vollmer bestand auf einem Einzelzimmer.


      Der Empfangschef hob die Schultern.


      »Ein Versehen, wir entschuldigen uns. Wollen Sie, dass wir die anderen Gäste heute Nacht auf die Straße setzen? Leider sind auch alle anderen Unterkünfte in Longyearbyen ausgebucht, ich habe mich bereits erkundigt.«


      Mürrisch nahm Vollmer die Schlüssel entgegen, zwei Schlüssel für vier Personen, die einander kaum kannten.


      Packer lehnte lässig an der Wand und amüsierte sich darüber, wie Vollmer ratlos die beiden Schlüssel in seiner Hand betrachtete.


      »Na schön«, sagte Vollmer schließlich, »wie teilen wir uns auf?«


      »Dann rate mal frisch drauflos«, sagte Jenna.


      »Vielleicht«, entgegnete er, »wäre es am besten, wenn ich mir ein Zimmer mit dir teile, wir sind ja sozusagen schon miteinander vertraut. Und ihr beide«, er reckte sein Kinn Richtung Packer und Kokina, »nehmt das andere.«


      »Ich bin für Losen«, sagte Kokina. Seine Augen tasteten Jennas Silhouette ab, von oben bis unten und wieder zurück.


      »Mit wem ich aufs Zimmer gehe, entscheide immer noch ich, damit das klar ist«, sagte Jenna.


      Sie griff nach dem Schlüssel, doch Vollmer schloss rasch die Hand.


      »Und?«, fragte er.


      Jenna schaute zu Packer.


      »Wenn du schnarchst, Phong«, sagte sie, »schmeiß ich dich raus«, blieb vor Vollmer stehen und wartete, dass er ihr den Schlüssel gab.


      »Warum er?«, entgegnete Vollmer steif.


      »Weil wir die letzte Nacht schon miteinander verbracht haben, und soweit ich mich erinnere, kam es zu keinerlei Übergriffen.«


      Vollmer starrte sie an, dann Packer, dann Kokina. Mit diesem Fettwanst, Kokina, sollte er die kommenden Nächte in einem Zimmer verbringen? Eine grauenhafte Vorstellung.


      Kokina ging es nicht anders. Er grunzte unüberhörbar und wandte sich ab, dem ausgestopften Eisbären neben dem Eingang zu. Er klopfte gegen die Scheibe davor.


      »Hallo, alter Buckel, aufwachen! Hast du Lust auf eine Runde?«, sagte er und deutete einen Schulterwurf an.


      Seine Showeinlage erheiterte die Portugiesen, die gerade zum Eingang hereinströmten. Sie hatten den Shuttle-Bus vom Flughafen genommen und schwärmten mit ihren Kameras in der Lobby aus, auf der Suche nach Motiven, die nordisch und somit exotisch aussahen. Das Angebot ernüchterte sie umgehend, also nahmen sie sich den Eisbären vor und schossen ihre Bilder. Tiago mit Eisbär. Mafalda mit Eisbär. Filipe mit Eisbär. Die anderen auch.


      Ein Nachzügler erschien und verkündete atemlos die aktuellen Wetterdaten, die er draußen von der Wetterstation abgelesen hatte: dreizehn Grad minus. Eisiger Wind aus Südsüdost. Schneetreiben. Windstärke bis zu fünfzig Stundenkilometer. Gefühlte Temperatur achtunddreißig Grad minus.


      Seine Reisegefährten klatschten begeistert in die Hände, genau so hatten sie es sich vorgestellt, als sie gestern Nachmittag bei sechzehn Grad und strahlendem Sonnenschein in Lissabon losgeflogen waren.


      Packer hingegen dachte an Vietnam im Januar: Zweiunddreißig Grad. Sieben Sonnenstunden. Sechsundzwanzig Grad Wassertemperatur.


      Kaum gelandet, verspürte er keine größere Sehnsucht, als wieder ins Flugzeug zu steigen, wennschon nicht nach Vietnam, dann wenigstens nach Bremen. Bloß keine Zeit verlieren, Carolin finden und nichts wie weg.
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      »In einer Viertelstunde treffen wir uns in der Bar«, sagte Packer knapp. »Lagebesprechung.«


      Ihre Zimmer lagen eine Treppe runter im Tiefgeschoss, Nummer 122 für Jenna und Packer, Nummer 109 für Vollmer und Kokina.


      Packer und Jenna sahen ihnen nach, wie sie über den abgewetzten roten Teppichboden durch die offene Feuerschutztür den Korridor entlang bis zu ihrem Zimmer gingen.


      »Sind sie nicht ein hübsches Paar?«, sagte Jenna und schloss die Tür auf.


      Drinnen sah es typisch nach Hotelkette aus, mit typischer Möblierung und typischem Teppich. Zimmer wie dieses erfüllten immer ihren Zweck. Packer schaute zur Decke. Es war die Standarddecke mit Sprühanstrich. Die Betten standen ein Stück auseinander und waren auf den ersten Blick höchstens so lang und breit wie ein Strandbadetuch, bei ihrem Anblick bekam er Rückenschmerzen.


      Er zog die rot-gold gestreiften Vorhänge beiseite. Das Fenster bot keinerlei Aussicht. Alles war schwarz, obwohl erst früher Nachmittag war, bis auf das beleuchtete Seilbahngerüst der alten Förderanlage, das wie ein Skelett in der Landschaft aufragte. Ein schneidender Wind fegte über die Straße und trieb Schnee vor sich her.


      Aus dem Nachbarzimmer – auch das noch! – drang Gevögeltwerden-Kichern, was konnte man hier auch sonst tun?


      Während Jenna unter die Dusche verschwand, packte Packer seine neu erworbene Garderobe aus. Unschlüssig hielt er eine lange Unterhose hoch, als sein Handy klingelte. Zu den Annehmlichkeiten der Globalisierung gehörte, dass jeder Mensch jederzeit und überall auf der Erde erreichbar war, sogar auf Spitzbergen, hier sorgte der Provider Telenor dafür, dass Packer störungsfrei die Stimme von O. C. Riesenberg empfangen konnte.


      »Kommt ihr voran?«, fragte Riesenberg, ohne sich die Mühe einer Begrüßung zu machen.


      »Natürlich, ich habe fast fertig ausgepackt.«


      »Was gedenkst du als Erstes zu tun?«


      »Ich würde sagen, als Nächstes hole ich die Wollleibchen raus.«


      »Hast du einen Plan?«


      »Im Moment noch nicht.«


      »Woher habe ich das bloß gewusst?«


      »Weil du der Chef bist.«


      »Seid ihr schon bei diesem…, wie heißt der gleich … Sysselmann gewesen?«


      »Und da ist ja auch die Kulturtasche.«


      »Lass den Unsinn, Phong.«


      »Ich bin ein berufsmäßiger Rauskrieger. Mir fällt schon was ein. Einiges habe ich bereits rausgekriegt.«


      »Ich habe dir eine ernsthafte Frage gestellt.«


      »Auf die ich dir frühestens in ein paar Stunden eine Antwort geben werde, bis dahin wäre es mir recht, wenn du mich in Ruhe lässt.«


      Jenna kam mit einem weißen Turban auf dem Kopf aus dem Bad, ihren Körper hatte sie in ein Handtuch gewickelt. Packer konnte nicht anders, als sie bewundernd anzuschauen. Er war zutiefst gerührt von ihrem Dekolleté, das konnte man jetzt erstklassig sehen, und ihre Hüfte und ihr Becken füllten das Handtuch sehr zufriedenstellend aus.


      »Herrlich«, sagte sie, »das fühlt sich an wie Duschen nach vier Sätzen Volleyball.«


      »Du spielst Volleyball?«


      »Wieso«, fragte Jenna, »findest du mich zu dick?«


      Er warf das Handy aufs Bett.


      »Das war der Alte. Er will wissen, wie weit wir sind.«


      »Ich bin fertig«, erwiderte Jenna und rubbelte sich die Haare trocken. »Meint er das ernst?«


      »So kennt man ihn«, sagte Packer.
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      Als sie in den Barents Pub kamen, waren alle Tische besetzt, auch die Hocker am Tresen, wo Kokina und Vollmer saßen, jeder mit einem Glas Arctic Beer vor sich, das in Tromsö gebraut wurde. Sie hatten sich umgezogen und sahen jetzt aus, als würden sie hierhergehören.


      Im Pub war es laut. Die Lautsprecherboxen brüllten einen Led-Zeppelin-Klassiker in den kleinen Raum, und die Portugiesen feierten ausgiebig ihre Ankunft nördlich des Polarkreises. Zu diesem Anlass hatten sie sich einige Flaschen Rotwein genehmigt und sangen Fado-Lieder, die ihnen Tränen in die Augen trieben.


      Etwas abseits, um zwei kleine Tische herum, prostete sich eine Gruppe Männer in schwarzen Anzügen mit randvollen Wodkagläsern zu. Einer war dabei, ein rotblonder, dessen Anzug besser aussah als die Anzüge der anderen. Er saß neben dem Jüngsten der Runde, der als Einziger schwarze, eng geschnittene Jeans und einen gelben Ralph-Lauren-Pullover mit V-Ausschnitt über einem blauen Button-down-Hemd trug.


      Zwischen ihnen schminkte sich eine Frau mit einer glänzenden schwarzen Lederjacke über einem paillettenbesetzten weißen T-Shirt, die nackten Beine lässig übereinandergeschlagen.


      Den Rothaarigen ordnete Packer augenblicklich einer Welt zu, die er nur aus den Klatschblättern kannte: alter, reicher, schwer eleganter Rubel-Krösus mit fettem Ego. Die wenigen Haare, die ihm noch verblieben waren, trug er ziemlich übel von einer Seite auf die andere gekämmt. Trotzdem dachte Phong als Erstes: Flavio Briatore. Und er staunte, als ihm auch der Name dieses Mannes einfiel: Wladimir Choma, ein russischer Industrieller, der kürzlich unter großer Anteilnahme der Presse ein zweitausenddreihundertfünfzig Quadratmeter großes Penthouse am Hyde Park in London gekauft hatte, mit schusssicheren Fenstern, eigenem Bunker, designt von Stararchitekt Richard Rogers. Weinkeller und Ölscheich-Nachbarn inklusive. Kaufpreis: einhundertzweiundvierzig Millionen Pfund, nicht mitgerechnet die fünfundvierzig Millionen Pfund für den Umbau. Eine Summe, die das Bruttosozialprodukt mehrerer kleiner Länder übersteigt, aber ein Klacks für Wladimir Choma, dessen Vermögen vom US-Magazin Forbes auf das Zweihundertfache geschätzt wurde.


      In Moskau kursierten Gerüchte, Wladimir Choma habe auf dem Roten Platz als Hütchenspieler angefangen. Inzwischen gehörten ihm Chemiefabriken, Stahlhütten und Bergwerke in Sibirien, dazu einige Fernsehsender und Zeitungen – wahrscheinlich auch ein paar Abgeordnete der russischen Duma zur Absicherung. Zu seinen engsten Freunden, das hatte Phong gelesen, zählten Wladimir Putin, Warren Buffett und ein Sohn der britischen Königin, welcher, hatte Packer vergessen. Was will man mehr? Ein Präsident, der Türen öffnete und einem Ärger vom Hals hielt? Nur her damit!


      Choma wurde in die Salons von Davos, Brüssel und Washington eingeladen, und nun war er hier, in der Schweinekälte auf einem Fetzen Land, wo Leute wie er sich niemals blicken lassen, weil sie um diese Jahreszeit gewöhnlich an den Swimmingpools von St. Barth und Antigua in der Sonne liegen und Cocktails schlürfen.


      Als Choma jung war, löste er seine Probleme mit den Fäusten, mittlerweile hatte er einige Benimmkurse hinter sich gebracht und gelernt, sich geschmeidig auf dem internationalen Parkett zu bewegen. Seine neu erworbenen Manieren und sein Geld verschafften ihm Zugang zu sämtlichen VIP-Lounges dieser Welt. Er zeigte sich gern in Begleitung von jungen Schauspielerinnen oder Topmodels. Seine jüngste Eroberung, Alice Trace, hatte vor zwei Wochen einen Spielfilm an der Seite von Leonardo di Caprio abgedreht. Ihre Rolle, Choma hatte sie ihr zum 28. Geburtstag gekauft, war winzig: Sie mimte eine Kellnerin in einem Schnellrestaurant, die außer »Bitte sehr, hier ist Ihr Doppelburger ohne Zwiebeln, medium« nichts weiter zu sagen hatte.


      Bis zu ihrem nächsten Auftritt hatte sie ein paar Wochen drehfrei und begleitete Choma und seinen Sohn. Sie saß da wie aus einer Doris-Day-Komödie gefallen, eine Frau mit blonden Haaren und blauem Lidstrich, nur die Lockenwickler fehlten. Talent-Scouts hatten sie in einem Club in Cleveland, Ohio, aufgespürt und gepflückt wie eine reife Frucht, seitdem gehörte sie Choma.


      Neuerdings interessierten sich die Medien jedoch mehr für seinen Sohn Dimitrij, einen gewalttätigen Burschen, den man auf Fotos niemals lächeln sah. Seine Schlägereien und Rausschmisse in den Clubs von Moskau, London und New York waren legendär und wurden von der Weltpresse begeistert aufgenommen. Eines Tages würde er das Vermögen seines Vaters erben, weshalb sich die heiratsfähigen Frauen des europäischen Hochadels und jede Menge Jetset-Girls schon jetzt die Fingernägel abkauten.


      Abgesehen von den zu erwartenden Milliarden hatte er durchaus weitere Vorzüge zu bieten, was den Frauen die Annäherungsversuche erleichterte: Er sah aus wie der junge Cary Grant und schrieb, wenn er nicht feierte, romantische Gedichte, sehr gute, sagten jene, denen er welche geschenkt hatte.


      Derzeit befanden sich Vater und Sohn auf einer dreimonatigen Weltreise, um Dimitrij vom Tod seiner Mutter abzulenken, die vor zwei Monaten zusammen mit ihrer Cousine bei einem Selbstmordanschlag muslimischer Fundamentalisten auf eine Kairoer Edel-Disco ums Leben gekommen war, wo die beiden mit Freunden aus dem Aga-Khan-Clan ein rauschendes Fest gefeiert hatten. An diesem Tag hielt Choma sich in Buenos Aires auf, wo dringende Geschäfte mit der argentinischen Regierung seine Anwesenheit erforderten.


      Nach Spitzbergen hatte es Vater und Sohn verschlagen, weil Choma seinem Sohn die Kohlegrube in Barentsburg zeigen wollte, in der sich sein Vater, Dimitrijs Opa, in den 1940er Jahren mehrere Winter lang den Rücken krumm geschuftet hatte.


      Diese Version kriegte Packer von einem Norweger zu hören, der sich mit einem Kumpel lautstark über Choma und seinen Tross lustig machte.


      26


      »Hey«, brüllte Choma, »gibt es in diesem Laden jemanden, der uns eine neue Runde Wodka bringt? Einen Hunderter für jeden, der es bis zu unserem Tisch schafft. Das kann doch nicht so schwer sein, bei uns kriegen sie das sogar in Wladiwostok hin.«


      Was er dazu sagen sollte, wusste Kokina noch nicht, allerdings fand er es interessant, dass da jemand war, der wie er selbst Englisch mit russischem Akzent sprach. Das erinnerte ihn an Holzkohlenfeuer, Weißkohlaufläufe, Zwiebeln, stinkende Treppenhäuser, Badeseen in Birkenwäldern und junge Mädchen in Blümchen-Bikinis.


      Während sich der Oligarch heiser brüllte, um Nachschub auf den Tisch zu kriegen, versuchte Kokina, die Wogen zu glätten.


      »Immer hübsch der Reihe nach«, sagte er. »Ich bin noch vor euch dran.«


      Was zur Folge hatte, dass ein Leibwächter aufstand und sich vor Kokina aufbaute, einer von der harten Sorte, die mit der Lupe ein Feuer entzünden können, auch nachts.


      Kurt Vollmer mischte sich nicht ein, er rückte auf seinem Hocker ein Stück zur Seite und verhielt sich so, als ginge ihn die Sache nichts an.


      Kokina hob die Hände, sagte auf Russisch: »Glaubst du, dass ihr die Sache richtig anpackt?«


      Als er das zornige Gesicht sah, fügte er hinzu: »Gut«, er nickte, »schön.« Dann: »Hör mal, ich bin verpflichtet, dir das zu sagen: Überleg dir, was du tust, ich möchte dir nämlich nicht wehtun.«


      Boris Below tippte Kokina gegen die Brust, sagte: »Von einem Landsmann erwarte ich etwas mehr Respekt vor meinem Chef, oder weißt du vielleicht gar nicht, mit wem du dich anlegst?«


      »Wenn du mich noch einmal antatschst«, erwiderte Kokina seelenruhig, »kannst du froh sein, hör genau zu, wenn du hier nachher noch auf deinen eigenen Beinen rausmarschierst. Du hast nicht genug Strom, um dich mit mir anzulegen. Und was deinen Chef angeht: Den hab ich noch nie gesehen, aber er sollte mal üben, wie man in einem Lokal richtig ein Getränk bestellt.«


      Packer fand die Unterhaltung amüsant, obwohl er kein Wort verstand, dachte aber nun, es sei an der Zeit, die Luft rauszulassen, bevor noch jemand verletzt wurde.


      Er bat die Barkeeperin, ihm eine Flasche des teuersten Wodkas zu geben, ging zu Choma und hielt ihm die eiskalte Flasche hin, sagte:


      »Mein Freund ist heute etwas überreizt, er meint es nicht so. Probieren Sie den hier, beruhigt die Nerven kolossal.«


      Choma betrachtete den asiatisch aussehenden Mann vor sich mit mürrischer Miene, dann breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht.


      »Sie sind arrogant«, sagte er.


      »Garantiert.«


      »Glauben Sie nicht, dafür kriegen Sie den Friedensnobelpreis.« Eine quengelige Stimme, getrieben von schierer Ungeduld. »Immerhin wissen Sie, was sich gehört.«


      »Das Problem«, sagte Packer, »mit euch Reichen ist, ihr könnt euch nie zwischen Menschen und Dingen entscheiden. Heute ist es eine Flasche Wodka, morgen eine Frau, übermorgen eine Luxusyacht, Donnerstag eine neue Firma, Freitag ein drittes Penthouse. Vielleicht in Kapstadt?«


      »Und Sonnabend ein neuer Präsident, den hast du vergessen«, sagte Choma. »Würde es dir nicht gefallen, reich zu sein?«


      Seine frostblauen Augen warteten. Er lächelte. Seine Zähne waren blendend weiß.


      »Ich musste mal probieren, reich zu sein, ist schon eine Weile her. Ich fand’s beschissen«, sagte Packer ohne eine Spur von Bedauern in der Stimme.


      Die Antwort amüsierte Choma. Für einen Moment sah es so aus, als würde er laut loslachen, doch der Moment verging.


      »Sie sind höflich«, sagte er stattdessen mit einem Ton, der so kalt wie seine Augen war, »aber nicht nett. Nicht die Spur.«


      Die Hände eines Bodyguards zuckten nach vorn. Mit einem kaum merklichen Kopfnicken gab Choma ihm zu verstehen, dass er sich zurückhalten sollte. Dass die Unterhaltung beendet war.


      »Wenn du noch einmal probieren möchtest, reich zu sein«, sagte er zu Packer, »lass es mich wissen. Für einen Mordskerl wie dich hab ich was übrig und immer einen Platz in meiner Runde.«


      »Ich bin gerührt. Sollte ich es sein?«


      Packer ging zurück zu Kokina an den Tresen, und der große Boris setzte sich wieder zu seinem Boss an den Tisch, wo die russische Trinkakademie weitermachte, wo sie aufgehört hatte.


      Kokina sagte: »Das hätte ich auch alleine geregelt.«


      »Klar hättest du das«, erwiderte Packer.


      Neben Kokina lagen ein Besteck und eine nett gefaltete weiße Serviette. In diesem Moment schwebte eine Pizza Peperoni auf ihn zu, die so köstlich duftete, dass auch Packer Hunger bekam. Er bestellte sich einen Caesar’s Salad und einen dreifachen Espresso, während Jenna noch immer die Speisekarte studierte.


      »Mmm, Rentierbraten«, sagte sie, »mal gegessen? Ich steh total drauf.«


      Nach dem ersten Schluck Espresso sagte Packer: »Folgendes: Wir werden uns aufteilen. Jenna und ich gehen zur Universität, ihr zwei redet mit dem Sysselmann. Fragt ihn, was es Neues gibt, fragt ihn, wo sie nach den Frauen suchen. Und was da draußen ihrer Meinung nach passiert ist.«


      Kokina blickte nicht einmal auf, er schnitt ein großes Stück von seiner Pizza ab, faltete es mit der Gabel sorgfältig zusammen und schob es sich in den Mund. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, strengte ihn das gewaltig an.


      Saturday Night Fever.


      Choma sprang auf und fing mit unerwarteter Begeisterung an zu singen. Er zog das Sakko aus und wirbelte es über seinem Kopf, John Travolta hatte das kaum besser hingekriegt, bloß dass es bei Choma aussah wie bei einem Sugar-Daddy auf Speedflirting-Tour.


      Schichtwechsel hinter der Theke.
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      Die Bardame machte einem Kollegen aus Polen Platz, dessen Ohren wie Henkel abstanden. Um seinen Mund herum hatten sich ein paar Pickel versammelt, sonst war sein Gesicht teigig, und die Augen lagen in dunklen Höhlen. Als er Kurt Vollmer auf der anderen Seite des Tresens entdeckte, stutzte er, band sich die Schürze fest und kam zu ihnen rüber, lächelte Vollmer an.


      »Ihnen scheint es bei uns zu gefallen. Sie waren ein paarmal mit dem Sysselmann da, ich erkenne Sie wieder, ich vergesse keine Gesichter – und auch keine guten Trinkgelder.«


      Vollmer fiel es schwer, sich zu erinnern. Hinter seiner zusammengekrausten Stirn sah es nach Arbeit aus.


      Der Pole versuchte, ihm eine Brücke zu bauen.


      »Ich heiße Anton, ist mein dritter Polarwinter auf Spitzbergen. Anton Zielinski«


      »Woher bist du, Anton?«, fragte Jenna.


      »Warschau.«


      »Die Hauptstadt aller Putzfrauen, Autodiebe und Altenpflegerinnen«, sagte Kokina.


      Er rieb sich mit der Serviette über die Lippen und begann dröhnend zu lachen. Für diese Lache konnte man ihm einiges verzeihen.


      Anton ignorierte die Bemerkung und blieb ganz Jenna zugewandt.


      »Das hier ist nur ein Job für mich, um ein bisschen Geld zu machen, eigentlich schreibe ich fürs Theater. Stücke, die niemand aufführt, darin bin ich sehr erfolgreich.«


      Dann, zu Kokina: »Russen haben wir in Longyearbyen auch eine Menge, offen gesagt, sind die bei uns nicht besonders beliebt.«


      »Das wundert mich«, sagte Kokina. »Wir haben eben ein paar von denen kennengelernt. Ich fand sie überaus charmant.«


      Er betrachtete den schmächtigen Polen, der in seiner eng geschnürten Schürze noch schmaler wirkte. »Aber wir spielen alle mit den gleichen Karten.«


      »Ihr Russen mischt nur anders«, sagte Anton und zwinkerte ihm zu.


      Als der Name Anton gefallen war, hatte sich Vollmers Miene verfinstert, nun beugte er sich weit über den Tresen und starrte den Polen an.


      »Du weißt, was ich dich gleich fragen werde«, sagte er.


      Anton polierte ein Weinglas, hielt inne.


      »Ist was nicht in Ordnung?«


      »Ich würde gern wissen, Anton, was dein Name im Handy meiner Frau zu suchen hat. Neulich will ich mit ihrem Handy telefonieren, weil mein Akku leer ist, und auf ihrem Display taucht dein Name auf. Eine Nachricht von Anton. ›Wann kommst du zurück, Bungee-Girl?‹, steht da. ›Hast du Lust auf eine Bungee-Nummer?‹ Was soll ich davon halten? Ich sehe mir die gespeicherten Namen an, und wen finde ich da? Anton Zielinski.«


      »Du spionierst deiner Frau nach?«, fragte Jenna.


      »Ich rede mit dem Kerl da, halt du dich bitte raus.«


      Ruhe und Lächeln, wenn es im Innern stürmt – kein Problem für einen gewieften Barmann, eine Freude für jeden Chef. Mit solchem Personal kann man sich zurücklehnen, schon mal laufen lassen.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass Carolin verheiratet ist.«


      »Habt ihr was zusammen?«


      »Fragen Sie Ihre Frau.«


      »Fickst du sie?« Vollmer wieder.


      »Davon hab ich nichts gesagt.«


      Vollmers Körper spannte sich, er sprang auf die Füße und wollte über die Theke nach Anton greifen, aber Anton trat einen Schritt zurück.


      »Wenn mein Boss sieht, dass ich hier rumstehe und quatsche, werde ich gefeuert«, sagte er eine Spur zu ruhig.


      Packer hielt Vollmer fest und setzte ihn wieder auf seinen Hocker.


      »Reiß dich zusammen! Wenn du so weitermachst, schicke ich dich nach England, den Buckingham Palace tapezieren.«


      »Gefällt es dir etwa, dass Carolin einen Liebhaber hat?«, wollte Vollmer wissen. »Gefällt es dir etwa, dass dieser Typ Carolin bumst? Sag was, ich will was hören von dir, Phong.«
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      Vollmer wusste, wie er Packer treffen konnte. Also redete er weiter.
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      »Los doch, Phong, lass mal hören. Was hast du dazu zu sagen?«, fragte Vollmer.


      Es gibt eine Sorte Menschen, die nicht reden kann, ohne einem dabei ihren Mund ins Gesicht zu schieben. Packer wischte sich einen Spuckespritzer von der Wange. Er spürte die alten Wunden. Der Schmerz war vergangen, aber das Gefühl, was hätte sein können, hatte ihn nie verlassen. Er schob die Gedanken in seinem Kopf beiseite und konzentrierte sich auf den Polen.


      »Können wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten?«, fragte er Zielinski. »Wir sind hergekommen, um Carolin zu finden. Wollen Sie uns dabei helfen?«


      »Um zwei Uhr bin ich hier fertig.«


      »Gut.«


      Packer ließ Vollmer die Rechnung unterschreiben und zog ihn mit sich.


      Auf dem Weg durch die Lobby schlug Vollmers Ärger in eine wütende Tirade um.


      »Dieser Polack vögelt meine Frau! Kann mir jemand sagen, was sie an dem Kerl findet? Ihr habt ihn gesehen. Mit diesem Hemd steigt sie ins Bett? Herrgott noch mal!«


      Kokina versperrte ihm den Weg.


      »Halt den Mund, du machst dich lächerlich. Willst du, dass hier jeder hört, dass sie dir Hörner aufgesetzt hat? Geh ein paar Schritte vor oder hinter uns, mir egal. Mit so einem wie dir will ich jedenfalls nicht zusammen gesehen werden.«
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      Das letzte Mal war Jenna vor vier Jahren in Longyearbyen gewesen, seither hatte sich in der Stadt wenig verändert.


      Sie und Packer gingen über einen festgetrampelten Schneepfad neben dem Hotel eine abschüssige Schneewiese zur Universität hinunter. Der Wind kratzte in ihren Gesichtern wie Sandpapier, und die Kälte drang nach wenigen Schritten durch die Kleidung. Die Luft schmeckte frisch und sauber.


      Zweimal zischten Skidoos an ihnen vorbei, wendige Schneemobile, von denen in Longyearbyen viele, aber nicht mehr als Autos unterwegs waren. Ihre Kufen glirschten über das Eis wie Rattenkrallen.


      Nach der ersten Biegung sahen sie das futuristische Kupferdach der Universität, die von allen UNIS genannt wird und unter Studenten der Arktisforschung und Meeresbiologie zu einer der begehrtesten Einrichtungen zählte, um zu lernen und zu forschen.


      »Alle Bewerber, die es hierher schaffen, sind handverlesen«, erklärte ihm Jenna. »Meistens studieren dreihundert Studenten dort gleichzeitig, dazu kommen etwa vierzig Professoren und dreimal so viele Gastdozenten, manche von hohem Rang.«


      »Dann warst du also eine Streberin«, sagte Phong. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. »Weil sie dich genommen haben.«


      »Carolin war die Bessere von uns, da kannst du jeden fragen. Mir hat man später jedenfalls keine Professur angeboten.«
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      Morton Paulsen, der Direktor der UNIS, ein Norweger aus Hammerfest, empfing sie in seinem spartanisch eingerichteten Arbeitszimmer. Die abgestandene Luft roch nach – Muscheln? Packer hatte Mühe, die Essenz herauszufiltern.


      Paulsens Stuhl schabte über den Boden, als er aufstand, um sie zu begrüßen. Er erfüllte in keiner Weise das Klischee des verknispelten Wissenschaftlers, der nur für seine Arbeit lebt und den Rest der Welt begnadigt.


      Beinahe so groß wie Packer war er. Seine dichten grauen Haare waren nach hinten gekämmt und fielen bis auf die Schultern. Unter dem schwarzen Rollkragenpullover spannten sich Muskeln. Die Brille, ein rundes Silbergestell mit hellblau getönten Gläsern, passte zu seinem offenen Gesicht, das untenrum von einem weißen Drei-Tage-Bart bedeckt wurde. Man stecke ihm eine stinkende Gauloise in den Mund, dachte Packer, und er würde als Existenzialist vom Montmartre in den 1960er Jahren durchgehen. Nur die Jeans mit der eingebauten Bügelfalte passte nicht recht ins Bild.


      Packer schätzte ihn auf höchstens fünfundvierzig, dabei musste er mindestens zehn Jahre älter sein.


      Hinter seinem Schreibtisch hing eine Landkarte der Polarregion an der Wand, mit dem Nordpol im Zentrum.


      »Unglaublich«, sagte Paulsen und küsste Jenna auf beide Wangen, »du hast dich kaum verändert.«


      Sie tätschelte seinen leichten Bauchansatz.


      »Du schon, Morton, du schon. Wie geht’s deiner Frau?«


      »Sie ist tot, danke.«


      »Oh.«


      »Krebs. Die Bauchspeicheldrüse, wenigstens ging es schnell.«


      »Das tut mir leid, Morton. Ich hab sie gemocht, wirklich.«


      »Das wusste sie, mach dir darüber keine Gedanken.«


      Packer erinnerte sich, wie Jenna erwähnt hatte, bei Riesenberg im Büro, sie habe eine kurze Affäre mit dem Direktor gehabt, und nun begriff er auch, weshalb sie diesen Mann attraktiv fand.


      Paulsen kehrte hinter den Schreibtisch zurück und forderte sie auf, sich zu setzen. Er lehnte sich in seinen Drehstuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, zog mit der Spitze seines rechten Schuhs die unterste Schublade ein Stück heraus und stellte seinen Fuß darauf.


      »Ich nehme an, ihr kommt wegen Carolin.«


      »Natürlich«, antwortete Jenna.


      »Wir haben alles Menschenmögliche unternommen, um sie zu finden. Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte. Niemand hat eine Erklärung dafür. Auf Spitzbergen gibt es nur noch zwei Themen: die drei verschwundenen Frauen und den Lomonossow-Rücken. Wobei ich zugeben muss, dass der Lomonossow zum ersten Mal seit Jahren den zweiten Platz einnimmt.«


      »Wessen Rücken?«, fragte Packer.


      »Ein Gebirgszug im Meer«, antwortete Jenna, »tausend Meter unter der Wasseroberfläche und tausendachthundert Kilometer lang. Die Russen behaupten, er gehört ihnen, die Dänen sagen, er ist eine Verlängerung von Grönland, und erheben daher ebenfalls Ansprüche. Ähnlich argumentieren die Amerikaner und die Kanadier, deshalb ist alles so kompliziert.«


      »Selbstverständlich«, fügte Morton Paulsen hinzu, »gehört auch mein Land dazu. Norwegen strebt genauso danach, seinen Einfluss jenseits der Zweihundert-Meilen-Zone auszuweiten. Die Russen haben Atomeisbrecher und Forschungsschiffe ins Nordmeer geschickt, immer wieder tauchen welche vor unserer Nase auf. Vor drei Jahren, ich muss sagen, eine technische Meisterleistung, hat eines ihrer ferngesteuerten Mini-U-Boote in mehr als viertausendzweihundert Meter Tiefe am Nordpol die russische Flagge in den Meeresgrund gerammt. Natürlich stand weniger Forscherehrgeiz hinter dieser Aktion als vielmehr eine Machtdemonstration. Putin wollte aller Welt demonstrieren, wem die unter der Arktis vermuteten Bodenschätze gehören. Angesichts der Heldentat ihrer Forscher – hier mache ich einen kleinen verallgemeinernden Sprung – hat die Regierungszeitung Rossijskaja Gaseta einen Artikel über diese Expedition gebracht: ›Beginn einer neuen Aufteilung der Welt‹. Seitdem herrscht in der Arktis eine Art Ausnahmezustand, und dieser Sachverhalt treibt seltsame Blüten.«


      Die Fachpredigt war ekelhaft lang. Packer hoffte, dass sie bald zu Ende war, doch Paulsen machte weiter, wo er aufgehört hatte, es war offensichtlich, dass er in seinem Element war und Carolin für den Moment vergessen hatte.


      »Im Herbst 2005 drang nicht weit von hier ein russischer Fischtrawler in unsere Hoheitsgewässer ein, vermutlich aus Versehen. Die Küstenwache schnappte ihn sich und schickte einen Beamten zur Routinekontrolle an Bord. Und was machen die Russen? Dampfen einfach ab, mit unserem Mann als Begleitung. Die Küstenwache hat sie verfolgt und Unterstützung durch einen Kampfhelikopter angefordert. Plötzlich fanden sie sich in russischen Hoheitsgewässern wieder, wo man ihnen einen netten Empfang bereitete. Unsere Leute mussten umdrehen. Einige Tage später wurde der Beamte freigelassen. Und ratet mal, wo? Auf dem russischen Festland. Und die Russen feierten den Kapitän des Trawlers wie einen Nationalhelden. So viel zur norwegisch-russischen Freundschaft. Außerdem…«


      Ein Hustenanfall unterbrach seinen Redefluss.


      An seiner Stelle fuhr Jenna fort: »Der Grund für die militärischen Muskelspiele ist einfach: Es geht um Geld. Um sehr viel Geld. Die Polkappen schmelzen. Die ersten Erkenntnisse darüber stammen aus einer Zeit, als Goethe noch kein Institut war. Alle Klimaforscher, und jetzt pass gut auf, Phong, rechnen damit, dass in zwanzig bis fünfzig Jahren große Teile des Nordpolarmeeres im Sommer eisfrei sein werden. Dann würde aus dem weitgehend unzugänglichen, gefrorenen Niemandsland eine offen befahrbare Wasserfläche werden, was unter anderem die Frage aufwirft: Wo verlaufen die Grenzen? Das wiederum ist von großem Interesse, weil erst nach dieser Entscheidung die unterseeischen Ressourcen erschlossen werden können. Nach Schätzungen des US Geological Survey liegt ein Viertel der noch unentdeckten Öl- und Gasressourcen der ganzen Welt in der Arktis. Polarblut sagen manche dazu, weil sie befürchten, es könnte zu einem Blutvergießen um das Öl kommen.«


      »Der feuchte Traum eines jeden Energiekonzerns«, flocht Paulsen ein. »Der Klimawandel und eine immer ausgefeiltere Explorations- und Fördertechnik machen diese Reserven allmählich zugänglich. Auch Gold, Silber, Eisen und Zink liegen praktisch vor unseren Füßen.«


      Für Packer war der Nordpol bisher nur ein verheißungsvoller Ort für Entdecker und Abenteurer gewesen, und damit hatte es sich.


      »Du kennst dich gut aus«, sagte er.


      »Meerestechnologie ist ihr Spezialgebiet«, sagte der Direktor und lächelte Jenna an. »Sie könnte Ihnen einen mehrstündigen Vortrag darüber halten. Ohne sich zu wiederholen.«


      »Gott bewahre«, entgegnete Jenna geschmeichelt, »es reicht, wenn meine Studenten das über sich ergehen lassen müssen.«


      »Und was erzählst du denen sonst noch?«, fragte Packer.


      »Zum Beispiel, dass wir den Russen unsere ganzen wissenschaftlichen Geheimnisse preisgeben sollten«, sagte Jenna. »Dann wären sie zwei Jahre zurück.«


      »Jenna traut unseren Ingenieuren nicht viel zu, müssen Sie wissen«, meinte Paulsen und schüttelte amüsiert den Kopf.


      »Oder«, fuhr sie unbeirrt fort, »dass 2011 das Eis im Nordpolarmeer auf ein neues Rekordminimum von 4,2 Millionen Quadratkilometer zusammengeschmolzen und damit seit 1972 – wir reden vom Sommer – um die Hälfte zurückgegangen ist. Die aktuellen Zahlen werden gerade ausgewertet. Es geht, natürlich, um Macht. Die Rohstoffe der Welt werden immer knapper. Deshalb wächst das Interesse an den verborgenen Schätzen der Polarregion. Jeder sagt: Die gehören uns. Da legen wir die Hand drauf.«


      Packer meinte: »Dänische, kanadische und amerikanische Truppen – das kam auf N24 – haben in einem gemeinsamen Manöver schon mal drei Wochen lang den Ernstfall geprobt, wenigstens das weiß ich. Das Manöver Nanook sollte die kanadischen Ansprüche untermauern, richtig?«


      Paulsen nickte und fuhr fort: »Seitdem ist Russland in ständiger Alarmbereitschaft. Auf einer Arktiskonferenz kündigte ein Regierungsvertreter an, dass Russland seine Grenztruppen in der Region verstärken wird. Kann man verstehen – die Staatsgrenze, die früher durch das Eis gesichert wurde, liegt inzwischen über Tausende Kilometer unbewacht, weil die natürliche Barriere verschwunden ist. Deshalb werden immer mehr Soldaten ins Grenzgebiet verlegt, neue Brigaden gebildet, Militärstützpunkte ausgebaut.«


      »Hat nicht«, fragte Jenna, »der russische Außenminister gesagt: ›Wir sehen die Arktis als unser Haus und unsere Zukunft‹?«


      Wie elektrisiert spann Paulsen den Faden weiter.


      »Bei Russland ist das Sicherheitsbedürfnis nicht immer eindeutig von den Großmachtambitionen zu trennen. Inzwischen haben der amerikanische Energiekonzern Exxon und der russische Ölriese Rosneft ein milliardenschweres Abkommen geschlossen. Die machen jetzt gemeinsame Sache, Kooperation bringt mehr als Konflikt, das haben beide Seiten erkannt. Im Hinterzimmer sitzen aber noch andere, die was von der Sahnetorte abhaben wollen.«


      »Die zuständige UN-Kommission für Kontinentalschelfeisgrenzen ist«, jetzt redete Jenna wieder, »hoffnungslos überfordert. Von allen Anrainerstaaten liegen formelle Anträge vor, ihre Zweihundert-Meilen-Zone auszuweiten. Bis darüber entschieden ist«, sie sah Paulsen an, »können allerdings Jahre ins Land ziehen.«


      »Und bis dahin«, nahm Paulsen den Faden auf, zum zweiten Mal und nicht weniger perfekt, »werden alle weiter die Muskeln spielen lassen. Dass das arktische Meereis sowohl in der Fläche als auch in der Mächtigkeit abnimmt, ist eine Folge des Klimawandels, der das Abschmelzen des Eises im Sommer beschleunigt und die Neubildung im Winter verlangsamt. Für uns ist das ein möglicher Kipp-Punkt, also eine der sich selbst beschleunigenden Entwicklungen, die den Klimawandel und seine Folgen unumkehrbar machen könnten. Was wiederum daran liegt, dass eisfreies dunkles Wasser sich durch Sonneneinstrahlung stärker erwärmt als durch Eis bedecktes Wasser. Und natürlich beschleunigt die schneller steigende Wassertemperatur auch die Eisschmelze. Was die Polarregion zu einem Brennpunkt geopolitischer Interessen macht, der auch Deutschland interessieren dürfte. Denn Russland und Norwegen sind die wichtigsten Energielieferanten für Deutschland. Die Umwelt? Ist allen scheißegal.«


      So genau wollte ich das gar nicht wissen, dachte Packer. Er hatte das Gefühl, der eigentliche Grund ihres Besuches geriet angesichts der Fachsimpelei in den Hintergrund, und wollte den Kurs gerade korrigieren, doch Jenna kam ihm zuvor.
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      »Morton, darf ich mal kurz an Aladins Wunderlampe reiben?«


      Jenna wusste selbst nicht, wo die Frage herkam.


      »Nur zu«, erwiderte Paulsen.


      »Wenn es dir nichts ausmacht, würden wir dir gern ein paar Fragen stellen. Wegen Carolin. Ihr Mann …«


      »Kurt?«


      »Er ist auch hier. Er stattet gerade dem Sysselmann einen Besuch ab, um sich nach dem Stand der Suchaktion zu erkundigen. Als Carolins nächster Angehöriger hat er ein Recht, zu erfahren, was unternommen wird, um sie zu finden. Weshalb war sie mit ihren Leuten draußen, Morton?«


      »Sie wollten zu einem Plateau in der Nähe von Barentsburg, ungefähr hier.«


      Er stand auf und zeigte ihnen die Stelle auf der Landkarte.


      »Eine Routine-Expedition. Das Plateau war für Carolin immer ein bevorzugter Standort, dahin fuhr sie mit ihren Studenten oft. Man kann die Stelle im Winter gut erreichen, im Sommer ist sie dagegen der reinste Morast. Die Versuchsanordnung sah vor, an drei aufeinanderfolgenden Tagen einen mit Helium gefüllten Ballon bis in vierhundert Meter Höhe aufsteigen zu lassen, um Daten zu sammeln: Temperatur, Feuchtigkeit, Wind, Luftdruck. Diesmal haben sie auch eine Ozonsonde mitgenommen. Aber wem erzähle ich das? Du warst ja selbst einige Male dabei. Ich dachte nur, deinen Begleiter könnte es interessieren, was wir so treiben. Womit wir unsere Forschungsgelder verplempern. Die Arktis ist eine Schlüsselregion für das Erdklima, aber immer noch ein weißer Fleck auf der Datenbankkarte. Diesen weißen Fleck versuchen wir auszumerzen.«


      »Mein Begleiter findet deine Ausführungen überaus faszinierend – nicht wahr, Phong?«


      Sie grinste Packer absichtlich übertrieben ins Gesicht.


      »Wenn wir die Sache mit dem Helium noch mal durchgehen könnten, Professor«, sagte Packer, als hätte das Wort einen schlechten Geschmack.


      Unbeeindruckt von dieser Bemerkung fuhr Paulsen fort, und in seiner Stimme schwang keinerlei Ärger mit, nur die gelassene Ruhe und Freude am Thema, die er während des ganzen bisherigen Gesprächs an den Tag gelegt hatte.


      »Carolins Gruppe hat sich ordnungsgemäß abgemeldet. Für den Fall, dass sie von schlechtem Wetter überrascht werden würden, war sie mit Proviant für eine Woche ausgerüstet. Über ein Satelliten-Telefon hielt sie täglich Kontakt zur Universität. Drei Studenten haben sich für den Ausflug Gewehre der Universität ausgeliehen, die anderen Studenten nahmen ihre eigenen Waffen mit.«


      »Waffen?«, fragte Packer.


      »Wenn man die Area 10 verlässt, eine unsichtbare Grenze, die ein paar Hundert Meter um Longyearbyen liegt, ist es Vorschrift auf der Insel, ein Gewehr mitzunehmen«, erklärte ihm Paulsen. »In der Wildnis streifen jede Menge Eisbären umher. Wenn man einen trifft, sollte man vorbereitet sein. Gewöhnlich gehen sie Menschen aus dem Weg; ganz anders ist das, wenn sie hungrig sind, dann werden sie aggressiv und greifen an. Zum Weglaufen ist es dann zu spät. Was glauben Sie, wie schnell so ein Vierhundert-Kilo-Bursche laufen kann?«, wandte er sich jetzt direkt an Packer. »Er würde Sie kriegen, egal wie weit und schnell Sie laufen. Gelegentlich verirrt sich ein Bär in die Stadt, deshalb patrouilliert rund um die Uhr eine Eisbärenwache durch unsere Straßen. Als ich hier anfing, kaufte ich meinem Vorgänger eine Mauser 98 ab, mit – stellt euch das mal vor – einer Hakenkreuzprägung auf dem Metall, einem Überbleibsel aus der deutschen Besatzungszeit während des Zweiten Weltkriegs. Der Lauf wurde aufgebohrt, damit großkalibrige Jagdmunition reinpasst. Ausländische Studenten rüsten wir für die Feldausflüge mit der Ruger M77 aus.«


      »Irgendeine Idee, wo sie abgeblieben sein könnte?«, fragte Packer.


      »Carolin?«


      »Kennen Sie sonst noch jemand, der vermisst wird?«


      »Die fünf, die zurückkehrten, sagten übereinstimmend aus, ein Schneesturm habe sie gezwungen, die zweite Nacht in den Zelten zu bleiben. Carolin, Sylvia Brustedt und Sarah Jones teilten sich ein Zelt. Als sich der Sturm am nächsten Morgen legte, waren die drei spurlos verschwunden, mitsamt den Waffen und der schweren Wetterkleidung. Nur ihre Skidoos standen noch da, wo sie sie am Abend abgestellt hatten. Der Sturm hat sämtliche Spuren verwischt, was darauf hindeutet, dass sie schon eine ganze Weile fort gewesen sein müssen, als die anderen bemerkten, dass sie nicht mehr da waren. Auch Carolins Iridium-Telefon war weg. Daraufhin haben die anderen Teilnehmer die Expedition sofort abgebrochen und sind unverzüglich nach Longyearbyen zurückgekehrt, um die Vorkommnisse zu melden und eine Suchaktion einzuleiten.«


      »Können wir mit denen sprechen?«, fragte Packer. »Mit allen, die dabei waren?«


      »Das halte ich für keine gute Idee«, erwiderte Paulsen. »Wenn ihr euch einmischt.«


      »Einmischen ist unsere Spezialität«, sagte Jenna.


      Packer sagte nichts, aber seine Augen leuchteten amüsiert.


      »Die Polizei hat bereits jeden Einzelnen vernommen. Eine Studentin steht unter Schock. Sie machen sich alle große Vorwürfe. Vielleicht später.«


      »Morton«, sagte Jenna und erhob sich, »wir brauchen deine Erlaubnis nicht. Ich schätze deine väterliche Fürsorge für die Studenten, aber ich finde, du übertreibst ein bisschen.«


      »Die Polizei hat sicher nichts dagegen, wenn ihr die Protokolle einsehen möchtet. Da steht alles drin, was meine Studenten zu sagen haben, Wort für Wort. Habt ihr sonst noch Fragen?«


      Seine Stimmung war deutlich heruntergekühlt.


      »Nur noch eine«, sagte Packer. »Bungee-Girls, klingelt da was bei ihnen?«


      Morton Paulsen zuckte zusammen.
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      Der Amtssitz des Sysselmanns von Spitzbergen lag auf einem Hügel oberhalb der Stadt. Von außen sah das Gebäude mit seiner neongrün beleuchteten Glasfront für diesen Teil der Welt unangemessen modern aus. Drinnen war gefühlt viel Ikea, Fichte satt, vom Boden bis zur Decke.


      Big Kokina fläzte sich auf dem Sofa im Büro des Sysselmanns und ließ ihn nicht aus den Augen.


      Ingar Elmgreen ging in seinem schlichten Dienstzimmer auf und ab und erläuterte seinen deutschen Besuchern, was sich zugetragen hatte. Elmgreen hatte einen langen Wolfskiefer und graue Haare, dünn wie Nebel, tiefe Falten auf der Stirn und ganz klar eine amtliche Aura.


      Eben gelangte er zu dem Punkt, wie er zum ersten Mal von den vermissten Frauen erfahren hatte, lispelte die Worte zwischen den Zähnen hervor, als gälte es, in kürzester Zeit einen Notruf abzusetzen. Zwischendurch schnappte er nach Luft. Er sprach nur zu Kokina, deshalb war Kokina anfangs irritiert, zumal der Sysselmann und Kurt Vollmer sich kannten – von der ersten Minute an plauderten sie mit einer Selbstverständlichkeit miteinander, die eine längere Geschichte voraussetzte, seiner Meinung nach.


      »Selbstredend habe ich umgehend alle verfügbaren Kräfte mobilisiert und die Rettungsaktion eingeleitet«, sagte Elmgreen und fügte hinzu: »Ich arbeite an einer definitiven Ermittlungszielrichtung.«


      Das klang für Kokina wie: Eine Festnahme steht unmittelbar bevor.


      »Innerhalb einer Stunde waren unsere Hubschrauber in der Luft. Das Rote Kreuz beteiligte sich mit zwei Mannschaften an der Suche, sechs Leute in der ersten Mannschaft, fünf in der folgenden, der Backlash-Truppe.«


      Immer wieder waren die Helikopter mit ihren Scheinwerfern die Gegend abgeflogen, wo die Vermissten zuletzt gesehen worden waren. Auf dem Boden durchkämmten Raupen und Skidoos die Täler und Anhöhen in einem weiten Radius, aber auch sie kehrten ohne die Frauen zurück.


      »Am nächsten und übernächsten Tag verstärkten wir die Suche.« Elmgreen blieb hinter dem Schreibtisch stehen und trank einen Schluck seines lauwarmen Kaffees. »Leider ohne Erfolg.« Er zeigte sich angemessen betroffen.


      »Und dann nichts mehr?«, fragte Kokina. »Seitdem legen Sie die Hände in den Schoß und warten darauf, dass seine Frau«, er zeigte auf Vollmer, »bei Ihnen anklopft und sagt, da bin ich?«


      Elmgreen ließ sich nicht aus dem Konzept bringen und erwiderte: »Es ist kompliziert.«


      »Mit kompliziert kenne ich mich aus.«


      »Wir fragen uns, warum wir nirgendwo einen Hinweis auf ihren Verbleib gefunden haben. Bisher dauerte es nie länger als achtundvierzig Stunden, bis wir verloren gegangene Freizeit-Abenteurer und verirrte Studenten wieder einfangen konnten. Manche scheinen tatsächlich zu glauben, man kann hier so einfach herumspazieren. Sie begreifen nicht, dass gleich hinter Longyearbyen die Wildnis beginnt.«


      Ohne Vorwarnung rutschte seine Stimme eine Oktave tiefer.


      »Bitte, seien Sie so freundlich und schmieren Sie Ihre Popel nicht in den Stoff. Ich habe das Sofa erst kürzlich neu beziehen lassen.«


      Kokina beschränkte sich auf ein unverbindliches Grinsen. Wahrscheinlich bildete er sich das nur ein, aber das Knurren des Sysselmanns hatte ziemlich genau so geklungen wie das im Leerlauf tuckernde Schneemobil vorhin beim Hotel. Er ruckelte sich aufrecht hin und stolperte durch eine Entschuldigung.


      Elmgreen machte einen Sauerkrautmund und wollte fortfahren, doch sein Elan wurde unterbrochen, denn ohne anzuklopfen, trat eine Frau mit einem Klemmbrett unter dem Arm ins Zimmer. Sie sah zigeunerhaft aus: schwarzes Haar bis auf die Schultern und leuchtend schwarze Augen. Sie war um die vierzig, eine große Frau mit einer kräftigen Roald-Amundsen-Nase. Ihre Augen funkelten wachsam. Sie trug, Big Kokina musste zweimal hinsehen, um ganz sicher zu sein: Cowboystiefel.


      Wortlos winkte sie Elmgreen zu sich und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Sysselmann hörte ihr zu, doch ihm war anzumerken, dass er gleichzeitig fieberhaft überlegte. Seine Miene verdüsterte sich, er nickte ein paarmal. Sein Blick suchte Vollmer. Die Polizistin machte kehrt und verschwand, ihre schnellen Schritte hallten auf dem Gang.


      Plötzlich schien ihn eine Erschöpfung übermannt zu haben, tief atmend setzte er sich an seinen Schreibtisch und griff zum Telefon.


      »Guten Tag, Doktor. Hier spricht Elmgreen …Ja … Sie haben es schon gehört? … Schlechte Nachrichten verbreiten sich in Windeseile, ich weiß … Können Sie rüberkommen zu uns? … Danke … Ja … Bis gleich.«


      Er setzte seine Brille ab und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.


      »Ich fürchte, es gibt schlechte Nachrichten. Ingrid, ich meine, Frau Yitterdal, unsere Polizeichefin, hat mir gerade mitgeteilt, dass eine der drei vermissten Frauen gefunden wurde. Sie …«, er stockte, als ob er überlegte, welche Worte angemessen wären, und fuhr dann mit leiser Stimme fort, »… liegt draußen.«
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      Vollmer sprang auf.


      »Carolin?«


      »Das wissen wir noch nicht.«


      »Ist sie verletzt?«


      Gereizt stemmte er die Hände auf den Schreibtisch. »Ist die Frage zu schwierig oder die Antwort?«


      Er drehte sich um und wollte hinauslaufen.


      »Warte!«, rief Elmgreen hinter ihm her. »Magnus Gahr hat sie hergebracht, ein Trapper. Ich habe ihm vor neun Jahren eines der Fanggebiete zugeteilt, die auf Spitzbergen für professionelle Jäger reserviert sind. In seinem Revier befand sich der Platz, wo Carolin und ihre Gruppe das Lager aufgeschlagen haben. Magnus jagt Polarfüchse. Auf seiner täglichen Fallenroute ist er praktisch über sie gestolpert. Der genaue Hergang ist noch unklar, aber wie es aussieht, ist ein Eisbär über sie hergefallen. Magnus hat zunächst nur den Arm einer roten Jacke gesehen, der zum größten Teil vom Schnee zugedeckt war. Der Stoff war zerfetzt und von der Jacke abgerissen. Ein paar Schritte weiter, hinter einem Felsen, hat er sie dann gefunden.


      »Du redest, als ob sie tot ist«, sagte Vollmer.


      Eine Neonröhre fing an zu stottern. Sie sonderte knisternde Töne ab, die durch den kleinen Raum schwirrten.


      »Magnus ist ein harter Bursche, wie ihr gleich sehen werdet. Er hat den Tod schon oft gesehen. Der Tod ist sein Geschäft, trotzdem hat ihn der Anblick der Frau zutiefst erschüttert, sagt Ingrid.«


      In Kokina regte sich Interesse.


      »Ein Ärmel. Eine Leiche. Was ist passiert?«, fragte er.


      Vollmer nickte. »Ja, was ist passiert?«


      Elmgreen nahm seine Jacke vom Haken und zog sie sich schwerfällig an.


      »Es wäre hilfreich, wenn wir die Frau zweifelsfrei identifizieren könnten«, sagte er. »Würdet ihr mich begleiten?«


      Vollmer stand wie angewurzelt da.


      »Wir können«, sagte der Sysselmann schnell, »damit auch warten, bis man sie ins Krankenhaus gebracht hat.«


      »Warum ist sie nicht längst dort?«, fragte Kokina.


      Elmgreen zog die Schultern hoch.


      »Magnus Gahr ist ein wunderlicher Kauz«, erklärte er, »mit einem eigenen Kopf. Gelegentlich kommt er in die Stadt, um Vorräte einzukaufen. Wenn er zu trinken anfängt, gibt es jedes Mal Ärger. Meistens sind wir rechtzeitig zur Stelle, bevor er seine Fäuste fliegen lässt, aber einige Male kamen wir auch zu spät. Fremden gegenüber ist er reserviert, am besten lasst ihr mich mit ihm reden.«


      »Wir sollten Packer informieren«, sagte Kokina zu Vollmer. »Was hier los ist, wird ihn sicher interessieren.«


      »Das kann warten«, entschied Vollmer.


      Kokina schüttelte seinen riesigen Schädel.


      »Ich will keinen Ärger. Er ist der Boss. Können Sie das für uns erledigen?«, fragte er Elmgreen. »Er müsste noch in der Universität sein, beim Direktor.«


      Elmgreen nahm den Hörer und wechselte ein paar schnelle Sätze mit seinem Gesprächspartner auf der anderen Seite.


      »Sie kommen rüber«, sagte er und legte den Hörer auf.
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      Draußen herrschte eine nervöse Stimmung. Im Licht der Lampen umringte eine dichte Gruppe ein blaues Skidoo und den angehängten Langschlitten. Alle standen da, mit Atemwölkchen vor dem Mund, als würden sie eine seltsame Andacht halten. Die Gruppe öffnete murmelnd eine Schneise, um den Sysselmann und seine Begleiter durchzulassen.


      Direkt neben dem Schlitten sprach Ingrid Yitterdal mit dem Trapper und schrieb in ihr Notizbuch, so gut das mit Handschuhen über den Fingern ging.


      Magnus Gahr steckte in einem grünen Doppeldaunenoverall und schmutzstarrenden Stiefeln. Als er den Kopf hob, kam unter der Ohrenklappenmütze ein knorriges Gesicht zum Vorschein. In seinem dichten Bart und seinen Augenbrauen glitzerten Eiskristalle. Stoßweise drang weißer Atem aus seinem Mund, als würde er nur schwer Luft bekommen. Eine Wolke tranigen Geruchs umgab ihn.


      An beiden Seiten des Schlittens hingen geräumige wasserdichte Packtaschen, in denen er die toten Polarfüchse verstaute, die er in seinen Fallen fing. Eine nasse schwarze Plane bedeckte die ganze Länge des Schlittens und beulte sich an mehreren Stellen aus.


      »Willst du sie sehen?«, fragte der Trapper den Sysselmann und wollte die Plane aufschnüren.


      »Warte noch damit«, erwiderte Elmgreen.


      Er schickte die Gaffer nach Hause, alle, die nicht zu seiner Behörde gehörten. Kläffend trieb er sie zur Eile an. Langsam, ohne Hast, setzte sich die Menge in Bewegung und zerstreute sich nur widerwillig. Ein paar verdammt Neugierige blieben in einiger Entfernung stehen, um zu sehen, was weiter geschah.


      Elmgreen trat an den Schlitten und bedeutete dem Trapper, die Plane jetzt aufzuschlagen. Magnus löste die Knoten der Nylonbänder, klappte die Plane an zwei Ecken hoch und zog sie über das hinweg, was nun zum Vorschein kam:


      Knochen


      Haut


      Fleisch


      Haare


      und Stoff.


      Keine Frau mehr, kein Mensch, nur der Schädel war noch als solcher zu erkennen.


      »Der Eisbär muss sehr hungrig gewesen sein«, sagte der Trapper.


      »So hast du sie gefunden?«, fragte Elmgreen.


      Magnus nickte. »War nicht einfach, sie in diesem Zustand auf den Schlitten zu kriegen.«


      Vollmer saugte hörbar den Atem ein und drückte eine Hand auf den Mund.


      »Ist das die, die wir suchen?«, fragte Kokina. »Riesenbergs Kleine?«


      Der Arzt des Krankenhauses von Longyearbyen traf ein, Eirik Dybrig, ein etwas heruntergekommener Mittfünfziger mit wuscheligem braunem Haar, das vorn unter seiner Kapuze hervorlugte. Er wirkte steif und förmlich. Hinter ihm betraten Packer, Jenna und Morton Paulsen die Szene.
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      Widerstrebend näherte sich Packer dem Schlitten und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Es war noch schlimmer. Ein stiller Augenblick des Entsetzens. Er schloss die Augen, versuchte das grässliche Bild wegzuatmen, versuchte auf Distanz zu bleiben.


      »Nicht«, sagte er und versuchte Jenna davon abzuhalten, das Gleiche zu tun. »Lass es sein.«


      Doch Jenna riss sich los und spähte an ihm vorbei. Sie schreckte so heftig zurück, dass sie mit ihrem Kopf gegen die Brust des Polizisten hinter ihr prallte. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos, sie begann zu taumeln und schaffte es gerade noch, sich zur Seite zu drehen, dann erbrach sie sich in den Schnee. Danach hielt Packer sie in seinen Armen, drückte ihren Kopf fest gegen seine Brust. Ihr ganzer Körper erbebte unter lautem Schluchzen.


      Sie mit Worten zu trösten, dazu war er nicht imstande. In seinem Kopf loderte das Bild der toten Frau und lähmte seine Sprache. Er hatte dieses Gefühl, das über die Benommenheit und dumpfe Verzweiflung hinausgeht, schon einmal gehabt. Damals auf dem Boot, als die Piraten kamen.


      Doktor Dybrig inspizierte den Leichnam und ordnete an, ihn unverzüglich in den Kühlraum der Klinik zu schaffen.


      »Schlimm«, sagte er zu Elmgreen. »Ohne Zweifel die Tat eines Eisbären.«


      »Vielen Dank für deine fachkundige Einschätzung, Doktor. Von uns wäre sicher keiner auf diese Idee gekommen«, meinte Elmgreen und konnte sein Missfallen über diese auf der Hand liegende Diagnose kaum unterdrücken.


      »Morgen früh«, sagte Dr. Dybrig, »fliegen wir sie zur Obduktion ins Gerichtsmedizinische Institut nach Tromsö. Ich habe bereits alles Nötige für den Transport in die Wege geleitet. Frühestens in drei, vier Tagen wissen wir mehr. Todesursache eingeschlossen.«


      »Das will ich hoffen«, erwiderte Elmgreen.


      Er richtete den Blick auf Vollmer.


      »Bist du so weit? Dieser Moment ist schwer für dich, aber es hilft nichts. Kannst du uns sagen, ob es sich bei der Toten um deine Frau handelt?«


      Ohne zu zögern, sagte Vollmer: »Nein, das ist sie nicht, auf keinen Fall, nein.«


      »Bist du sicher?«


      »Carolin hat einen blauen Skidoo-Anzug, und wie du siehst, ist der hier rot gewesen. Außerdem trägt sie andere Stiefel, es sei denn, sie hat sich seit meinem letzten Besuch neue gekauft. Und die Haare … Kein Zweifel, nicht ein bisschen«, sagte Vollmer. »Definitiv.«


      »Er hat recht«, mischte sich Morton Paulsen ein. »Das letzte Mal, als ich Carolin Riesenberg gesehen habe, hatte sie tatsächlich einen blauen Anzug an. Sylvia Brustedt, das weiß ich, besitzt einen roten Anzug. Und da die Frau auf dem Schlitten blond ist wie Carolin, kann es nicht Sarah Jones sein, denn sie hat braune Haare.«


      »Eine DNA-Analyse wird uns Gewissheit verschaffen, aber das geht erst auf dem Festland und wird ein paar Tage dauern«, sagte Elmgreen. »Wo genau hat sie gelegen?«, fragte er den Trapper. Er wollte es präzise wissen.


      »Tja«, sagte Magnus und kratzte sich nachdenklich im Schritt.


      »In deinem Kopf herrscht ja ein furchtbarer Wirrwarr. Du solltest die Finger von der Flasche lassen«, sagte Elmgreen. »Nicht mal daran erinnerst du dich?«


      »Um die Frau herum lagen eine Menge Steine. Große Steine. Ich hatte den Eindruck, als ob der Eisbär die Steine erst beiseiteräumen musste, um an sie heranzukommen.« Er überlegte. »Was bedeutet, dass jemand die Steine vorher dorthin gelegt haben muss, auf sie drauf.«


      »Ist dir klar, was du da sagst?«, hakte der Sysselmann nach.


      »Ich weiß, was ich sehe. Schluss damit! Ich bring sie jetzt zur Klinik, und dann will ich ein heißes Bad, ein Steak und ein paar Gläser verschwenden und das alles ganz fix vergessen.«


      »Danke, Magnus«, sagte Elmgreen und klopfte ihm auf die Schulter. »Mach keinen Unsinn. Wenn es Ärger gibt, buchte ich dich ein. Wir gehen morgen los und suchen die Gegend noch einmal ab, wo du sie gefunden hast. Ich würde es begrüßen, wenn du uns begleitest.«


      »Du bist mir was schuldig«, erwiderte der Trapper. »Das wissen wir beide.«


      «Du weißt das«, erwiderte Elmgreen. »Ich nicht.«


      »Dürfte ich einen nicht allzu schmächtigen Whisky vorschlagen? Komm ins Radisson, an die Bar, in einer halben Stunde. Ich nehme mir ein Zimmer, auf deine Rechnung, versteht sich, das muss es dir wert sein.«


      »Warte nicht auf mich. Wir sehen uns morgen früh in meinem Büro. Du musst das Protokoll unterschreiben. Hat Ingrid so weit alles?«


      »Mehr habe ich nicht zu erzählen.«


      Packer umrundete den Schlitten. Er hatte sich an den Anblick von Toten gewöhnt, aber nicht an den Anblick einer Leiche, die in einen Schredder geraten ist, das nicht.


      Verrückt, sich bei diesem Wetter draußen herumzutreiben. Richtig weh tat ihm der Wind. Wenn in dieser Gegend der Winter anbricht, dachte er, müsste man vermutlich den ganzen Regenwald im Kongo verbrennen, um gegen die Kälte anzukommen.


      Er ging in die Knie, seine Augen glitten über die menschlichen Überreste. Kalte Taubheit legte sich über seine Gefühle, er hoffte, dass Carolin schnell gestorben war.


      »Kann ich sie anfassen?«, fragte er Elmgreen.


      Unschlüssig, was er darauf antworten sollte, schaute der Sysselmann zum Arzt, dann zur Polizeichefin, keiner der beiden rührte sich.


      »Falls es Spuren gab, hat unser übermotivierter Fuchsjäger sie höchstwahrscheinlich beseitigt. Behalten Sie trotzdem die Handschuhe an«, sagte Elmgreen.


      Vorsichtig hob Packer den Kopf hoch. Der Kopf war vollständig vom Rumpf abgetrennt. Er drehte ihn zwischen den Händen. Quer über dem Schädel lagen ein paar blonde Haare. Die Augenhöhlen waren zwei klaffende schwarze Krater. Fleisch und Haut hatte der Bär gründlich abgenagt.


      Hinter dem rechten Ohr entdeckte er ein fingergroßes Loch. Stammte das Loch vom Zahn des Eisbären? Unwahrscheinlich, denn dann hätte es daneben die Abdrücke anderer Zähne geben müssen, außerdem fehlte auf der anderen Seite des Schädels der Gegenbiss.


      »Was halten Sie davon?«, fragte Packer und zeigt dem Doktor die Stelle.


      Der ließ sich Zeit, wollte sichergehen, keine voreiligen Schlüsse ziehen.


      »Für den Eckzahn eines Eisbären ist das Loch zu klein, die glatten Ränder passen ebenfalls nicht zu seinem Gebiss.«


      »Kann mir mal jemand sagen, wovon ihr da redet?«, wollte Elmgreen wissen.


      »Jeder Idiot sieht, was das ist«, sagte Kokina, »eine Schusswunde natürlich. Von einem Gewehr, tippe ich mal.«


      Übertrieben wichtig schaltete sich der Doktor ein: »Aus unmittelbarer Nähe abgefeuert, möglicherweise ein aufgesetzter Schuss.«


      »Mord?«, fragte Vollmer.


      »Darauf können wir alle unser bestes Stück verwetten«, sagte Kokina. »Aber so was von.«


      »Was macht Sie so sicher«, fragte Packer den Arzt, »dass es Mord war?«


      »Acht Monate freiwilliges Praktikum in der Pathologie des Rikshospitalet in Oslo, da kriegt man eine Menge mit. Ich hab Schusswunden gesehen, die für ein ganzes Leben reichen.«


      Damit begann für den Sysselmann eine neue Zeitrechnung, eine, die ihm viele Fragen und Unannehmlichkeiten bescheren würde. Eine, auf die er gern verzichtet hätte.


      Der Trapper sagte: »Deshalb habe ich mich von den Menschen zurückgezogen. Ich glaube an das Böse im Menschen.«


      Es hatte den Anschein, als würde er mit einer höheren Instanz sprechen.


      »Menschen machen mir mehr Angst als Eisbären.«


      »Schusswunde?«


      Die Wende der Ereignisse hatte auch Vollmer erreicht.


      »Bevor wir alle in Winterstarre fallen«, sagte Packer, »wäre es sinnvoll, zu klären, wie es weitergeht. Haben Sie eine Idee, Herr Sysselmann?«


      Elmgreen überging den mitschwingenden Spott in Packers Stimme. Er war der Herr von Spitzbergen, sein Wort hatte Gewicht. Und er nahm sich das Wort.


      »Man kann mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass die Frau erschossen wurde.«


      »Man könnte auch mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass der Papst katholisch ist«, erwiderte Packer.


      »Wir behalten vorerst für uns, was geschehen ist«, ordnete Elmgreen an. »Ich informiere die Staatsanwaltschaft in Tromsö, sie wird entscheiden, ob sie Unterstützung schickt oder uns zutraut, allein mit dem Fall fertigzuwerden.«


      Über die zwei Frauen, die immer noch verschwunden sind, verliert er kein Wort, dachte Packer.


      Und wo war Jenna?
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      Jenna saß auf ihrem Bett und sah zur Tür. Die Stiefel hatte sie ausgezogen, ihre Daunenjacke lag auf dem anderen Bett, Packers Bett. Die Nachttischlampe streute mattes Licht über den Teppichboden. Die Vorhänge waren zugezogen.


      »Hey«, sagte Packer sanft. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Musste mich kurz hinlegen, klar im Kopf werden. Bringst du mir bei, wie man so was wieder aus seinem Kopf kriegt?«


      Dabei starrte sie ihn an, als wollte sie ihm das Wort Leiche – das, was sie gesehen hatte – nicht nur mit dem Mund, sondern auch mit den Augen sagen.


      »Das dauert«, sagte Packer.


      »Ich hab Zeit.«


      »Tapferes Mädchen.«


      »Heute nicht.«


      Er setzte sich zu ihr aufs Bett und legte ihr seinen Arm um die Schulter, spürte ihre kalten Tränen an seinem Hals. Sie entspannte sich und ließ sich fallen, aber es dauerte eine Weile.


      Ihr Blick war verschwommen. Alles vor ihr war gelber Wirrwarr. Sie vergrub ihr Gesicht in den zitternden Händen, um ihre Erschütterung zu verbergen und die schlechten Bilder wegzudrücken.


      »Tut mir leid«, sagte sie.


      Packer war sich nicht sicher, ob das einen Sinn ergab, aber er sagte: »Passiert dir das sonst nie? Dass du weinst?«


      »Alle paar Stunden«, sagte sie.


      »Ach«, meinte er, »dann ist das dein Normalzustand?«


      »Und ob.«


      Er ging ins Bad und zupfte eine Ladung Kleenex aus der Packung. Jenna nahm sie, rieb sich die Augen trocken und schnäuzte zweimal kräftig hinein.


      »Besser«, sagte sie. »Und du, harter Mann? Wie geht es dir damit?«


      »Ich hab schon Schlimmeres gesehen.«


      »Es ist gut, einen harten Mann an seiner Seite zu haben.«


      Ob er wollte oder nicht, er fühlte sich geschmeichelt.


      »Hat mich allerhand Schweiß gekostet«, sagte er und weiter: »Kennst du dich aus in der Gegend, wo dieser Trapper die Frau entdeckt hat?«


      »Traust du ihm nicht?«


      »Ich will zuerst da sein«, sagte Packer, »vor der Polizei und der Spurensicherung.«


      »Um hinzukommen, müssen wir erst mal wissen, wo wir hinwollen.«


      »Kannst du dich darum kümmern? Das wäre der erste Teil deines Jobs. Vorerst wird die Polizei die Information für sich behalten wollen. Wenn du dich besser fühlst, geh hoch in die Bar, mach dich an den Trapper ran, spendier ihm ein paar Drinks, schäker mit ihm herum, du weißt ja, wie das geht. Und wenn du glaubst, er ist reif, stell ihm die richtigen Fragen.«


      »Was wäre der zweite Teil des Jobs?«


      »Wir brauchen zwei Skidoos. Kannst du die Skidoos und die nötige Ausrüstung heute Nacht noch auftreiben?«


      »Zwei Gewehre brauchen wir auch«, sagte Jenna.


      »Mindestens.«


      »Bist du schon mal auf einem Skidoo gefahren?«


      »In Bremen?«


      »Kurt und den Muskelprotz willst du nicht mitnehmen?«


      »Denen fehlt das nötige Fingerspitzengefühl.«


      »Und was machst du inzwischen?«


      »Ich leite die Ermittlungen.«


      »Pass auf, dass du nicht aus der Puste kommst.«


      Jenna wusch sich das Gesicht. »Ich habe hier nur noch ein kleines Make-up-Problem zu bewältigen«, rief sie aus dem Badezimmer, »dann bin ich so weit.«


      Sie legte einen Hauch frisches Rouge auf, malte ihre Lippen in einem aufreizenden Rot an, schlüpfte in die Jeans und zog einen blauen Kaschmirpullover und Nike-Sneakers an. Packer beobachtete sie. Es störte sie nicht. Sie bürstete sich das Haar und drehte sich zu ihm.


      »Bereit, eine junge Dame zum Cocktail auszuführen?«
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      In der Bar herrschte Hochbetrieb, das Licht und der Lärm hielten sie für einen Moment im Eingang fest.


      Ein paar Portugiesen von vorhin waren übrig geblieben, sie lallten um die Wette.


      Der Russentisch war leer.


      Mit Schwung schenkte Anton, der Barmann, vier Gläser voll Jägermeister und ließ in jedes Glas ein paar Eiswürfel klackern. Nachschub für die Südländer.


      Der Trapper hatte sich am Ende des Tresens gemütlich eingerichtet. Er beugte sich über eine Illustrierte, die er vor seinem Bier ausgebreitet hatte. Neben dem Bier stand ein leeres Whiskyglas.


      Schnurstracks ging Jenna auf ihn zu und quetschte sich zwischen ihn und eine rothaarige Frau, die bereitwillig zur Seite rückte. Ihr Hocker schrammte über den Boden.


      Packer suchte sich einen Platz in der entgegensetzten Richtung, von dem aus er Jenna und den Trapper beobachten konnte, ohne aufzufallen.


      Als Anton ihn bemerkte, fragte er ihn, was er trinken wolle. Und fügte leise hinzu: »Es ist noch keine zwei Uhr.«


      »Ich bin immer zu früh dran«, erwiderte Packer. »Würden Sie mir eine Weißweinschorle fabrizieren?«


      »Das ist was für Frauen.«


      Packer quittierte die Bemerkung, indem er kurz das Gesicht verzog.


      »Wirst Du hier fürs Reden bezahlt?«


      Der Pole kniff die Augenbrauen zusammen und machte sich mit routinierten Handgriffen an die Arbeit.


      Die Schorle schmeckte herrlich trocken und kalt. Packer nahm einen zweiten Schluck und stellte das Glas auf den Untersetzer zurück.


      »Nun?«, fragte er.


      »Nun was?«, erwiderte Anton, der vor ihm stehen geblieben war.


      »Bis zum Ende Ihrer Schicht dauert es zwar noch eine Weile, aber ich bin ziemlich ungeduldig. Verraten Sie mir, was Carolin Riesenberg und Morton Paulsen miteinander verbindet? Wir waren vorhin bei ihm. Als wir die Bungee-Girls erwähnten, kriegte er so einen komischen Schimmer in den Augen.«


      Antons Gesicht blieb ausdruckslos.


      »Das Theaterleben hat seine Tücken. Springt für mich was dabei raus, wenn ich mit Ihnen rede?«


      Packer schubste einen Schein auf die Theke und legte seine Hand drauf, sodass nur eine Ecke zu sehen war, auf der die Zahl Zweitausend stand.


      »Ich bewundere die schönen Künste«, sagte er, »und Literatur hat es mir besonders angetan. Wenn sich die Gelegenheit bietet, bin ich gern bereit, hoffnungsvollen Talenten unter die Arme zu greifen. In diesem Fall schwebt mir ein Stipendium vor, damit Sie in Ruhe weiter an Ihrem Stück schreiben können.«


      Er legte eine Pause ein, um seinen nächsten Worten das richtige Gewicht zu geben.


      »Und jetzt hören Sie auf rumzueiern. Sie wissen, was Sie sagen müssen.«


      Anton warf sich das Trockentuch über die Schulter und stemmte beide Hände auf den Tresen.


      »Wie wär’s mit fünftausend?«


      Amüsiert schüttelte Packer den Kopf.


      »Nichts zu machen, für fünftausend Kronen miete ich mir drei Albaner, die hauen Ihnen so lange auf die Nase, bis Sie mir erzählen, was ich wissen will.«


      »Sie drohen mir?«, sagte Anton.


      »Darauf kann’s hinauslaufen. Ich würde es allerdings verhandeln nennen. Nehmen Sie das Geld, oder lassen Sie es bleiben, ein zweites Mal komm ich nicht wieder.«


      Anton sah aus, als würde er Nein sagen, doch dann wanderten seine Finger zum Geldschein und zogen daran.


      »Ihr Engagement für das Theater ist außerordentlich erfrischend«, sagte er.


      Packer ließ den Schein los.


      »Stellen Sie sich vor, Anton, ich wäre der Intendant eines Theaters und Sie müssten mir erklären, wovon Ihr nächstes Stück handelt, das, sagen wir mal, ›Bungee-Girl‹ heißen soll. Na, was würde ich da wohl zu hören kriegen?«


      Ein pubertärer Schlägerblick und die Antwort: »Noch ein bisschen lauter, Mann, und Sie können sich Ihr Geld sonst wohin stecken.«


      »Keine fünfundzwanzig Jahre alt und ein solches Mundwerk«, entgegnete Packer kopfschüttelnd.


      Er packte die Jackenaufschläge des Polen. Es ging so schnell, dass niemand in der Bar etwas davon mitbekam. Packer hielt ihn fest und brachte seinen Kopf vor Antons Gesicht in Stellung. Antons Grinsen erstarrte, alles Jungenhafte fiel plötzlich von ihm ab.


      »Wenn das eine Komödie wird, will ich meinen Eintrittspreis zurück«, sagte Packer.


      »Sachte, Mann, sachte. Müssen ja nicht gleich alle mitkriegen, worüber wir reden. In dieser Angelegenheit muss jeder Beteiligte auf der Hut sein. Gehen wir nach hinten.«


      Packer ließ ihn los. Anton verschwand in einer Tür zwischen zwei Flaschenregalen. Packer ging um die Theke herum und folgte ihm.


      In der um diese Zeit leeren Küche des Hotelrestaurants standen ein paar Bierkästen, ein monströser Kühlschrank und drei Gasherde. Über einer Heizung hing ein abgetragener brauner Pullover.


      Anton zündete sich eine Zigarette an und setzte sich an einen niedrigen Tisch mit einer roten Wachstuchdecke, auf der ein voller Aschenbecher und eine angebrochene Cola-Flasche standen.


      »Ich hab gehört, was passiert ist«, sagte er, »eine der Frauen wurde gefunden.«


      »Erzählen Sie mir was Neues. Wir waren bei den Bungee-Girls stehen geblieben.«


      »Fragen Sie, wen Sie wollen«, fing Anton an, »der Direktor der Universität gehört ins Guinness-Buch der Arschlöcher, ein Akademiker mit scharfem Verstand, das ja, aber einer mit seltsamen Vorlieben. Was glauben Sie, woher der Ausdruck ›Bungee-Girl‹ kommt? Irgendeine Idee?«


      Er saugte hastig an seiner Zigarette.


      Packer sagte nichts, er ließ ihn reden.


      »Sadomaso«, sagte Anton.


      Das Wort knallte Packer gegen den Kopf.


      »Beim Bungee-Springen«, fuhr der Pole fort, »wird man festgebunden und ist allem ausgeliefert, was mit einem geschieht, darum heißen die Frauen, über die wir reden, Bungee-Girls. Kapiert? Morton Paulsen und seine Freunde bestellen sich die Frauen regelmäßig nach Hause. Diese Trottel glauben, niemand weiß, was da läuft, dabei ist die halbe Stadt darüber im Bilde.«


      »Prostituierte?«, fragte Packer.


      In seinem Kopf nistete sich ein schlimmes Szenario ein, mit Carolin in der Mitte.


      »So weit«, sagte Anton, »scheinen Sie mir immerhin folgen zu können. Nur noch eine Kleinigkeit: Den Frauen scheint es wirklich Spaß zu machen, vielleicht tun sie es sogar umsonst.«


      »Was hat Carolin Riesenberg damit zu tun?«


      Anton lachte schrill auf.


      »Sind Sie blöd, Mann? Das Fräulein Rühr-mich-nicht-an ist auch eine von denen. Dass sie dazugehört, habe ich erst an jenem Abend erfahren, als ich ihr die SMS geschickt habe. Sollte ein Spaß sein. Die fickt genauso in der Gegend rum wie alle andern, lässt sich aber von mir nicht mal zu einem Wein einladen, wenn sie in die Bar kommt, diese Schlampe.«


      Packers Herz raste, das Blut rauschte in seinen Ohren. Am liebsten hätte er geschrien. Carolin. Er riss sich zusammen.


      »Du hast da einen Satz reichlich flexibler Moralvorstellungen«, entgegnete er.


      »Ein Mund wie ein Staubsauger und dicke Dinger, dass einem das Rohr schwillt.«


      Packer dachte über seine Optionen nach. Als er damit fertig war, lag Anton auf dem Boden und hielt sich seine glühende Wange.


      »Von Respekt habt ihr Polen wohl noch nie was gehört. Steh auf und putz dir die Nase. Du hast dein Honorar noch nicht abgearbeitet.«


      Mit Tränen in den Augen erhob sich Anton und wich ein Stück zurück.


      »Was hab ich denn getan, Mann? Sie sind ja völlig durchgeknallt.«


      »Ja, ja, ich weiß. Weiß ich«, sagte Packer. »Deswegen pass besser auf, was du sagst. Und jetzt weiter im Text. Wer hat dir erzählt, dass Carolin ein Bungee-Girl ist?«


      »Eine von ihnen hat’s mir erzählt.«


      »Welche von ihnen? Ihren Namen.«


      Anton zögerte. Er zündete sich eine neue Zigarette an und stieß eine große Rauchwolke aus.


      »Sie bringen mich ganz schön in Schwierigkeiten, Mann.«


      »Das kann ich gut.«


      »Ich muss raus, an die Bar«, sagte Anton.


      »Wir sind bei deinen Schwierigkeiten. Die werden noch viel größer, wenn ich richtig loslege.«


      Packer machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. »Gerüchte in die Welt setzen und dann einfach abhauen, das hab ich gern. Hier geht keiner von uns raus, nicht bevor ich gehört habe, was du mir zu sagen hast.«


      Auf Antons Wange zeigte sich ein roter Handabdruck, der zu leuchten schien, als würde in seinem Mund eine Lampe brennen.


      »Wer?«, fragte Packer. Leise.


      »Die Tote, die heute gefunden wurde«, sagte Anton.


      »Sylvia Brustedt?«


      Der Pole nickte. »Von der hab ich’s. An dem besagten Abend feierten wir Sylvias Geburtstag, sie und ein Haufen Dozenten, ein paar Studenten waren auch dabei. Die Party fand in ihrer Wohnung statt, alle waren heillos betrunken. Da hat sie geplaudert. Dass sie manchmal bei den Bungees mitmacht, zum Spaß. Es gefiel ihr, sich beim Sex fesseln zu lassen. Carolin angeblich auch.«


      »Wie bist du an Carolins Handynummer gekommen?«


      »Ich sagte zu Sylvia, wir könnten Carolin ja ein bisschen aufziehen und ihr eine SMS schicken. Sylvia gab mir die Nummer. Ich denke, die beiden hatten ordentlich Knatsch, so wie sie über Carolin geredet hat.«


      »Hat sie gesagt, warum?«


      »Nee, Mann, wir waren doch alle viel zu blau, um einen klaren Gedanken zu fassen.«


      »Für die SMS hat es gereicht.«


      »Die hat Sylvia geschrieben.«


      »Auf deinem Handy?«


      »Sie wollte es so.«


      Allmählich ebbte die Anspannung in Packer ab.


      »Ich darf das mal kurz zusammenfassen«, sagte er. »Auf Spitzbergen gibt es einen Callgirl-Ring, und Carolin steht mit ihrem Namen und ihrer Telefonnummer auf der Bestellliste?«


      »Ich hab nur davon gehört, das ist alles«, entgegnete Anton.


      »Und niemals angerufen, um selbst ein bisschen Spaß zu haben?«


      »Die Nummern hängen nicht am Schwarzen Brett, Mann. Das ist eine eingeschworene Gemeinschaft, da spaziert man nicht einfach so rein, es sei denn, man wird eingeladen.«


      »Dann lassen wir mal für heute den Vorhang fallen, Anton. Aber vorher erklärst du mir noch, wie dein Name in der Kontaktdatei auf Carolins Handy gelandet ist. Ihrem Mann hat das gar nicht gefallen.«


      »Vor ein paar Monaten wollte ich eine Band gründen, Rock und Soul, das sprach sich herum. Als Drummer hab ich einiges vorzuweisen. Ruck, zuck klopften jede Menge Bewerber an meine Tür. Carolin war auch dabei.«


      »Klavier?«, fragte Phong.


      »Sie war begeistert von der Idee und wollte, ganz richtig, Klavier bei uns spielen. Sie kam oft zu mir in die Bar, allein. Ich gab ihr meine Telefonnummer, als sie mich nach der Band fragte, und sagte, es würde vermutlich eine Weile dauern, aber sie würde von mir hören.


      Packer nickte. »Sie spielt wunderbar.«


      »Woher wollen Sie das wissen?«


      »Intuition.«


      Wenn Carolin als Kind Klavierstunden bekam, hatte er oft an der Tür gelauscht und gehört, wie sie besser und immer besser wurde, weil sie jeden Tag übte: Beethoven, Mozart, Tschaikowsky, am liebsten hörte er sie Passagen aus Schwanensee spielen, und wenn sie übermütig wurde, spielte sie ein Stück von Diana Ross und sang dazu.


      »Komme ich dahinter«, sagte Packer, »dass du mich angelogen hast, alter Freund, erscheine ich ganz bestimmt wieder, um das mit dir zu bereden. Wie wär’s außerdem mit ein paar Namen, Leuten, mit denen ich mich über die Bungees unterhalten könnte?«


      »Versuchen Sie es mit Theodor Faksen, dem stellvertretenden Leiter des Museums. Und Hakon Brendboe, er ist Präsident der Bergwerksgesellschaft. Was die Frauen selbst angeht, sprechen Sie am besten mit Frida Mörk. Es heißt, der Bungee-Club war ihre Idee. Sie arbeitet als Oberschwester im Krankenhaus. Aber von mir haben Sie diese Informationen nicht, kapiert, Mann? Ich muss mit den Leuten hier noch auskommen, wenn Sie längst wieder abgezwitschert sind.«


      Als wollte er einen Extravorhang einheimsen, fügte er hinzu: »Vergessen Sie Morton Paulsen nicht, den Direktor der Universität. Wenn man dem zuhört, könnte man denken, das Wichtigste auf Gottes weiter Welt sei Vögeln und noch mal Vögeln. In seiner Haut möchte ich nicht stecken, und wenn, würde ich mich aufhängen.«


      »Hat er auch seine Finger im Spiel?«


      »Mann, nicht nur seine Finger.«
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      Als Packer aus dem Hinterzimmer trat, ließ er seinen Blick die Theke hinunterwandern und kam zu dem Schluss, dass Jenna beim Anbandeln mit dem Trapper Fortschritte gemacht hatte. Sie stießen gerade mit ihren Biergläsern an und schienen sich prächtig zu amüsieren. Magnus Gahr versuchte ihre Hand zu greifen, aber sie entzog sie ihm.


      »Mir gefällt Ihre Frisur«, sagte er.


      »Eigentlich habe ich keine Frisur.«


      »Spricht für Ihre Unabhängigkeit.«


      »Da sind wir im bummeligen alten Longyearbyen«, sagte er, »und auf einmal kommt richtig Leben in die Bude. Wie lange werden Sie bleiben?«


      Ihr Duft stellte schwindelerregende Dinge in seinem Kopf an.


      »Ehrlich, Sie sind der erste Jäger, der mir über den Weg läuft«, sagte Jenna. »Das muss ein fantastisches Leben sein. Immer an der frischen Luft, jeden Tag ein neues Abenteuer. Für die Männer, die ich kenne, ist das nichts, die verkriechen sich lieber in ihrem Lesesessel am Kamin und schmökern in den Büchern über die Expeditionen von Fridtjof Nansen, Roald Amundsen und Umberto Nobile, an denen sie selber niemals teilgenommen hätten. Zu viel Schiss.«


      »Nachmittags tut mir manchmal das Knie weh, aber sonst bin ich in erstklassiger Form«, erwiderte Magnus.


      Im Dämmerlicht der Bar sah die fleckige Haut unter seinen Augen blau und geschwollen aus, als wäre sie mit den Abzeichen des Alkoholismus bedruckt.


      Jenna dachte: Hoppla, ich muss aufpassen, bloß nicht zu dick auftragen.


      Als der Trapper Anton bemerkte, der wieder seine Position hinter dem Tresen eingenommen hatte, rief er: »Was ist los, du Heini? Denkst du, mein nächstes Bier rutscht von alleine hier rüber, oder wie? Und sag dem Koch, er soll eine Gurke abmurksen. In fünf Minuten will ich einen verteufelt guten Salat vor mir auftauchen sehen.«


      »Das Bier ist unterwegs, aber mit dem Salat musst du bis morgen warten, Magnus. Der Koch liegt schon im Bett.«


      Der Trapper wandte sich Jenna zu.


      »Ich verklicker Ihnen mal was. Für umsonst. Polarfüchse zu jagen ist kein Zuckerschlecken«, sagte er, geschmeichelt von ihrem Interesse, und versuchte, in den Ausschnitt ihres Pullis zu schielen.


      »Und hören Sie mir bloß auf, das Trapperleben zu romantisieren. Ich komme so eben über die Runden, das ist aber auch alles. Von den Neuen, die sich darauf einlassen und anfangs große Sprüche klopfen, bleiben die meisten nur eine Saison lang, dann haben sie die Nase voll und hauen wieder ab. Dreckige Arbeit, beschissene Prämien und dazu die Einsamkeit. Entweder man wird irre, oder man gewöhnt sich daran. Mir gefällt’s, ich beklag mich nicht. Ist wahrscheinlich darauf zurückzuführen, dass es mir leichterfällt, jemanden zu töten, als übers Feuer zu laufen.«


      »Tiere zu töten, meinen Sie«, warf Jenna ein.


      »Auch«, erwiderte der Trapper.


      »Auch?«


      »Rührend«, sagte er. »Sie wissen wohl noch nichts über mich, hab ich recht?«


      »Sie trinken gern was und sind ein wenig raufboldig, hab ich das so weit richtig mitgekriegt?«


      »Und immer gut vorbereitet, darauf können Sie wetten.«


      40


      Er griff in die Jacke, die auf seinen Knien lag, und holte eine Pistole raus.


      »Das ist eine Glock 17, neun Millimeter Luger. Wollen Sie sie mal halten?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht will ich sie dann nicht mehr hergeben.«


      »Sie gefallen mir.«


      Er hob sein Glas in die Höhe und brachte breit grinsend einen Toast auf Jenna und Magnus und alle Schwerenöter dieser Welt aus.


      »Und sonst?«, fragte Jenna.


      »Was denn noch?«


      »Ich frage mich so dies und das. Macht es Ihnen überhaupt nichts aus, diese niedlichen Tiere umzubringen?«


      »Im Ernst, ich mag die Füchse, auch wenn sie wie Plüschtiere aussehen. Sie sind nämlich selbst hervorragende Jäger, haben einen exzellenten Geruchssinn, mit dem sie ihre Beute noch durch zentimeterdicken Schnee aufspüren. Im Notfall werden sie zu Allesfressern und halten sich mit Aas, Insekten und Beeren über Wasser. He, manchmal machen sie sich sogar über den fetthaltigen Kot von Eisbären her, aber am liebsten mögen sie Lemminge, Sumpfmäuse und Krebse.«


      »Wirklich wahr?«


      »Wirklich wahr.«


      »Uuuuh«, sagte Jenna. »Also ehrlich, igitt.«


      »Fantastische Burschen, diese Polarfüchse. Die haben die Eiskarte der gesamten nördlichen Hemisphäre im Kopf, und frieren tun sie erst bei minus siebzig Grad.«


      »Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.«


      »Felle vom Blaufuchs bringen am meisten. Die Damen von Welt sind scharf auf einen Pelz vom Blaufuchs. Für die spielt der Preis keine Rolle. Wollen Sie einen sehen?«


      Neben seinen Füßen stand eine taubengraue Isoliertasche, aus der holte er einen Fotoapparat hervor.


      »Panasonic FZ 150«, sagte er und fuhr mit dem Daumen liebevoll über das Gehäuse, »24-fach-Zoom, Brennweite 25 – 600 mm, mithilfe der Intelli-Funktion kann ich den Zoom auf 34-fach erweitern, muss dafür allerdings zwanzig Prozent Schärfeverlust in Kauf nehmen.«


      Er klappte das Display zur Seite und schaltete die Kamera ein.


      »Man muss sie warm halten«, sagte er, »wie ein Baby, sonst fährt der Zoom nicht mehr sanft und reibungslos aus, und der Akku ist in null Komma nichts leer. Die Mechanik wird träge, du drückst auf den Auslöser und wunderst dich, dass nichts passiert, nach einer Weile macht es endlich klick.«


      »Ein toller Bursche sind Sie, wissen Sie das?«


      Ihm derart zu schmeicheln war ihr peinlich, aber dem Trapper schien es zu gefallen, und gesprächig machte es ihn allemal.


      »Bei Kälte und schneebedeckter Umgebung spielen die Beleuchtungsautomatik und der automatische Weißabgleich verrückt, besonders bei strahlendem Sonnenschein, also schön aufpassen und wärmen, das Baby immer einsatzbereit halten, wer weiß, was einem so über den Weg läuft.«


      Jenna sagte: »Gut zu wissen.«


      »Und nicht mal auswendig gelernt.«


      Er drückte auf den Knöpfen rum, bis auf dem Bildschirm die Aufnahme einer eingeschneiten Hütte erschien, aus dem Schornstein stieg Rauch auf.


      »Da wohne ich. Und hier«, er scrollte zurück, »haben wir ihn. Ein Prachtexemplar. Soll ich ihn näher ranholen?«


      »Gott, ist der süß«, sagte Jenna entzückt und beugte sich vor, um sich den Blaufuchs aus der Nähe anzusehen.


      »Hab ihn letzten Sommer erwischt, drüben bei Sveagruva. Der schlich um seine Alte rum, die steckte in einer Falle fest, als ich hinkam.«


      Er zeigte ihr noch mehr Fotos, dann wechselte die Location, statt Blaufüchsen leuchtete auf dem Display eine Aufnahme vom Sysselmann auf, der rauchend vor einem Container stand und sich mit einem Mann in Uniform unterhielt.


      Jenna sah gebannt auf die Szene, der Trapper bemerkte es.


      »Das geht Sie nichts an«, sagte er schnell, klappte das Display zu und schaltete die Kamera aus.


      Seine leutselige Stimmung drohte umzuschlagen. Also drückte Jenna noch ein bisschen auf die Tube.


      »Was würde man mir erzählen, wenn ich jemanden nach Ihnen fragen würde?«


      Magnus setzte sein Glas ab, das er an die Lippen heben wollte. War seine Pechsträhne mit Frauen etwa zu Ende?


      Er schien ernsthaft über ihre Frage nachzudenken, rieb seine rissigen Hände und sagte schließlich: »Genauso gut kann ich es Ihnen erzählen. Hier weiß jeder Bescheid, was ich für einer bin. Irgendwann würden Sie es sowieso erfahren.«


      »Oho, das klingt nach einer Beichte, nur raus damit, ich liebe Geschichten von kräftigen Waldläufern.«


      »Passen Sie lieber auf, Lady, was Sie sagen.«


      »Muss ich mich dafür entschuldigen? Im Ernst, erzählen Sie mir, was mit Ihnen los ist. Die nächste Bestellung geht auf mich.«


      Sie nickte Anton zu, der eine neue Runde Arctic Beer aus dem Hahn laufen ließ.


      Sie ermunterte den Trapper mit einem neckenden Ellenbogenstoß gegen den Oberarm. »Kommen Sie!«


      Ihr Interesse zeigte Wirkung, eine berauschende Anziehungskraft schien von ihr auszugehen.


      »Gehen Sie mit mir aufs Zimmer?«, fragte er.


      Auf eine liederliche Art klang es sogar romantisch.


      »Lieber nicht.«


      Jenna lachte nervös.


      Magnus sagte: »Ich hab meine Alte umgelegt.«


      Einfach so. Als ob es absolut nichts bedeutete. Ein fast unhörbares Alkoholikergemurmel.


      Der Satz stand eine Weile erst mal so da.


      »Vor fünfzehn Jahren. Sie hat mit meinem besten Kumpel rumgemacht und unser gemeinsames Konto leer geräumt. Ich komm nach Haus, und was wird mir da geboten? Eine Nummer in meinem eigenen Bett. Meine Frau mit einem anderen. Und sie? Ist wie eine Furie auf mich los, mit einer Schere. Mein Kumpel, besser gesagt der Typ, den ich für meinen Kumpel gehalten habe, zog sich die Decke über den Kopf, während sie mir die verdammte Schere in die Brust gerammt hat, dumm von ihr, dass es bloß eine Nagelschere war. Ich hab ihr eine verpasst, dass sie durchs ganze Zimmer gesegelt ist. Ich weiß noch, wie sie bei der Landung mit dem Kopf gegen die Fensterbank knallte, das Blut lief ihr nur so aus den Ohren. Der Richter meinte, es wäre Notwehr gewesen, und hat mich mit ein paar Jährchen davonkommen lassen. Woher sollte er auch wissen, dass ich sie sowieso plattgemacht hätte?«


      »Und nach dem Gefängnis hat es Sie hierher verschlagen, nehme ich an.«


      »Nicht ganz. Ich musste einen kleinen Umweg in Kauf nehmen.«


      Seine Vergangenheit, so erschien es Jenna, drückte ihn wie Übergepäck.


      Er trank einen großen Schluck von seinem Bier.


      »Als ich rauskam«, fuhr er fort, »hab ich mir meinen Kumpel vorgenommen und mein Geld zurückverlangt, das er eingesackt hat. Blöd geguckt hat das Aas und mich dann ausgelacht.«


      »Daraufhin haben Sie ihn vermöbelt«, sagte Jenna. »Ihm eine anständige Abreibung verpasst.«


      »Es hieß, ich hätte ihm die Lichter ausgeblasen, aber die Indizien reichten nicht aus, um mich wieder ins Gefängnis zu schicken. Der Richter musste mich freisprechen, er hatte keine Wahl. Armer Kerl. Alles, was man braucht, ist eine gewisse innere Härte, eine unwillkürliche Brutalität, die Bereitschaft, Dinge zu tun, für die sich andere nicht hergeben.«


      »Haben Sie es denn getan?«, wollte Jenna wissen. »Ihm, wie sagten Sie, die Lichter ausgeblasen?«


      Es war keine schwere Frage, dennoch schien er unter ihrem Gewicht zusammenzusacken.


      »Das werde ich gerade Ihnen auf die Nase binden. Auf jeden Fall ist Spitzbergen das ideale Versteck für Selbsthass. Mir gefällt es hier.«


      Jenna schüttelte den Kopf. »Kein Problem, geht mich nichts an. Noch ein Bier?«


      Wenn man zu einem Trapper das Wort »Bier« sagt, ist das so, als würde man zu einem Kind »Überraschung« sagen. Jedenfalls war Magnus Feuer und Flamme, für das Bier und für Jenna sowieso.


      Langsam wurde es Zeit für ein paar ernsthafte Nachforschungen.
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      »Ich wette, Sie lesen in Eis und Schnee wie in einem offenen Buch«, sagte Jenna voll staunender Bewunderung in der Stimme, nicht dass es leicht gewesen wäre.


      »Moment mal, ich hab die ganze Zeit das Gefühl, Sie machen mich an.«


      Sein Mund zuckte. »Stimmt was nicht mit Ihnen? Mich macht normalerweise nie eine Frau an. Ich hab Sie vorhin gesehen, da draußen auf dem Platz vor dem Haus des Sysselmanns, jetzt erinnere ich mich. Sie waren dabei, als ich die Tote abgeliefert habe, und sind Hals über Kopf davongelaufen, nachdem Sie einen Blick auf meinen Schlitten geworfen haben. Vielleicht bin ich roh, aber ich bin nicht blöd. Warum fragen Sie mich nicht nach meinem Hobby?«


      Er klang nüchtern, aber seine Augen waren rot und betrunken.


      »Was sind Ihre Hobbys?«


      »Ich habe keine.«


      Er vernuschelte das letzte Wort und schaute weg.


      »So ist das, wenn man verarscht wird«, sagte er. »Verarschen Sie mich nicht, okay?«


      »Ich dachte, die Tote vorhin, das wäre meine beste Freundin«, sagte Jenna.


      »Aber sie war’s nicht?«


      Magnus tat sein Möglichstes, um zu verbergen, wie betrunken er war.


      »Nein. Ich bin immer noch auf der Suche nach ihr. Es war eine der anderen Frauen. Meine Freundin war mit der Toten zusammen unterwegs.«


      Jenna drückte ein paar Tränchen hervor, die noch nie ihre Wirkung verfehlt hatten.


      »Klar«, sagte der Trapper. »Der Tod ist ein übler Geselle.«


      »Ich würde den Eltern der Toten gern mitteilen, wo sie gefunden wurde«, sagte Jenna und zog eine Spitzbergen-Karte aus ihrer Jacke, die sie auf dem Zimmer vorsorglich eingesteckt hatte.


      »Können Sie die Stelle mit einem Kreuz markieren?«


      Magnus nahm den Kugelschreiber, den sie ihm hinhielt, orientierte sich einen Moment und kreiste ein Gebiet südwestlich von Longyearbyen ein. Der Ort lag weitab der üblichen Skidoo-Route nach Barentsburg und noch viel weiter entfernt von jener Stelle, wo die Expedition ihr Basislager für die Forschungsarbeit aufgeschlagen hatte.


      »Genau hier«, sagte er. »Und sagen Sie bitte, wenn wir schon dabei sind, ihren Eltern, es tut mir leid, ich hätte ihnen ihre Tochter lieber lebend zurückgebracht.«


      »Darüber machen Sie sich mal keinen Kopf. Sie waren Spitzenklasse. Noch ein Bier? Na klar.«


      Jenna bestellte eine weitere Runde. Sie wusste, sie hatte auch schon zu viel getrunken, und hätte eigentlich lieber einen Kaffee genommen. Hatte sie je so viel Bier in sich hineingeschüttet? Erinnern konnte sie sich nicht. Irgendwie, fand sie, war sie es dem Trapper schuldig, der langsam in sich zusammensank, weil er zu jedem Bier auch noch einen Whisky gekippt hatte.


      Sie faltete die Karte zusammen. Packer sah es und machte sich auf den Weg.


      »Hi, Schatz«, sagte er und legte ihr seinen Arm um die Hüfte. »Ich bin spät dran, tut mir leid. Die Besprechung hat etwas gedauert, aber ich mach es wieder gut und lasse heute Nacht Rosen auf deinen Balkon regnen.«


      Er küsste Jenna auf den Hals, was eine elvishafte Tragik in das Gesicht von Magnus Gahr zauberte. Viel Gequatsche, und wieder würde er leer ausgehen, das war anscheinend sein Schicksal.


      »Nach einem Balkon kannst du hier lange suchen«, sagte er zu Packer. Kein bisschen aggressiv, zwar anwesend, aber nicht dabei, indem er einfach nur dasaß und ihn seltsam abschätzend betrachtete.


      »Pass gut auf sie auf. Deine Frau ist ziemlich nett, und was wegputzen kann sie wie ein Waldläufer.«


      Er kniff im Trinken vielsagend ein Auge über dem Rand seines Glases zu.


      »Sie ist nicht …«, sagte Packer.


      Jenna fiel ihm ins Wort.


      »Gemerkt, wie geschickt er übergeleitet hat? Nicht wahr, Liebling, wir geben noch einen Absacker aus, und dann ab ins Bett.«


      Mit dem Bier und dem Whisky war Magnus durch, jetzt musste es Wodka sein.


      Als Anton die Getränke brachte, verriet er mit keiner Geste, dass er und Packer kürzlich eine interessante Unterhaltung gehabt hatten.


      Der Trapper ließ den Kopf hängen und wurde so trübsinnig wie das Wetter. Plötzlich schoss sein knochiger Zeigefinger in die Luft und blieb dort, während ein fanatisches Leuchten in die geweiteten Augen trat und er Packer mit seinen glasigen Augen anstarrte.


      »Was bist du? Ein Faschingsasiate?«, fragte er, als wäre Denken ein schmerzhafter Prozess. »Geh nach London oder Hanoi. London am besten. Das wird dir guttun. Ist nicht so weit weg wie Hanoi, und Vietnamesen gibt es da zuhauf.«


      Packer blieb ganz ruhig, sagte: »Ich liebe es, wenn die Leute so reden. Das ist so authentisch.«


      »Verschwinde, sonst mach ich ein Fell aus dir«, lallte der Trapper. Im nächsten Moment verdrehte er die Augen, begleitet von einem rasselnden Husten, und sein Kopf kippte ganz langsam auf seine Arme, die übereinander auf dem Tresen lagen.


      »Für heute hat er genug«, sagte Anton. »Ich lass ihn rauf in sein Zimmer schaffen. Immer wenn Magnus in die Stadt kommt, fangen wir an zu improvisieren. Keiner weiß, was er als Nächstes tut, aber wir sind auf alles gefasst.«


      


      »Und?«, fragte Jenna, als sie wieder allein waren. »Was hat er«, sie nickte zu Anton Zielinski rüber, »gesagt?«


      »Wahr oder unwahr«, erwiderte Phong. »Hat Carolin als Bungee-Girl gearbeitet? Möchtest du dich dazu äußern, Jenna?«


      Sie brauchte eine Sekunde, um sich auf den massiven Themenwechsel einzulassen.


      »Kein Kommentar.«


      »Hör gut zu, wenn das, was wir hier vorhaben, erfolgreich enden soll, dürfen wir keine Geheimnisse voreinander haben. Du hättest es mir sagen müssen.«


      »Sag du’s mir, Phong, hältst du es für möglich? Dass Carolin eine Nutte ist?«


      »Vielleicht hast du ja während eurer wilden Studententage selbst dazugehört.«


      Sie schlug ihm ins Gesicht. »Du bist ein Arschloch.«


      Ich kann’s beschwören, dachte Packer, sie hat wirklich Arschloch gesagt.


      Es schien, als schlügen ihre Augen aufeinander wie Feuersteine, aber ihr Gesicht blieb unergründlich.


      »Entschuldige«, sagte er. »Es hat mich einfach aus der Bahn geworfen.«


      »Mach dich nicht irre im Kopf. Ich hab’s nie geglaubt, und ich glaube es auch jetzt nicht.«


      Er sah verloren aus. Sie spürte, dass er mit seinen Gedanken ganz woanders war, doch sie gewöhnte sich langsam an die ferne Vergangenheit, in der er manchmal zu Hause war. Hochgradig empfindlich, sobald der Name Carolin fiel. Was immer die beiden verband, es musste eine große Sache gewesen sein.


      Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände.


      »Ich habe erst kurz vor meiner Rückkehr aus Spitzbergen von dem Bungee-Club gehört«, sagte sie. »Carolins Name wurde auch genannt, das kann ich bestätigen, aber sie hat nichts damit zu tun, glaub es oder lass es sein.«


      »Hast du sie gefragt?«


      »Natürlich. Sie ist wütend geworden und hat es abgestritten.«


      »Im Leben und in der Kriminalistik ist das Schönste und Schlimmste, dass alles möglich ist, aber auch das Gegenteil«, sagte Packer.


      »Da spricht der Ex-Bulle. Und was sagt der Mensch?«


      »Ich dachte, ich würde sie kennen.«


      »So redet jemand, der gerade alle Illusionen verloren hat.«


      »Ich habe vorgetrauert, keine Sorge«, sagte Packer.


      Er nahm ihren Arm und führte sie aus der Bar.


      In der Lobby stemmte Jenna ihre Beine in den Boden und sah ihn herausfordernd an.


      »Und wer sagt mir, dass du keiner dieser Typen bist, die auf Bungee-Girls stehen?«


      Er freute sich über Jennas Ansätze von Eigensinn.


      Selbstvertrauen war gut für das, was ihnen bevorstand.
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      »Ihr könnt«, sagte Ole Hakström, »einen Zweitakter oder einen Viertakter haben, ganz wie ihr wollt.«


      Der Chef von Safaris AS zeigte ihnen die entsprechenden Skidoo-Modelle.


      Er steckte in einem sauberen olivgrünen Overall. In der einen Hand hielt er einen Schraubenschlüssel, in der anderen Hand zwei ölverschmierte Plastikringe. Hakström hatte schon viele Touristen kommen und gehen sehen, deshalb ging ihm die übliche Litanei leicht von den Lippen.


      »Die Zweitakter stinken und verbrauchen mehr Sprit, was ziemlich übel ist, wenn man hinter so einem herfährt. Schnell sind sie beide.«


      »Dann nehmen wir zwei von den Vierern«, sagte Packer. »Das hört sich nach mehr an, und mehr ist immer gut.«


      »Alle frisch geschrubbt und vollgetankt, 30-Liter-Tank, Hundertzwanzig Spitze kein Problem, beheizbarer Lenker. Leicht zu fahren, selbst für Ungeübte. Schon mal draufgesessen?«


      Er sah Packer an.


      »Macht nichts. Das bringt dich überallhin, wie ein Pferd, das den Weg kennt. Lass ihm einfach Zügel. Reservekanister und Notausrüstung sind im Preis enthalten.«


      »Mir gefällt der Weiße mit den hübschen orangefarbenen Streifen«, sagte Jenna. »Er sieht irgendwie nett aus.«


      »Dann kriegst du ihn«, sagte Hakström.


      »Und welcher ist für dich, Phong?«, fragte Jenna.


      »Hauptsache, ich hab was zwischen den Beinen. Wie wär’s mit dem dahinten, dem Roten? Der sieht harmlos aus, wird mir bestimmt gehorchen.«


      »Wir brauchen sie für zwei Tage«, sagte Jenna zu Hakström.


      »Das macht für jeden von euch tausendzweihundert Kronen, dazu kommen noch mal dreihundertfünfzig für die wattierten Spezialanzüge und was ihr sonst noch braucht, es sei denn, ihr verzichtet darauf, weil ihr nach fünf Minuten steif gefroren aus dem Sattel fallen wollt. Natürlich auch für jeden«, sagte Hakström.


      »Hab ich mir gedacht«, entgegnete Jenna.


      »Zusammen also dreitausendeinhundert Kronen«, sagte Hakström. »In Ordnung?«


      Jenna überschlug die Summe im Kopf – ungefähr vierhundert Euro – und nickte.


      Hakström empfahl ihnen, auch die Versicherung zu buchen, das machte noch mal dreihundertfünfzig pro Tag, aber für beide Skidoos.


      »Die Klamotten sind da drüben in der Kammer, sucht euch was Passendes aus. In der Zwischenzeit mache ich die beiden Hübschen startklar und bring sie vor die Tür.«


      Eine Viertelstunde später standen Packer und Jenna frisch eingekleidet draußen und hörten sich Hakströms Instruktionen an.


      »Hier drinnen«, er klopfte auf die Metallverkleidung von Jennas Skidoo, »sind die Ersatzkanister. Die werdet ihr für den Rückweg brauchen. Viel Spaß mit den Geräten. Lasst es ruhig angehen.«


      Er verschwand schnell wieder ins Warme.


      »Man muss aufpassen, nicht zu viel Gas geben«, sagte Jenna, als sie ihren Motor anließ.


      Sie hatten jetzt Skidoo-Anzüge an, trugen winddichten Gesichtsschutz, Helme, extradicke Handschuhe und Brillen, die das ganze Gesicht schützten. In ihrem Gepäck befand sich Instantnahrung, die sie mit heißem Wasser aufgießen mussten, einfach und schnell, im Notfall reichte die Ration für fünf Tage.


      Mehr ist besser.


      Zwei Gewehre hatten sie auch, sie steckten in den dafür vorgesehenen Futteralen an der Seite. Nach einem flüchtigen Blick auf ihre Ausweise und Waffenscheine hatte Hakström ihnen die Gewehre ohne Zögern ausgehändigt.


      Sie bogen auf die Straße, Jenna warf den Kopf in den Nacken und lachte in den Wind.


      »Da merkt man, dass man lebt!«, rief sie Packer zu. Sie fuhren eine Runde durch die Stadt, damit er ein Gefühl für den Motorschlitten bekam, auf Straßen, die alle irgendwie ins Nichts führten. Nach einer Weile kriegte er es ganz gut hin, und sie wurden schneller.


      Im Hotel sagte er zu Jenna, sie solle schon mal aufs Zimmer gehen, er komme gleich nach.


      Dann ließ er sich vom Nachtportier Papier und einen Umschlag geben und schrieb eine Nachricht für Big Kokina und Kurt Vollmer auf. Morgen früh sollten sie sich als Erstes um die Bungee-Girls und ihre Kunden kümmern, das würde sie beschäftigen, solange er und Jenna unterwegs waren.


      Auf der Landkarte sah es aus, als würde es bis zum Fundort von Sylvia Brustedt nur ein kleiner Ausflug werden. Gegen Mittag, so hatte Jenna, die sich auskannte, geschätzt, könnten sie bereits wieder zurück sein, bis dahin würde vermutlich auch der Zorn von Kokina und Vollmer verraucht sein, denn mitnehmen wollte Packer sie auf keinen Fall, was sie ihm verübeln würden, aber das war ihm gleichgültig. Er stellte sich vor, wie die beiden oben in ihren Betten lagen und sich gegenseitig die Ohren vollschnarchten.


      Er verschloss den Umschlag und hinterlegte ihn an der Rezeption. In der Bar wurde immer noch Musik gespielt, leiser jetzt. Er bestellte sich einen kalten Weißwein und ließ die Gedanken fliegen.
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      Jenna schlief bereits, als Packer ins Zimmer kam. Ihre blonden langen Haare bedeckten das ganze Kissen. Packer knipste ihre Nachttischlampe aus.


      In der Nacht kamen die Träume wieder. Es waren keine schönen Träume, waren es nie gewesen, sie sprangen in seine Vergangenheit und wühlten darin herum. Blitzlichter zunächst, dann, langsam, formten die Bilder ein Spalier, durch das er in sein Gestern glitt. Ein Name leuchtete auf am Ende des Tunnels, er löste eine Flut von Erinnerungen aus, nicht nur gute.


      Carolin.


      Sein Unterbewusstsein trieb ihn durch die Zeit, bis das Chaos übermächtig wurde und ihn mit sich zu reißen drohte. Er schlug die Augen auf und war augenblicklich wach. Kein Schweiß, kein Zittern.


      Er versuchte tief ein- und auszuatmen, sein Herz dröhnte ihm in den Ohren. Erst als Jenna an seinem Bett saß und ihm die Hand auf die Brust legte, hörte er sie seinen Namen rufen, ihre Stimme kam von weit her.


      »Beruhige dich«, sagte sie und strich ihm mit der anderen Hand über die Stirn, »es ist nur ein Traum, du hast nur geträumt.«


      Ihre Haut roch nach zerknüllten Bettlaken.


      »Ich bin nicht sicher«, erwiderte Packer, »ob ich geträumt habe.«


      Er schaute auf den Wecker: 3.45 Uhr.


      »War es so schlimm?«, fragte Jenna.


      »Eine dieser Hätte-ich-doch-Geschichten.«


      »Darf ich raten? Du hast von Carolin geträumt.«


      »Ich hätte auch vom Boot träumen können.«


      »Hast du aber nicht. Man muss kein Psychologe sein, um darauf zu stoßen, dass du Carolin früher sehr gut gekannt hast. Und dass mit euch etwas war und geschehen ist, das dich, und vielleicht auch sie, bis heute verfolgt. Wie wär’s mit einer Beichte? Ich bin eine gute Zuhörerin, du wirst es sehen.«


      Packer setzte sich auf und versuchte den Traum aus dem Kopf zu kriegen, indem er zum Fenster hinaussah. Der Vollmond schien herein. Guter Mond, in ein paar Stunden würde der Mond ihnen helfen, sich leichter in der Schneewüste zurechtzufinden.


      Seinem Onkel Kiem Tan hatte der Vollmond stets zu schaffen gemacht. Einmal hockte er eine halbe Stunde lang im Kleiderschrank, redete mit dem Kleid seiner Frau, und am nächsten Morgen konnte er sich an nichts mehr erinnern.


      »Verstehst du etwas von Liebe?«, fragte Jenna, ihren Kopf in die Hand gestützt.


      Ihre direkte Art verblüffte ihn immer wieder. Er saß eine Weile schweigend da und dachte nach.


      »Nur das, was ich im Kino gesehen habe«, sagte er schließlich.


      »Das würde auch ein Marsmensch verstehen mit seinem Marsmenschenherzen und nach seinem Taschentuch greifen. Du weißt, was ich hören will.«


      »So?«


      »Du hast sie geliebt, Phong«, sagte Jenna, »gib es zu, was ist schon dabei?«


      Mit dem Instinkt eines Tieres spürte sie seinen Verletzungen nach. Er gab keine Antwort. Sinnlos, auch nur einen Atemzug für etwas zu verschwenden, das auf der Hand lag.


      »Besser gesagt, du liebst sie noch immer.«


      »Kann man jemanden lieben, zu dem man siebzehn Jahre keinen Kontakt gehabt hat? Sag’s mir.«


      »Möchtest du, dass sie zu dir zurückkommt?«


      »Ich weiß nicht, was ich dann tun würde.«


      War wirklich er das, der da redete? Er konnte kaum glauben, dass er mit einer beinahe fremden Frau über seine Gefühle sprach.


      »Eine Liebe ohne Verfallsdatum«, sagte Jenna, »ich bin begeistert. Ist mir noch nie passiert. Ich glaube, Carolin auch nicht. Hast du es vermasselt?«


      »Irgendwie schon.«


      »Dachte ich mir.«


      »Kluges Mädchen.«


      »Wie denkst du heute darüber?


      »Vorbei ist vorbei.«


      »Du hattest viel Zeit zum Nachdenken.«


      »Zu viel Zeit.«


      »Also liege ich falsch?«


      »Ich weiß nicht, ob du falschliegst.«


      »Und wie fühlst du dich jetzt?«


      »Nicht weit genug weg, um das mit dir zu besprechen.«


      »Stehen wir auf!«, sagte sie, schlug die Decke zurück und sprang, nur mit weißem Höschen bekleidet, aus dem Bett. Ihre nackten Brüste gefielen Packer, sie hatten ihm schon gefallen, als sie noch nicht so aufreizend durch die Nacht wippten, sondern unter ihrem Pullover verborgen waren, aber jetzt gefielen sie ihm besser.


      Sie sagte: »Ebenso gut können wir sofort aufbrechen. Ich schlaf sowieso nicht wieder ein.«


      Er stellte fest, dass er nur dann bei der Sache bleiben und sich mit ihr unterhalten konnte, wenn er Jenna auf die Trekkingschuhe starrte, die sie nun anzog. Wenn er auf ihr jetzt aus den Jeans ragendes Höschen schaute, driftete er davon.


      Ihre Unbefangenheit verleitete ihn, sich ebenso freizügig anzuziehen. Jenna sah ihm dabei zu.


      »Hey«, sagte sie grinsend, »du bist ja auch untenrum dunkel. Ach genau, du bist ja Vietnamese.«


      Eine halbe Stunde später aßen sie in der Lobby aufgebackene Croissants. Packer trank einen dreifachen Espresso ohne Zucker dazu, Jenna einen Becher schwarzen Tee.


      »Was ich dich noch fragen wollte«, sagte Packer, »hat’s dir eigentlich was ausgemacht, den Trapper um die Fichte zu führen? So, wie du ihn ausgetrickst hast, hättest du ihm auch gleich in die Eier treten können.«


      »Ich hab ihm gesagt, seine Leber bräuchte mal ’ne Pause.« Sie schenkte ihm ein cooles Lächeln.


      Das vorzeitige Frühstück hatte ihnen der Nachtportier serviert, nachdem Packer ihn mit einem großzügigen Trinkgeld von der Notwendigkeit dieser Dienstleistung überzeugt hatte.


      Als er ihre Ausrüstung bemerkte, wollte er wissen, was sie vorhatten, fragte, ob sie eine Genehmigung hätten. Wenn sie die Stadt verlassen wollten, erklärte er, bräuchten sie eine Genehmigung des Sysselmanns. Eine Genehmigung sei zwingend erforderlich, zu viel sei schon passiert, wenn Urlauber auf eigene Faust eine Tour unternommen haben, ohne dass jemand wusste, wo man sie suchen sollte, falls sie nicht zurückkehrten.


      Was Packer ihm sagte, war, dass sie keine Zeit hatten, sich das Papier zu besorgen. Aber sie würden, versprochen, nicht weit fahren, nur eine Runde drehen, weil sie nicht mehr schlafen konnten, in zwei Stunden wären sie wieder da. Um die Glaubwürdigkeit seiner Worte zu beflügeln, legte er dem Portier noch einen Schein auf den Tresen, gerade groß genug, um ihn zu beschwichtigen, jedoch nicht so groß, dass es Zweifel weckte.


      »Wollen wir wetten, dass ich es rauskriege?«, fragte Jenna und biss von ihrem Croissant ab.


      »Du weißt doch schon alles«, erwiderte Packer und fragte sich, warum Frauen ständig reden mussten, selbst morgens um Viertel nach vier. »Was willst du denn noch wissen?«


      »Wie es dazu kam, mit Carolin und dir, will ich wissen. Das scheint mir die bessere Geschichte zu sein, sonst würdest du mir nicht immer ausweichen.«


      »Frag Vollmer oder Carolin. Rede mit O. C. oder mit seiner Frau, Aveline. Sie können dir ihre Version der Geschichte erzählen. Allerdings werden ihre Geschichten anders klingen als meine, es ist nämlich die Art von Geschichte, die man aus mehreren Blickwinkeln betrachten kann.«


      »In guten Märchen muss das Dunkle vollendet leuchten, deshalb müssen die Geschichten nicht unbedingt wahr sein, willst du mir das damit sagen?«


      Er fuhr sich mit den Händen über den Kopf und lächelte müde.


      »Langsam begreife ich, warum sie dich zur Professorin gemacht haben.«


      »Man kann immer etwas lernen, wenn man sich mit mir unterhält.«
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      Die Kälte war schlimm.


      Ein paar Möwen flogen vorbei, als sie ihre Gesichtsmasken überzogen, die Stirnlampen aufsetzten und ihre Skidoos starteten. Die Schreie der Möwen klangen wie spöttisches Lachen.


      Der Mond hob sich goldglühend und scharf gegen das Dunkel der Nacht ab. Auf den Straßen war alles ruhig. Ein leichter Dunst bildete um die Straßenlaternen herum Heiligenscheine. Der Boden war ziemlich glatt, und der gnadenlose Wind, der vom Fjord her wehte, war lästig.


      Mit langsamem Tempo glitten sie nach Süden. Jenna saß so sicher und selbstverständlich im Sattel des Skidoos, als würde sie ein zahmes Pony reiten. Weil sie den Weg kannte, überließ Packer ihr die Führung.


      Nach wenigen Minuten endete die Straße, und sie fuhren in einem großen Bogen westwärts. In der klaren Luft breitete sich die kahle Landschaft vor ihnen aus, überzogen von Eis und Schnee wie mit einer Kuchenglasur.


      Es gab keine Bäume, nirgends. Weiße Bergrücken ragten im wunden Mondlicht schimmernd neben ihnen in den Himmel auf. Die Berge hielten den Wind nicht ab. An den Stellen, wo schroffe Felsen durch den Schnee stießen, sah es aus, als würden die Knochen der Welt hervorbrechen.


      Die Sterne über ihnen waren leicht verschwommen, als hätte jemand sie mit zittriger Hand ans Firmament gezeichnet. Zwei Wolkenbänke schoben sich im Osten vor die Sterne. Die Wolken waren steingrau und wirkten muskulös, während sie da oben langsam seewärts trieben. Unten blies der Wind kleine Schneewirbel über das Eis.


      Sie fuhren einen sanften Pass hinauf, erreichten eine riesige weiße Hochebene, groß wie eine Stadt, geglättet vom Eis und vom Permafrost und übersät mit nacktem Geröll. Die Ebene erstreckte sich bis zum Horizont, nur unterbrochen von den krummen zackigen Buckeln der vier Berge in ihrer Mitte.


      Sie überquerten die Hochebene und hielten auf einen von zwei Bergrücken eingefassten Durchlass zu. Dahinter stieg eine weitere Anhöhe in gewisser Erhabenheit zum Himmel hinauf.


      Am Fuß der Steigung hielt Jenna an.


      »Ich hab den Bogen zu klein geschlagen, wir sind ein Stück zu weit westlich.«


      Sie zogen die Gesichtsmasken ab, während das Motorengeräusch ihrer Skidoos im Leerlauf über der Schneewüste schwebte.


      »Rüber kommen wir da nicht«, sagte Jenna und deutete auf die Anhöhe, »wir müssen drum herumfahren.«


      »Wie weit ist es noch?«, wollte Packer wissen.


      »In Zeit oder Kilometern?«


      »Mir egal.«


      »Ungefähr zwanzig Minuten.«


      Er holte eine Zigarette hervor.


      »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Jenna.


      »Wenn ich jetzt keine rauche, bringt diese fantastische Luft mich um, garantiert.«


      Er inhalierte drei hastige Züge und schnippte die Kippe in den Schnee.


      »Heb sie auf!«, schnappte Jenna. »Spitzbergen soll sauber bleiben, das ist auf den Inseln ein ehernes Gesetz. Jeder hält sich daran. Wer das nicht tut, kriegt einen Haufen Ärger und muss mit einer ordentlichen Geldstrafe rechnen.«


      »Wenn man ihn erwischt«, sagte Packer.


      »Hab ich gerade.«


      »Du würdest mich verpetzen?«


      »Aber so was von.«


      Also stieg er ab und hob die Kippe auf.


      »Zufrieden?«


      »Mach das nicht noch mal.«


      Er fand ihren Oberlehrerton entzückend, irgendwie passte er zu den wippenden Brüsten, die er schon wieder vor sich sah.


      Obwohl sie einigermaßen geschützt hinter einem Felsvorsprung standen, schlitzte der Wind ihnen das Gesicht auf. Sie streiften ihre Masken über und setzten die Brillen auf.


      »Wer zuerst bei der Schneedüne da vorn ist!«, rief Jenna.


      Dann gab sie Vollgas und preschte los. Von den Kufen ihres Skidoos stoben Eis und Schnee hoch und schlugen Packer ins Gesicht. Für ein paar Sekunden war er blind. Mit dem Handschuhrücken wischte er über die Gläser. Als er wieder sehen konnte, zog Jenna eine lange Schneefahne hinter sich her und lag bereits uneinholbar vorn.


      Als sie die Schneedüne erreichte, drosselte sie das Tempo, blieb aber nicht stehen, sondern fuhr vorsichtig weiter, tastete sich in Schlangenlinien über den jetzt schorfigen, von Steinen durchsetzten Untergrund vorwärts.


      Packer war hundert Meter hinter ihr. Er folgte ihrem Beispiel und verlangsamte das Tempo.


      Zuerst hörte er den Motor ihres Skidoos aufkreischen, dann sah er, wie sie das Fahrzeug nach rechts zog – welchem Hindernis wollte sie ausweichen? – und gleichzeitig hochriss, für einen Moment stand es fast senkrecht in der Luft, ehe sie sich endlich abstieß und nach hinten absprang. Das Skidoo prallte gegen etwas Weißes. Das Weiße wurde zu Boden gerissen, bewegte sich, rappelte sich träge wieder auf.


      Keine zehn Meter von dem Eisbären entfernt krümmte sich Jenna im Schnee. Ihr rechter Fuß fühlte sich an, als hätte sie ohne Schuhe gegen eine Mauer getreten. Sie zog ihre Schneebrille ab und sah, wie der Eisbär, zu voller Größe aufgerichtet, auf sie zuschwankte. Seine linke Vordertatze blutete, ein Bein zog er nach.


      Packer gab Gas, mit der freien Hand griff er nach dem Gewehr, den Blick nach vorn gerichtet. Der Eisbär blieb stehen, ließ sich auf die Vorderpfoten nieder und schnupperte in der Luft. Vorübergehend verlor er das Interesse an Jenna, die versuchte, auf Knien und Ellenbogen davonzurobben.


      Der Bär blieb, wo er war. Anscheinend konnte er sich nicht entscheiden, wer das lohnenswertere Opfer war, Packer oder Jenna. Das Zögern verschaffte Packer genug Zeit, sein Skidoo zwischen ihn und Jenna zu bringen. Er glitt aus dem Sattel, ohne den Bären aus den Augen zu lassen, krabbelte auf allen vieren zu ihr hin. Jenna hatte sich die Skimaske vom Kopf gerissen und stöhnte leise.


      Der Bär sah aus, als hätte ihn der liebe Gott persönlich aus dem Himmel geworfen. Er setzte sich schwerfällig in Bewegung, ein über zwei Meter großes Monster mit einem Kampfgewicht von vierhundert Kilo, das es auf leichte Beute abgesehen hatte.


      Als sie wieder zu Atem kam, rief Jenna: »Erschieß ihn! Phong, du musst ihn erschießen!«


      »Ich finde ihn süß«, erwiderte Packer. Und dachte: Heiland, ist der riesig!


      Ein markerschütterndes Brüllen ertönte. Der Bär warf seinen Kopf nach hinten, seine Tatzen fegten durch die Luft.


      Er kam näher.
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      Packer sah sein blutverschmiertes Maul. Überall Blut, an den Pfoten, auf dem Bauchfell, an den Ohren.


      Jenna sah das Blut auch.


      »Das ist er! Wir sind höchstens einen Kilometer von der Stelle entfernt, wo Sylvia Brustedt gefunden wurde. Schieß endlich, verdammt!«


      Packers Sinne liefen auf Hochtouren.


      »Ziel auf seine Brust«, rief Jenna, »und die Schulter. Der Kopf ist schwerer zu treffen. Wenn du ihn einmal erwischst, hast du eine größere Chance auf einen zweiten Schuss.«


      Packer fragte sich, irgendwo im Hinterkopf: Was soll man dazu sagen? Am vergangenen Sonntag hatte er noch mit Eduardo gemütlich bei Spaghetti Carbonara und zwei Flaschen Frascati im »Mirabella« gesessen, nachdem die letzten Gäste gegangen waren, nun stand er fast am Nordpol bei gefühlten minus dreißig Grad, die kein Fischstäbchen ertragen würde, zwischen einem wütenden Eisbären und einer nicht minder wütenden Professorin, die glaubte, ihm Befehle erteilen zu müssen.


      Einen flüchtigen Moment lang fiel ihm der Bambus in seiner Tasche ein. Natürlich hatte er ihn mitgenommen, das machte er immer – ganz gleich wohin er ging, der Bambus war dabei –, aber diesmal war der Bambus keine gute Idee.


      Als sich der Eisbär auf die Vorderfüße niederließ, bemerkte Packer, wie seine Flanken bebten. Bei jedem Atemzug zuckten seine Muskelpakete, und jedes Mal stieß er eine weiße Wolke aus seinem Maul.


      Dann kam der Augenblick, wo der Bär sich in Bewegung setzte. Mit wuchtigen, ausgreifenden Schritten stürmte er auf Jenna zu, eine bebende Masse aus Fleisch, Fell und tierischer Raserei. Jenna verbarg schreiend ihren Kopf in den Händen.


      Packer hob das Gewehr an die Schulter, atmete ruhig aus und schoss dem Bären eine Kugel durch das linke Auge direkt ins Gehirn. Als der mächtige Körper mit einem dumpfen Schlag auf die Erde krachte, war er bereits tot.


      Jenna schrie immer noch. Packer kniete sich zu ihr, wollte sie an der Schulter zu sich herumdrehen, doch sie schlug mit den Armen um sich und schrie noch lauter, bis sie begriff, dass es nicht der Bär war, der nach ihr griff.


      »Es ist vorbei«, versuchte Packer sie zu beruhigen. »Ich hab ihn erwischt. Er ist tot.«


      Ihr Herz raste. Sie starrte den Bären an. Er lag keine vier Meter entfernt und sah wie ein Schneehügel aus, die Zunge quoll ihm aus dem Maul.


      »Ich sehe mal nach«, sagte Packer, »ob er auch wirklich hinüber ist.«


      Unter allen möglichen Schüssen war der goldene Schuss der sicherste, direkt ins Gehirn, besser noch: in den Gehirnstamm, um reflexartige Reaktionen zu vermeiden. Der goldene Schuss ließ einen nie im Stich, das hatten ihm die Ausbilder bei der Bremer Polizei eingebläut, wo er zwei Jahre lang am Scharfschützentraining teilgenommen hatte. Einige Tausend Mal hatte er mit dem Präzisionsgewehr geübt, bis er über eine Distanz von einhundertzwanzig Metern den Leberfleck im Gesicht einer Schaufensterpuppe getroffen hatte. Nur Sniper beim Militär konnten es noch besser, die beförderten eine Kugel sogar über eine Distanz von zweitausendfünfhundert Metern millimetergenau ins Ziel. Aber für einen Ex-Bullen, fand Packer, hatte er seinen Job ganz anständig erledigt.


      Als Jenna gewahr wurde, wo die Kugel den Bären getroffen hatte, sagte sie: »Du solltest doch auf seinen Körper zielen.«


      »Hab ich ja«, gab Packer zurück. »Er wollte nicht stillhalten. Was sollte ich machen?«


      Jennas widerwillige Bewunderung nahm zu, da sie ahnte: Das war kein Zufallstreffer, Packer hatte gewusst, was er tat. Und wie er damit umging, beeindruckte sie umso mehr.


      »Dafür musst du dich vor dem Sysselmann verantworten«, sagte sie. Allmählich beruhigte sich ihr Herzschlag. »Die Leute hier mögen es nicht, wenn man ihre Eisbären abschießt.«


      »Ich könnte behaupten, dass Gefahr im Verzug war.«


      »Könntest du. Vielleicht würde ich sogar als Zeugin auftreten. Mal sehen.«


      Der Nordwind riss ihnen die Silben von den Zungen.


      Ein langes Seufzen, dann stand Jenna auf, ihre Bewegungen waren schwer wie die eines Mannes.


      Packer untersuchte ihr Skidoo. Der Zusammenstoß mit dem Eisbären hatte die vorderen Kufen verzogen, der Motor spuckte nur noch Rauch.


      »Das war große Klasse«, sagte er, »wie du die Kiste hochgerissen und ihm in die Fresse gerammt hast. Ich hab’s genau gesehen, wie ein YouTube-Video, und du mittendrin.«


      »Ich hatte Glück, bei mir hat er stillgehalten«, sagte sie.


      »Weil er sich vor dir erschreckt hat.«


      »Woher weißt du das?«


      »Bin Detektiv.«


      »Vergess ich immer wieder.«


      Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen, aber wie würde sie das finden? Also ließ er es bleiben. Stattdessen fragte er: »Kann ich dich irgendwohin mitnehmen?«,


      »Meine Mama hat mir verboten, bei Fremden mitzufahren.«


      »Eine kluge Frau, deine Mutter. Du solltest sie anrufen, wenn du angekommen bist.«


      »Lässt du mich ans Steuer?«, fragte sie. »Von uns beiden bin ich diejenige, die mehr Erfahrung mit dem Skidoo hat.«


      »Wie das ausgeht, haben wir gerade gesehen.«


      Er schob das Gewehr ins Futteral, schwang sich in den Sattel und startete den Motor.


      »Je länger wir hier rumbummeln, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Sysselmann und seine Leute uns einholen. Willst du das?«


      »Und was passiert, wenn sie uns erwischen?«


      »Rauf mit dir!«


      Widerwillig fügte sie sich, saß hinter ihm auf und legte die Arme um seinen Bauch. Doch sie löste die Umklammerung sofort wieder und deutete nach Norden.


      Über dem Horizont zeigte sich der Himmel in den Farben Hellgrün mit Einschüssen von Blau und Violett, wie ein changierender Schleier, bestrahlt von Laserlicht, einem Regenbogen gleich und doch um vieles überwältigender. Die Atmosphäre der Erde, aufgeregt durch starke Sonnenwinde, erwachte zum Leben. Der dramatisch gefärbte Lavafluss überflutete das ganze Firmament. Der Himmel schien in Flammen zu stehen, die Lichter tanzten, sprangen und waberten. Einer Legende der Grönländer zufolge werden die Lichter von einem Walrossschädel erzeugt, den die Geister der Verstorbenen hin und her werfen.


      Das war Poesie.


      »Aurora borealis«, schrie Jenna ihm ins Ohr, »die lateinische Bezeichnung für Morgenröte. Besonders heftige Ausbrüche in der Korona der Sonne sorgen dafür, dass Elektronen auf Sauerstoff- und Stickstoffmoleküle treffen, die sie zum Leuchten bringen.«


      Das war Wissenschaft.


      Poesie gefiel ihm besser.


      Gedankenverloren verfolgte er das Schauspiel und vergaß glatt, loszufahren.


      Während er Jenna zuhörte, die ihm von höheren Energiezuständen, Lichtmolekülen und fluoreszierenden Erscheinungen erzählte, fragte sich Packer, wie es angehen konnte, dass es sonst doch immer die Frauen waren, die den Männern vorwarfen, sie hätten kein Gespür für Romantik, und um seine Irritation komplett zu machen, fügte Jenna hinzu: »Man kann nie sagen, wann und wo die Lichter tanzen und wie stark sie leuchten. Sie bewegen sich entlang des gesamten Magnetfeldes. Jeder denkt, man sieht sie nur im Norden, dabei kann man sie auch in Rom und Lissabon erleben, wenn es die Wetterlage zulässt.«


      Packer drehte sich zu ihr um.


      »Mir gehen bei diesem Anblick Sonette von Shakespeare durch den Kopf, und du redest von Physik. Mir wäre wohler, du würdest mal den Mund halten, geht das?«


      Ehe Jenna antworten konnte, zog er den Gashebel durch, und das Schneemobil setzte sich in Bewegung.


      Er folgte dem Lichtkorridor aus Scheinwerfer und Stirnlampe und wünschte sich, er hätte Zeit, den brennenden Himmel über ihren Köpfen zu genießen.


      Kurz darauf kreuzten sie Kufenspuren.
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      Packer wendete das Skidoo. Sie folgten den Spuren nach Nordwesten um die Anhöhe herum, bis sie an die Stelle gelangten, wo der Trapper die Tote gefunden und ihre Überreste auf seinen Schlitten geladen hatte.


      Alles fanden sie genauso vor, wie Magnus es Jenna vor ein paar Stunden in der Hotelbar erzählt hatte: die schweren Steine, mit denen der Mörder die Leiche von Sylvia Brustedt bedeckt hatte, die Tatzenspuren des Eisbären im Schnee. Und jede Menge Stiefelabdrücke.


      »Unser Freund«, sagte Packer, »ist hier nicht gerade wie eine Ballerina durchs Tulpenfeld gesprungen.«


      Auf der Suche nach älteren Fußabdrücken tastete Packer mit seinen Blicken den Boden ab; er fand keine. Schnee hatte die Welt in weißes Vergessen getaucht.


      »Wonach suchen wir überhaupt?«, fragte Jenna.


      »Das wissen wir erst, wenn wir es gefunden haben.«


      »Du hast keinen Plan, gib es zu.«


      »Ich habe immer keinen Plan«, erwiderte Packer.


      Mit einem Plan, das war klar, würden sie hier nicht weit kommen, nur eine große Portion Glück konnte ihnen weiterhelfen.


      Er grübelte über die Fakten nach, während er hinaus in die totenstille Leere der Senke starrte, in der sie sich befanden.


      Über der an drei Seiten von Bergen umrahmten Stelle trieben die melancholischen Farbteppiche des Polarlichts dahin, doch Packer hatte keinen Blick mehr für sie.


      Wo verdammt noch mal bist du, Carolin, dachte er und ließ ihren Namen in die Nacht hinaussegeln.


      Was war hier geschehen?


      Und warum?


      Mit dem Strahl der Stablampen tasteten sie jeden Quadratzentimeter Boden ab, doch außer von Blut getränktem Schnee, aufgewühlt vom Eisbären, gab es nicht viel zu sehen.


      »Wir müssen größere Kreise ziehen«, sagte Packer. »Fünf, zehn, zwanzig, dreißig und fünfzig Meter.«


      »Wozu?«


      »Bei der Kriminalpolizei kannte ich einen älteren Kollegen, der schwor darauf, den Tatort einzukreisen und anschließend den Kreis immer größer zu ziehen, solange es ging. Innerhalb dieser Kreise musste sich der Täter bewegt haben, also könnte er dort auch eine Spur hinterlassen haben.«


      »Hat es funktioniert?«


      »Ein Toter in freier Wildbahn ist mir noch nie untergekommen.«


      »In einer Zweizimmerwohnung ergibt das ja auch keinen Sinn«, entgegnete Jenna. »Drehen wir ein paar Runden, meinetwegen.«


      Heiland, dachte Packer. Gott schütze mich vor der nüchternen Intelligenz von Wissenschaftlerinnen.


      Die ersten Kreise, die sie in immer größeren Abständen zurücklegten, blieben ohne Resultat. Als sie auch den Fünfzig-Meter-Radius absolviert hatten, sagte Packer, dass es vielleicht doch keine so gute Idee war, was sein Ausbilder sich ausgedacht hatte.


      Jenna erwiderte: »Wenn wir schon mal dabei sind, wie Voltigierpferde im Kreis zu laufen, kommt es auf zwei Runden mehr auch nicht an.«


      »Noch zweimal fünf Meter?«, schlug Packer vor. »Wenn wir auch dann nichts finden, brechen wir ab.«


      Jenna nickte, sagte: »Meine Füße fühlen sich in diesen Stiefeln wie in einem Schraubstock an.«


      Auch der nächste Kreis ergab keinen Hinweis auf das, was geschehen war. Erschöpft und niedergeschlagen machten sie sich auf den Weg zur letzten Runde. Die Lauferei durch den Schnee kostete sie Kraft und Mühe, zehrte sie aus. Der Wind fegte unaufhörlich durch die Schneise zwischen den Bergen und forderte ihnen die letzten Reserven ab.


      Ihre Augen brannten von dem Schnee, den Jenna mit ihrer Stablampe zum Leuchten brachte. Packer war so konzentriert und geblendet, dass ihm beinahe entgangen wäre, was er plötzlich zu seinen Füßen entdeckte.


      »Halt«, sagte er, »leuchte mal hier rüber«, er bückte sich. Jede Menge Kufenspuren durchzogen den Schnee.


      »Die stammen von mindestens einem halben Dutzend Skidoos«, sagte er.


      »Ich weiß deine schnelle Auffassungsgabe inzwischen zu schätzen«, sagte Jenna. »Das erspart uns viel Zeit, allerdings wäre es nett von dir, würdest du mir erklären, weshalb beinahe alle Spuren verwischt sind, bis auf die da.«


      »Westwind«, sagte Packer.


      »Was?«


      »Die Berge im Westen bilden eine Barriere, außerdem liegt der Platz ziemlich nah an einer Steilwand. Die Berge halten den Schnee ab, wenn der Wind von der anderen Seite weht. Ein paar Meter weiter hat der Schnee alles zugedeckt, siehst du? Deshalb haben wir vorher nichts Auffälliges gefunden.«


      Packer spürte, wie sich ein Knoten in seiner Brust lockerte. Endlich, der erste Hinweis.
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      »Glaubst du«, fragte Jenna, »die Leiche von Sylvia Brustedt wurde auf einem der Skidoos hergebracht?«


      Packer schüttelte den Kopf. So war es sicher nicht gewesen.


      »Dafür gibt es zu viel Blut. Wäre sie woanders getötet worden, hätte bereits der Gerinnungsprozess eingesetzt. Sie ist hier gestorben, an dieser Stelle. Oder ganz in der Nähe, so viel steht fest.«


      »Und was fangen wir mit unserem Wissen an?«


      »Diesmal gehen wir auf direktem Weg zum Fundort zurück und beten, dass die Mörder etwas hinterlassen haben, das uns auf ihre Spur führt.«


      Er zog Jenna mit einem Blick zurate.


      »Es sei denn, du hast eine bessere Idee.«


      »Ich mach mir eher Gedanken darüber, wie wir dem Sysselmann erklären wollen, warum wir auf eigene Faust und gegen jede Regel losgefahren sind und mit unseren Schuhen und Skidoos ein heilloses Durcheinander angerichtet haben.«


      »Wenn es uns nicht gelingt, das Verschwinden der Frauen aufzuklären, werden ganz andere Leute angesaust kommen, um die Sache in Ordnung zu bringen«, sagte Packer. »Ich frage mich nämlich langsam, wer hier mit wem unter einer Decke steckt.«


      Er nahm ihr die Lampe ab und leuchtete ihnen den Weg, mit der anderen Hand zog er Jenna hinter sich her. Er senkte den Kopf und ging mit raschen, entschlossenen Schritten los.


      Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, wischte mit der flachen Hand den Schnee beiseite, richtete sich wieder auf und ging weiter. Wie ein Gefangener in einer Zelle fühlte er sich dabei, obwohl die Welt um ihn herum keine Grenzen zu kennen schien. Auch die Tigertour durch die Zelle bescherte den Gefangenen selten Neues, aber genau das war es, was sie jetzt brauchten: den nächsten Baustein für die Rekonstruktion des Verbrechens, das hier geschehen war.


      Und Jenna fand ihn.


      »Bleib stehen!«, rief sie und zog an Packers Hand. »Ich bin auf irgendetwas draufgetreten, es hat nachgegeben, als würde ich …«


      Packer sagte: »Wenn du – hör mir zu! Wenn du anfängst zu fantasieren, bringt uns das in Schwierigkeiten.«


      »Es war … anders«, beharrte Jenna. »Ich bin so viel öfter durch Schnee gelaufen als du, deshalb weiß ich, wenn es sich anders anfühlt. Sei nicht so stur. Bleib endlich stehen!«


      Da, wo ihr Fuß sich in den Pulverschnee gedrückt hatte, begann Phong, vorsichtig die oberste Schicht abzutragen.


      Was er freilegte, war ein unterhalb des Ellenbogens abgetrennter Arm, konserviert und gehärtet von den Temperaturen der Polarregion. Die Hand war zur Faust geschlossen.


      »Jetzt«, sagte Jenna, »haben wir wirklich ein Problem. Gott, ist das widerlich!«


      Packer dachte, gleich muss sie wieder kotzen.


      Doch Jenna konnte den Blick nicht abwenden.


      Der Speichenknochen ragte ein gutes Stück aus dem zerfetzten roten Stumpf heraus, und nahe der Handwurzel hatten sich tiefe Bissspuren in das Fleisch gegraben.


      Packer wischte den Schnee ab und betrachtete die Wunden genauer.


      »Da war«, sagte er, »bestimmt der große Weiße dran.«


      Die gefrorenen Finger der Hand verlangten ihm einige Mühe ab, aber schließlich gelang es ihm, sie einen nach dem anderen aufzuspreizen. Er ließ sich Zeit, da er wusste, dass übereiltes Handeln wertvolle Beweise zerstören konnte.


      Nachdem er den letzten Finger gelöst hatte, sah er, was sich in der geschlossenen Hand befand – und fragte sich, was das für die Ermittlungen bedeutete.


      Ein russischer Orden.
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      Über den Orden würde er eine Weile nachdenken müssen. Worüber er nicht nachdenken musste, war die Tatsache, dass diese Entdeckung ihre Absicht, Licht in das Dunkel von Carolin Riesenbergs Verschwinden zu bringen, beschleunigen würde, zumindest wenn sie die richtigen Schlüsse aus ihrem Fund zogen.


      »Wer hat das getan?«, fragte Jenna und kämpfte mit aller Macht den aufsteigenden Würgereiz nieder.


      Packer, den Arm in der Hand, bemühte sich um eine gleichmütige Fassade.


      »Wenn ein Bär den Arm durchgebissen hätte, wären Speiche und Elle gesplittert und das Fleisch würde in Fetzen hängen. Aber so …«


      »Also hat jemand nachgeholfen«, meinte Jenna. »Ist es das, was du mir sagen willst?«


      Auf dem Arm waren deutliche Bissspuren zu erkennen.


      Packer sagte, er glaube, der Bär habe den Arm in seinem Maul hergetragen und achtlos fallen lassen, als er durch irgendetwas gestört wurde. Oder einfach satt war. Eine andere Erklärung habe er nicht.


      Sie betrachteten den Orden: ein fünfzackiger goldglänzender Stern, der mit weißen, blauen und roten Stoffstreifen an zwei schmalen Spangen befestigt war. Auf der Rückseite waren kyrillische Reliefbuchstaben eingraviert, und auf dem obersten Zacken stand die Zahl 27.


      »Phaleristik ist zwar nicht mein Spezialgebiet«, sagte Jenna und nahm Packer den Orden aus der Hand, »aber das sind, wie du zweifellos erkannt hast, die Nationalfarben von Russland: Weiß, Blau und Rot. Wenn es sich um eine hohe Auszeichnung handelt, können wir möglicherweise herauskriegen, wem er gehört, denn bei seltenen Orden dürfte die Namensliste nicht sehr lang sein, vielleicht kommen wir so auf eine Idee. Bei Massenware für den einfachen Soldaten, der in Afghanistan oder in Tschetschenien gekämpft und sich den Orden durch besondere Leistungen verdient hat, wäre das aussichtslos. Von denen gibt es Tausende.«


      »Was sollten Russen mit Carolin zu tun haben?«, fragte Packer. »Oder mit einer der beiden anderen Frauen? Das ergibt doch keinen Sinn. Tut es doch nicht, oder?«


      »Möglicherweise doch, denn auf Spitzbergen gibt es mehr Russen als Lichter auf dem Times Square. Barentsburg ist gewissermaßen ihr Ghetto, ein trotziger Vorposten von Moskau. Die ganze Stadt gehört praktisch Putin. Früher haben sie dort Kohle im großen Stil abgebaut, aber vor ein paar Jahren wurde der Laden dichtgemacht. Heute halten bloß noch dreihundert Mann die Stellung, höchstens vierhundert. Frauen natürlich auch. In den Neunzigern waren es fünfmal so viele, sie förderten Kohle für den Weltmarkt aus der alten Grube. Danach ging es rapide bergab. Bei einem Grubenbrand starben 2008 zwei Arbeiter, seitdem wird nur noch für den Eigenbedarf gefördert, um das örtliche Kraftwerk zu speisen. Die Leute, die heute noch in Barentsburg wohnen, stehen auf der Gehaltsliste einer Kohlegesellschaft und bewachen die Stadt, achten darauf, dass nichts wegkommt, führen Touristen herum, die in den Sommermonaten mit den Kreuzfahrtschiffen anlegen und für ein paar Stunden an Land kommen. Was es da zu besichtigen gibt? Da ist rein gar nichts zu sehen, was einen Landausflug lohnt, es sei denn, jemand interessiert sich für abgewohnte Ruinen des Sozialismus.«


      »Kann da jeder hin?«


      »Wer will das schon.«
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      Packer verstaute den Arm in der Satteltasche seines Skidoos. Den Orden ließ er in seiner Jackentasche verschwinden.


      Als er den Motor startete, fiel der erste Schuss. Durch ihre Gesichtsmasken und Helme hörten sie den dumpfen Knall und warfen die Köpfe herum.


      Die zweite, besser gezielte Kugel prallte gegen einen Felsen neben ihren Skidoos und heulte ins Leere.


      Zwei Scheinwerfer rasten auf sie zu, die Lichter wurden schnell größer.


      Packers Skidoo schoss mit einem Sprung davon, schlitterte beim ersten Bodenkontakt, drohte umzukippen, fing sich, fand in die Spur zurück und raste weiter.


      Kurz hintereinander knallten drei weitere Schüsse.


      Packer spürte, wie Jenna gegen seinen Rücken sackte und ihre Arme, die eben noch um seinen Bauch lagen, sich ruckartig lockerten.


      Der bleiche Mond schien zwischen Wolkenfetzen auf die Ebene, die sich vor ihnen auftat, und nirgendwo ein Platz in Sicht, wo sie in Deckung gehen konnten.


      Die Skidoos nahmen sie in die Zange. An den Schattenrissen erkannte Packer, dass jeweils zwei Personen auf jedem Skidoo saßen, demnach hatten sie es mit vier Gegnern zu tun.


      Und vor sich nur die Ebene, eine zwischen Nacht und Tag liegende raue und weite Landschaft, in der es zu dieser Jahreszeit jedoch keinen Tag geben würde.


      Sie saßen böse in der Klemme.


      Plötzlich sah Packer eine riesige Schneedüne, und er dachte, was soll’s, wir sind sowieso im Arsch, und fuhr direkt darauf zu. Die beiden Skidoos holten auf, weil er das Tempo drosseln und Schlangenlinien fahren musste, damit sie kein leichtes Ziel für die Gewehre ihrer Verfolger abgaben. Mit seiner linken Hand presste er Jennas Arm gegen seinen Körper, so dass sie nicht von der Sitzbank rutschen konnte. Ihr Kopf rollte auf seiner Schulter hin und her.


      Hinter der Schneedüne stießen sie auf einen schmalen Pass, der die Düne von einem Steilhang trennte. Packer bremste, zog Jenna zu Boden und kippte das Skidoo um, sodass es ihnen Deckung bot.


      Packer lauschte dem Motorengeräusch, doch was er hörte, war lediglich ein puckernder Auspuff, offenbar rechneten ihre Verfolger mit einer Falle und zögerten, ihnen blindlings zu folgen.


      Jenna atmete viel zu schnell, ihre Augen standen offen und sahen ihn mit einem Ausdruck gekränkten Erstaunens an, als wollte sie ihn fragen, ob ihr das wirklich gerade passierte.


      »Ich kann mich nicht bewegen«, wimmerte sie vor Schmerzen. »Ich versuche es, aber es geht nicht.«


      Sie streckte ihren Arm nach ihm aus.


      Packer brauchte nicht nachzusehen, er wusste auch so, dass Jenna von einer Kugel getroffen worden war, vermutlich steckte sie irgendwo im Rücken. Er nahm ihr den Gesichtsschutz ab, damit sie leichter Luft bekam.


      »Mein Körper fühlt sich nicht mehr an, als würde er mir gehören«, sagte sie. »Was war denn los?«


      »Es hat dich erwischt«, sagte er.


      Trotz der Kälte bildete sich Schweiß auf Jennas Stirn.


      »Werde ich sterben?«


      »Nein«, sagte er. »Du wirst nicht sterben.« Nie war ihm eine Lüge leichter über die Lippen gekommen. »Du bist ein tapferes Mädchen. Du wirst es überstehen«, sagte er und blickte aufrichtig in ihre besorgten Augen. »Tapfere Mädchen sind selten.«


      »Ich kann mich nicht gut verabschieden«, erwiderte sie, »besonders, wenn es für immer ist«, und ein schmerzverzerrtes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Dabei will ich doch das Ende deiner Geschichte hören. Was mit dir passiert ist, als du in Deutschland angekommen bist. Versprich mir, dass du sie mir erzählst, deine Geschichte. Das bist du mir schuldig, versprichst du’s?«


      Sie redete stockend, ihre Stimme zitterte vor Erschöpfung.


      »Ich bring dich in die Stadt zurück«, sagte Packer, »ins Krankenhaus. Mach dir keine Sorgen, und morgen erzähle ich dir den Rest der Geschichte.«


      »Einmal kann man vielleicht Glück haben. Aber zweimal? Das glaube ich nicht.«


      Ihre Augenlider begannen zu flackern, als würde sie etwas allzu Helles sehen, das sie blendete, dann fiel ihr Kopf zur Seite, und Packer fuhr mit der handschuhlosen Hand in ihren Schneeanzug und tastete nach der Halsschlagader. Es war das zweite Mal innerhalb von achtundvierzig Stunden, dass er bei jemandem den Puls fühlte. Die Begegnung mit dem Akkordeonspieler schien inzwischen Jahre her zu sein. Der Puls war schwach, aber konstant, er pochte unter seinen Fingerspitzen. Die Frage war nur: Wie lange würde er das noch tun? Wenn sie leben sollte, musste er sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus nach Longyearbyen bringen.


      Die Motorengeräusche der Skidoos waren inzwischen verstummt.


      Packer nahm das Gewehr und begann, gebückt und in einem Schauer kleiner Eisbrocken schlitternd, den Aufstieg zur Schneedüne.


      Er passierte einen tiefen Eisbruch und sprang, wo er besseren Halt hatte, leichtfüßig den Hang hinauf, mit einer fast surrealen Anmut, bis er den Gipfel erreichte.


      Einer der Verfolger war vor ihm da, er überquerte gerade den Kamm, eine in seinem dicken blauen Skianzug irgendwie feist aussehende Gestalt. Er fummelte an seinem Gewehr herum und versuchte, es auf Packer zu richten, doch Packer war schneller und trat ihm die Waffe aus den Händen. Die Wucht des Tritts holte den Mann von den Beinen, er verlor das Gleichgewicht und stürzte.


      Mit einem Satz war Packer bei ihm und rammte ihm den Kolben seines Gewehrs ins Gesicht. Die Skibrille zersplitterte, darunter schoss Blut hervor. Der Körper fiel und blieb liegen.


      Dann verließ Packer das Glück. Er spürte einen dumpfen Schlag im Genick, er verlor das Bewusstsein und driftete in eine tiefschwarze Welt davon.


      Dann nichts mehr.
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      »Ich brauche Ihre Hilfe bezüglich einer dringlichen Angelegenheit«, sagte der Sysselmann zu Big Kokina. Er hatte Verstärkung mitgebracht. Ingrid Yitterdal, die Polizeichefin, wippte auf den Absätzen neben Kokinas Tisch vor und zurück, um zu zeigen, was für eine taffe Lady sie war. Das Reden überließ sie dem Sysselmann.


      »Was haben Ihre Begleiter sich dabei gedacht, mitten in der Nacht in die Wildnis aufzubrechen? Das war nicht nur äußerst dumm, sondern auch ärgerlich. Ich hoffe, dass Sie meine Meinung als zutreffende Einschätzung der gegenwärtigen Situation akzeptieren. Wenn ja, möchte ich Sie bitten, mir zu sagen, wo sie hinwollten, damit wir sie finden, bevor sie erfrieren.«


      Was sollte Big Kokina darauf antworten?


      Neben seinem Teller mit Speck und Eiern lag der Umschlag, den Packer für sie beim Portier hinterlegt hatte.


      »Wir sind hier, um bei der Suche nach der Tochter des Reeders zu helfen, von was anderem weiß ich nichts. Bei mir muss sich niemand abmelden, wenn er was vorhat.«


      »Mein innerer Lügendetektor schlägt so stark aus, dass mir die Ohren klingeln«, sagte der Sysselmann. Die lässig in die Gürtelschlaufen seiner Hose gehakten Daumen drückten ebenso wie sein Gesicht Wut und Verachtung aus. Er ließ so viel Überlegenheit heraushängen, dass Kokina Lust bekam, ihm wehzutun.


      Kokina war früh aufgestanden und hatte sich ins Hotelrestaurant begeben, das noch gänzlich leer gewesen war, bis auf den Trapper, der bereits frühstückte und inzwischen wieder auf sein Zimmer verschwunden war.


      Auf dem Papier, das Kokina dem Umschlag entnommen hatte, standen Packers Anweisungen, jedoch befand sich kein Hinweis darin, was er und Jenna vorhatten. Seine Verärgerung über diesen unangekündigten Alleingang hatte er bereits mit zwei Tassen stark gezuckerten Kaffees hinuntergespült. Später würde er mit dem Vietnamesen darüber noch zu reden haben.


      »Fangen wir noch mal von vorn an. Wir möchten Sie ungern in eine peinliche Lage bringen«, sagte der Sysselmann. »Sie sollten mit uns kooperieren.«


      »Allmählich komme ich dahinter.«


      »Könnten Sie sich dazu durchringen?«


      »Darin bin ich Profi, im Ringen.«


      »Denken Sie daran«, unterbrach ihn der Sysselmann, »Sie sind hier nur ein Besucher, weiter gar nichts.«


      Sein Tonfall klang weniger nachsichtig als seine Feststellung.


      »Ich habe keine Ahnung, was die beiden treiben. Es ist mir auch egal, solange die Kohle stimmt. Sie werden schon wieder auftauchen«, sagte Kokina.


      »Wenn Sie vorhaben, sich in meine Angelegenheiten einzumischen, werde ich Sie und Ihre Freunde, ohne zu zögern, unverzüglich nach Hause schicken. Haben Sie das so weit verstanden?«


      »Ich bin zwar Russe, aber taub bin ich deswegen noch lange nicht.«


      Ingar Elmgreen und die Polizistin wechselten einen Blick, der besagte, dass sie ihn verdächtigten, mehr zu wissen, als er vorgab, aber wenn dem so war, würden sie es nicht aus ihm herausbekommen. Nicht aus diesem Russen.


      Beim Rausgehen bedankten sie sich beim Nachtportier für seinen Anruf. Er habe richtig gehandelt, versicherten sie ihm, ganz im Sinne der zwei leichtsinnigen Touristen, die ja keine Ahnung hätten, welcher Gefahr sie sich aussetzten.


      Kokina las sich die Namen und Fakten noch einmal durch, die Packer über den Bungee-Club zusammengetragen hatte. Er fragte sich, wie der Vietnamese es fertiggebracht hatte, so schnell eine heiße Spur zu finden und sie mit Personen auszustatten: Theodor Faksen, stellvertretender Leiter des Spitzbergen-Museums. Hakon Brendboe, Präsident der Bergwerksgesellschaft. Frida Mörk, Oberschwester des hiesigen Krankenhauses.


      Mehr noch als die Namen der beteiligten Personen interessierten ihn jedoch die Geschichten und die Dienste der Bungee-Mädchen. Die Bezeichnung erregte seine Fantasie. Mit Nutten kannte Big Kokina sich aus. Voller Sehnsucht dachte er an die Wrestling-Kämpfe in Las Vegas zurück, wo es immer mehr Nutten am Ring als Gelegenheit gegeben hatte.
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      Kurt Vollmer betrat das Restaurant und setzte sich zu ihm an den Tisch. Wortlos schob Kokina ihm den Briefumschlag rüber.


      »Bevor Sie die Speisekarte lesen, sollten Sie sich das hier ansehen.«


      Als Vollmer damit fertig war, sagte er: »Was denkt der Mistkerl? Dass wir hier bloß die Staffage sind?«


      »Fragen Sie ihn das.«


      »Diese Bungee-Geschichte ist doch der reinste Unfug. Carolin würde niemals bei so was mitmachen«, empörte sich Vollmer.


      »Es kommt noch besser«, meinte Kokina. »Die beiden sind verschwunden. Vor ein paar Minuten war der Sysselmann da und hat nach ihnen gefragt.«


      »Verschwunden?«


      »Wie es aussieht, unternehmen Phong und Jenna eine sehr private Expedition, die sie nicht angemeldet haben. Mister Sysselmann ist deswegen ziemlich sauer.«


      »Phong hat es immer schon geschafft, Menschen gegen sich aufzubringen.«


      Vollmer winkte die Bedienung an den Tisch und bestellte Müsli mit Früchten, zwei Pfannkuchen mit Sirup, ein Glas Orangensaft, Kaffee.


      »Wie immer also, Herr Vollmer«, sagte die Kellnerin mit freundlichem Lächeln. »Heute keinen Toast?«


      »Nein.«


      »Anscheinend sind Sie öfter hier«, sagte Kokina. »Man erinnert sich an Sie.«


      »Gelegentlich. Schließlich arbeitet meine Frau sozusagen um die Ecke.«


      »Wohnen Sie denn nicht bei ihr, wenn Sie Ihre Frau besuchen?«


      »Ich wüsste nicht, was Sie das angeht.«


      »Wenn Sie fertig sind, machen wir uns an die Arbeit.«


      »Ich glaube nicht, dass Sie mir irgendetwas zu sagen haben«, entgegnete Vollmer mit müde verknittertem Gesicht. »Wann, was und wie ich etwas mache, entscheide ich selbst.«


      Und Kokina, was sagte der dazu?


      »Der Vietnamese ist der Boss, das hat uns Ihr Schwiegervater mit aller Deutlichkeit klargemacht. Ich behaupte nicht, dass ich glücklich darüber bin, aber so ist es nun mal. Sie sind dabei, okay, aber zu melden haben Sie nichts.«


      Vollmer wäre beinahe an seinem Müsli erstickt. Er begann zu husten, hielt sich die Hand vor den Mund, trotzdem flogen ein paar Brocken zwischen seinen Fingern durch. Als er wieder reden konnte, schnappte er: »Bald wird die Riesenberg-Reederei mir gehören – glauben Sie, das ist der richtige Ton, den Sie mir gegenüber anschlagen?«


      Kokina ließ sich gegen die Rückenlehne fallen und sagte: »Das interessiert mich einen Scheiß.« Und sah zu, wie Vollmer sich mit der Serviette Getreideflocken und Milch aus den Mundwinkeln wischte.


      »Ich bin nicht hergekommen«, sagte Vollmer, als er damit fertig war, »um Informationen über seltsame Hostessen und ihre schrägen Kunden nachzujagen. Die Bungee-Girl-Geschichte ist doch bloß ein Ablenkungsmanöver.«


      »Für mich hört sich das plausibel an, zumindest wären die Bungees ein Anfang.«


      »Ich suche nach meiner Frau, schon vergessen?«


      »Eben.«


      Vollmer aß hastig sein Müsli zu Ende und bestellte Kaffee nach.


      »Also gut«, lenkte er ein, »bevor wir uns langweilen – mit wem wollen wir anfangen?«


      »Liegt bei Ihnen, ich persönlich habe ein Faible für Krankenschwestern«, sagte Big Kokina.
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      Am schlimmsten war die Stille. Packer konnte sie hören. Sie war überall. Er versuchte, die Augen zu öffnen, es ging nicht.


      Nach einer Weile nahm er die Schmerzen wahr, die vom Rücken über den Hals bis unter die Schädeldecke pochten. Sie wurden mit jedem Atemzug schlimmer.


      Er lag auf der Seite und streifte sich die Handschuhe ab. Seine Handflächen waren noch warm, was bedeutete, er war nicht lange bewusstlos gewesen. Er hauchte sie an, um ihnen zusätzlich Wärme zu geben, dann legte er sie über die Augenlider. Achtmal wiederholte er diesen Vorgang, dann endlich lösten sich die festgefrorenen Wimpern von der Haut. Er öffnete die Augen.


      Er befand sich auf dem Kamm des Hügels, den er hinaufgeklettert war. Jenna lag in unveränderter Haltung immer noch unten. Das Skidoo war nirgendwo zu sehen. An jenen Punkten, wo Packers Körper den eisigen Boden berührte, drang die Kälte durch den Schutzoverall und breitete sich rasch in ihm aus. Er spürte, wie eine leichte Panik in ihm aufstieg, aber er kämpfte das Schwindelgefühl nieder, das der weite Himmel und die Schmerzen in ihm hervorriefen.


      Zu benommen, um aufzustehen, rutschte und rollte er den Hang hinunter und fragte sich, warum die Männer ihn nicht getötet hatten. Vielleicht dachten sie ja, er würde innerhalb kurzer Zeit sowieso erfrieren. Warum also eine Kugel verschwenden für etwas, das die Natur für sie erledigen würde?


      Erleichtert registrierte er, wie Jennas Brustkorb sich kaum merklich hob und senkte. Der Schnee um sie herum war weiß, ein Zeichen dafür, dass sie nur wenig Blut verloren hatte. Behutsam hob er ihren Oberkörper an, um sich die Wunde anzusehen.


      Dort, wo die Kugel sie getroffen hatte, neben der Wirbelsäule unter dem linken Schulterblatt, war der Overall nass von Blut.


      Der Wind blies jetzt von Norden – vom Pol – über den Spitzbergen-Archipel und trieb in Bodennähe neblige Wehen vor sich her. Nirgendwo sah Packer einen Platz, der ihnen Schutz bieten konnte. Sie mussten auf die andere Seite des Hügels, wo es weniger windig war.


      Er fragte sich, was passieren würde, wenn er Jenna auf seinen Armen hinübertrüge. Die Kugel in ihrem Leib könnte anfangen zu wandern und auf ihrem Weg womöglich lebenswichtige Organe verletzen, trotzdem musste er das Risiko eingehen, denn eine weitere Stunde auf dieser Seite des Hügels, schutzlos dem Sturm ausgesetzt, bedeutete für sie beide den Tod. Auf der anderen Seite hätten sie eine größere Chance, es länger auszuhalten und auf Rettung zu hoffen. Musste nicht der Sysselmann mit seinen Leuten bereits unterwegs zum Fundort der Leiche von Sylvia Brustedt sein?


      Packer hob Jenna hoch und stemmte sich gegen den Wind. Den erneut einsetzenden Schwindel bekämpfte er, indem er sich ganz und gar auf die Mitte seiner Stirn konzentrierte, das dritte Auge. Sein Lehrer war bei ihm, Chim. Auf Chim war Verlass, Gott schütze ihn.


      Als er den Kamm überquert hatte, ließ der Wind endlich nach. Er suchte eine Stelle, die ihm für sein Vorhaben geeignet erschien, eine Mulde, groß genug für sie beide. Dahinein legte er Jenna und begann, mit seinen Händen einen Schneewall rundherum zu errichten. Nach Süden hin ließ er einen Spalt offen, durch den er später hineinkriechen konnte. Als der Wall kniehoch war, beendete er seine Arbeit. Ein letztes Mal erklomm er den Kamm, setzte seinen Helm ab, zog beide Stiefel aus und schleuderte sie in drei unterschiedliche Richtungen hinunter in die Senke, zuversichtlich, dass der Suchtrupp seine Hinweise bemerken und sie finden werde. Mehr konnte er nicht tun: drei weitere Spuren in der Unendlichkeit, die ihnen vielleicht die Rettung bescherten.


      Er kroch zu Jenna in die Kuhle, schob seine Füße mit den dickwolligen Strümpfen unter den umgeklappten Gummizug am Ende ihrer Hosenbeine, legte seine Arme um ihren Oberkörper und presste sie an sich. Ein Albtraum für einen klaustrophobischen Menschen. Der Packer war. Indem sie auf diese Weise einander wärmten, würden sie der Kälte eine Weile trotzen.


      Jetzt, dachte er, beginnt die große Zeit des Freundes aller Hoffenden: das Warten.


      Wenn jemand sich durch Erfahrung und Umstände in seinem Leben darauf verstand, zu warten, dann war das Packer.


      Allzu lange durfte es diesmal jedoch nicht dauern.
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      »Kann ich Ihnen helfen?«


      Frida Mörk sah wie Ende dreißig aus, doch die Schicht dick aufgetragenen Make-ups machte eine verlässliche Altersangabe unmöglich.


      »Es ist keine Besuchszeit. Die Patienten nehmen gerade ihr Frühstück ein«, sagte sie. »Kommen Sie später wieder.«


      Ihr Gesicht war müde, mit hohen, straffen Wangenknochen, ihre grünen Augen funkelten Big Kokina missmutig an. Seit Stunden war sie auf den Beinen und hatte mit ihren Kolleginnen eine Reihe von Patienten zu versorgen: einen Grubenarbeiter mit einem Splitterbruch des rechten Unterschenkels, eine Wöchnerin mit Zwillingen, einen übermütigen Touristen, der mit seinem Skidoo schwer gestürzt war, zwei alte Frauen mit akuten Herz-Kreislauf-Problemen, einen Krebspatienten, der mit Morphium sediert werden musste, aber Spitzbergen um keinen Preis der Welt lebend verlassen wollte, und zwei Männer mit Lungenentzündung. Überdies hatte der Chefarzt für den späten Vormittag eine Mandel-OP angesetzt.


      Und dann war da noch die tote Sylvia Brustedt, die in der Kühlkammer im Keller darauf wartete, zur Leichenschau nach Tromsö ausgeflogen zu werden. Dr. Dybrig war bei ihr und bereitete sie für den Transport vor.


      »Das ist ein Irrtum«, sagte Big Kokina, »wir wollen niemanden besuchen. Allerdings würden wir uns gern mit einer Schwester unterhalten. Sie heißt Frida Mörk. Hat sie heute Dienst?«


      »Worum geht es? Ich bin die, die Sie suchen.«


      Sie verschränkte ihre fleischigen Arme vor der Brust.


      »Man hat uns …«, sagte Kokina, weiter kam er nicht, denn Vollmer fiel ihm ins Wort.


      »Man hat uns erzählt, dass es auf Spitzbergen einen exklusiven Damenclub geben soll, dessen Dienste wir vor unserer Abreise in Anspruch nehmen möchten. Aus zuverlässiger Quelle haben wir erfahren, dass Frau Mörk mit diesem Club in günstiger Verbindung steht. Für unser Anliegen ist es zweifellos noch etwas früh am Tag, aber wir möchten sichergehen, für heute Abend das richtige Arrangement zu treffen, da wir nur noch die kommende Nacht auf der Insel sind.«


      Vollmer zückte sein Portemonnaie und sagte: »Ohne die Vorzüge des Bungee-Clubs genossen zu haben, würden wir Longyearbyen nur ungern verlassen. Um die Ernsthaftigkeit unserer Absicht zu unterstreichen, wäre es mir ein Vergnügen, die Getränke im Voraus zu bezahlen.«


      Vollmer bot ihr zehn Fünfzig-Euro-Scheine an.


      »Für die Spesen«, sagte er. »Den Preis für die Mädchen bestimmen Sie, es sei denn, man hat uns zum Narren gehalten und dieser Bungee-Club existiert überhaupt nicht.«


      Frida Mörk schaute sich um, aber sie waren allein auf dem langen, dunklen Flur. Aus einem der Zimmer drangen leise Stimmen, irgendwo spielte ein Radio.


      Die Krankenschwester musterte die beiden Männer, ihr Blick blieb an Vollmer hängen, der auf sie den Eindruck eines kultivierten Herrn machte, der wusste, dass man für Geld alles kaufen kann, vorausgesetzt, Angebot und Nachfrage stehen in einem günstigen Verhältnis zueinander. Den anderen, sie sah Kokina an, mussten sie wohl oder übel in Kauf nehmen. Er würde den Preis allerdings in die Höhe treiben, so viel stand fest.


      Sie neigte den Kopf leicht nach vorn und sagte zu Vollmer: »Angenommen, es gäbe diesen Club, was ich weder bestätigen noch dementieren möchte: Wie viel wäre Ihnen eine Nacht mit einer sehr devoten Frau denn wert?«


      »Vier«, sagte Kokina, »wie wär’s mit vier Frauen?«


      Er grinste und hielt vier Finger hoch.


      »Mein Partner hat recht«, sagte Vollmer. »Vier Frauen wären besser als zwei. Wie viele Damen würden denn kommen, wenn wir die ganze Belegschaft des Bungee-Clubs buchen würden, alle Girls auf einmal? Geld spielt keine Rolle. Ich schätze das offene Wort, allerdings erwarte ich von Ihnen ein bisschen mehr Vertrauen, bevor ich mich für dieses amüsante Arrangement entscheide.«


      »Nach dem, was ich in Erfahrung gebracht habe, kann ich Ihnen so viel sagen«, meinte Frida Mörk und dachte daran, dass die beiden Männer am nächsten Morgen um diese Zeit die Insel wieder verlassen haben würden, »der Bungee-Club besteht aus fünf Frauen mit ungewöhnlichen Neigungen und Fantasien, die sie ausleben möchten. Da sie wissen, dass viele Männer bereit sind, sich diese spezielle Spielart des sexuellen Vergnügens etwas kosten zu lassen, verbinden sie ihre Vorlieben damit, auf diese Weise ihre Verdienste aufzubessern.«


      Kokina zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Dann nehmen wir alle fünf, na klar.«


      Er rieb sich begeistert die Hände und blickte erwartungsvoll zu Vollmer.


      »Etwa nicht?«


      Vollmer sagte: »Wir wären bereit, für jede der Damen fünfhundert Euro zu bezahlen, wenn Sie sicherstellen, dass auch alle Mädchen kommen.«


      Seine Stimme wurde zu einem Flüstern: »Es geht nämlich um eine Wette, die wir gewinnen wollen, verstehen Sie? Außerdem hat unser Sexualleben derzeit eine Delle.«


      »Und die Bungees sollen sie ausbügeln?«, fragte Frida Mörk.


      »Kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      »Ob sie bügeln können«, sagte Kokina.


      Fünfhundert Euro – die Zahl hing vor ihren Augen wie eine Mohrrübe.


      »Wenn Sie die Summe verdoppeln, werden Sie Ihre Wette gewinnen. Aber jetzt muss ich mich wieder um meine Patienten kümmern, Sie müssen sich schnell entscheiden.«


      Den Versuch war es wert, eine solche Chance würde sich ihr so schnell nicht wieder bieten. Wenn die beiden dämlichen Touristen abspringen wollten, konnte sie immer noch mit dem Preis runtergehen.


      Vollmer zögerte. Kokina sagte nichts, wartete.


      »Ich biete Ihnen viertausend Euro, mein letztes Angebot und nicht verhandelbar. Dafür erwarte ich jedoch einen Vorschuss«, sagte Vollmer. »Ich wüsste nämlich gern schon jetzt die Namen der Damen, die uns heute Nacht beglücken werden.«


      »Die Mädchen haben Pseudonyme.«


      »Wahrscheinlich hat sich jede einen dieser schrecklichen Kitschnamen ausgesucht, wie sie in amerikanischen Pornofilmen kursieren, Amber Lynn und Christina Cruz oder Ginni Madison.«


      »Die Bungees«, sagte Frida Mörk und sah auf ihre Uhr – es war kurz vor halb acht –, »haben einen exquisiteren Geschmack, verlassen Sie sich darauf. Sie werden ihre Namen früh genug erfahren. Wenn man so ein besonderes Schäferstündchen vorbereitet, kommt es auf die Namen der Mädchen nicht an.«


      »Hauptsache, sie werden uns Freude bereiten«, entgegnete Vollmer.


      »Oh ja, das werden sie.«


      »Wo wird die kleine Feier stattfinden?«, wollte Kokina wissen.


      »Seien Sie um einundzwanzig Uhr in der Bar des Radisson Hotels. Fragen Sie nach einem der Barmänner, Greg Allman. Greg ist Ire und der Chef des Pubs. Außer ihm gibt es noch einen Polen …«


      »… Anton Zielinski.«


      »Den lasst ihr in Ruhe. Greg Allman ist euer Mann. Er gibt euch den Schlüssel. Bevor er das tut, müsst ihr ihn bezahlen. Die volle Summe. Vergesst nicht, seine Dienste mit hundert Euro extra zu belohnen. Er ruft uns an, wenn alles zu seiner Zufriedenheit arrangiert ist.«


      »Die Mädchen machen wirklich alles, was wir wollen?«, fragte Kokina.


      »Alles«, sagte Frida Mörk und eilte den Gang hinunter.


      Es kostete zwar eine Stange Geld, aber sie hätten mit einem Schlag alle Bungees in einem Zimmer versammelt. Der Abend würde jedoch anders verlaufen, als die Frauen erwarteten.
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      Um acht Uhr morgens brach der Sysselmann von seinem Amtssitz mit sieben Männern und Frauen und fünf Skidoos auf, um den Fundort der Leiche in Augenschein zu nehmen, wo er auch den Vietnamesen und seine deutsche Freundin vermutete. Wohin sonst konnten sie wollen, wenn sie sich dafür interessierten, was aus Carolin Riesenberg, der Freundin und Kollegin von Sylvia Brustedt, geworden war?


      Magnus Gahr, der Trapper, führte die Gruppe an. Er litt unter höllischen Kater-Kopfschmerzen und war noch übler gelaunt als gewöhnlich. Ingrid Yitterdal, die Polizeichefin, hatte ihn wieder mal ermahnt, mit der Sauferei endlich aufzuhören, als sie ihn beim Hotel einsammelten, aber was sollte sie machen? So, wie er immer noch nach dem Alkohol des Vorabends gestunken hatte, hätte sie ihn eigentlich pusten lassen müssen, doch wenn sie darauf bestanden hätte, hätte sie ihn ebenso gut gleich ins Gefängnis stecken können, mit einer Geldstrafe wäre er dann nicht mehr davongekommen.


      Sie brauchten seine Hilfe, also drückte sie beide Augen zu und nahm ihn widerwillig mit.


      Sie fuhren hintereinander, mit ausreichend Sicherheitsabstand, und doch so aufgerückt, dass sie sich im Licht der Scheinwerfer im Auge behielten.


      Magnus hatte nur ein einziges Ziel: so schnell wie möglich nach Hause kommen und sich wieder hinlegen.


      In jenem Teil von Spitzbergen, zu dem sie unterwegs waren, kannte er sich aus wie ein Tuareg in der Sahara. Er folgte seinem inneren Kompass und den Wegzeichen der Landschaft, die er verinnerlicht hatte wie ein Grundschüler das ABC.


      Auf der Hälfte der Strecke begann es zu schneien, trostlos und ununterbrochen. Das Schneegestöber zwang sie, die Geschwindigkeit zu drosseln. Bald fuhren sie nur noch Schritttempo. Und der Sturm wurde stärker.


      Ingar Elmgreen erwog, die Suche abzubrechen, der Sysselmann wollte nicht auch noch das Leben seiner Begleiter aufs Spiel setzen, nur um sich einen Tatort anzusehen und nach zwei Touristen zu suchen, die selbst schuld waren, wenn sie in Schwierigkeiten steckten. Doch seine Verantwortung wog schwerer, und so tasteten sie sich weiter durch die Dunkelheit und hielten immer wieder an, um ihre Schutzbrillen vom Schnee zu säubern.


      Im diffusen Scheinwerferlicht steuerte Magnus tief in den Mondschatten einer Steilwand. Beinahe wäre er gegen den Bären gefahren, der am Abend zuvor noch nicht da gelegen hatte. Er stieg ab, untersuchte das tote Tier und brüllte gegen den tosenden Wind: »Das könnten die gewesen sein, hinter denen wir her sind. Sie haben ihn erschossen. Eine Kugel. Mitten ins Auge und dann glatt durch den Kopf. Wer das getan hat, versteht mit dem Gewehr umzugehen, so viel ist sicher.«


      »Verdammte Sauerei!«, fluchte der Sysselmann. »Ich hab gewusst, dass sie Ärger machen. Na los, werfen wir den Bär auf den Schlitten, ich will zurück in Longyearbyen sein, ehe der Sturm richtig böse wird.«


      »Wer kriegt das Fell?«, fragte Magnus.


      »Kannst du behalten, betrachte es als Belohnung für deine Hilfe. Den Papierkram erledigen wir zu Hause.«


      Ein paar Männer halfen dem Trapper, den mächtigen Kadaver auf seinen Zugschlitten zu wuchten. Elmgreen trieb sie zur Eile an.
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      Die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung, schlängelte sich an Hügeln vorbei und kroch einen Hang hinauf. Oben angekommen, drückte der Trapper aufs Gas und raste mitsamt dem Bären auf der anderen Seite hinunter. Unten verlangsamte er das Tempo, drehte eine kleine Runde und hielt an. Der Sysselmann stellte sich mit seinem Skidoo neben ihn.


      »Genau hier«, sagte Magnus Gahr, »hat die Frau gelegen.« Er deutete auf zwei nackte Steinbrocken zu ihren Füßen. »Zwischen diesen beiden Spitzfelsen. Unter dem Neuschnee wirst du alles finden, was du sehen willst.«


      »Und was genau ist das?«


      »Roter Schnee.«


      »Gut.«


      »Ich frage mich allerdings, was du damit anfangen willst«, meinte Magnus kurz angebunden und zeigte damit einen seltenen Anflug von Humor.


      Der Sysselmann gab das Zeichen zum Absitzen, die Motoren ihrer Skidoos ließen sie laufen.


      »Und wo, was glaubst du, Magnus, sind die beiden Deutschen hin?«, fragte er.


      »Bin ich ein Medium?«


      »Du könntest versuchen, eins zu sein.«


      »Das liegt mir nicht.«


      »Schau dich mal ein bisschen um, während wir hier alles Nötige erledigen. Vielleicht findest du was.«


      »Und was genau soll das sein?«


      »Wir machen ein paar Fotos und schaufeln anschließend den Schnee und das Eis und die Steine, die zum unmittelbaren Fundort gehören, in Säcke und nehmen das ganze Zeug nach Longyearbyen mit. Und wenn wir da sind, tauen wir den Inhalt der Säcke auf und sehen uns an, ob was übrig bleibt, das uns weiterhilft.«


      »Freut mich zu sehen, dass du endlich was tust für dein Geld«, sagte Magnus. »Sieht man ja nicht alle Tage.«


      »Kriegen wir ein Problem, wir beiden?«


      Der Trapper drehte sich um und stapfte zu seinem Skidoo. Den Schlitten mit dem toten Bären koppelte er ab und überlegte einen Moment, wohin er sich wenden sollte, dann setzte er sein Skidoo in Bewegung und zischte davon.


      Der Sysselmann erteilte Anweisung, alle Skidoos ein Stück weit weg vom Fundort zu parken, um nicht auch noch die letzten Spuren zu zerstören. Dann steckte er mit dem Spaten einen Kreis um die Stelle ab, die ihm der Trapper gezeigt hatte. Als er damit fertig war, ließ er die Plastiksäcke von den Schlitten holen, und sie begannen damit, Schicht für Schicht Schnee und Eis vorsichtig abzutragen und in die Säcke zu schaufeln. Nach wenigen Minuten stießen sie auf roten Schnee.


      Währenddessen steuerte Magnus sein Skidoo auf eine nahe Anhöhe, um sich einen Überblick zu verschaffen, doch diesen Abstecher hätte er sich sparen können, denn das Schneetreiben verwehrte ihm jede Sicht, also tat er das, was er immer machte, wenn er auf die Jagd ging: Von seinem Ausgangspunkt zog er einen großen Bogen und spähte nach Anzeichen, die ungewöhnlich waren. Dabei lehnte er sich weit auf der rechten Seite seines Skidoos hinunter, richtete die Augen auf den Boden und umkreiste so in langsamer Geschwindigkeit den schwachen Lichtschein in der Ferne, wo der Sysselmann und seine Helfer bereits den dritten Sack mit Schnee füllten.


      Hätte er sich für die linke Seite des Skidoos entschieden, wäre er an dem Stiefel vorbeigefahren, der plötzlich neben den Kufen vorbeirauschte wie ein schwarzer Fisch in einem stürmischen weißen Fluss.
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      Um die Mittagszeit verbreitete sich in Longyearbyen die Nachricht, dass zwei Deutsche, ein Mann und eine Frau, ins Krankenhaus eingeliefert worden seien, die am frühen Morgen auf eigene Faust zu einer Tour in die Wildnis aufgebrochen waren. Der Sysselmann sei ihnen gefolgt, so erzählte man sich, und habe sie vor dem Erfrieren bewahrt. Zu den Fakten kamen die Gerüchte. Gerüchte und Fakten vermischten sich und trieben seltsame Blüten.


      Die Frau sei angeschossen worden und schwer verletzt. Dem Mann müssten beide Beine amputiert werden. Selbstverständlich sei er es gewesen, der auf die Frau geschossen habe, wer denn sonst. Warum? Ein Streit natürlich.


      Dass der Sysselmann unmittelbar nach seiner Rückkehr eine Nachrichtensperre verhängte, schürte weitere Spekulationen, sie machten am Nachmittag die Runde, und gegen Abend überschwemmten sie die ganze Stadt. Alle wussten Bescheid, aber keiner wusste etwas Genaues, außer den Eingeweihten. Und so sollte es nach dem Willen des Sysselmanns vorerst bleiben.


      »Die Kugel konnte ich entfernen, aber die Frau hat sehr viel Blut verloren«, sagte Dr. Dybrig. Der Sysselmann hatte den Chefarzt im Krankenhaus angerufen, um zu hören, wie es um die Patienten stand.


      »Ihrem Freund geht es besser. Er hat Glück gehabt, was, unter uns gesagt, beinahe an ein Wunder grenzt, ohne Handschuhe und Stiefel da draußen. Sorgen macht mir die Frau. Im Moment wirkt ihr Zustand zwar stabil, aber ihre Lunge ist verletzt, und die Leber hat auch was abbekommen. Sie muss schleunigst nach Tromsö geflogen werden, sonst wird sie ihre Verletzungen vermutlich nicht überleben. Aber Sie sehen ja, wie es draußen aussieht. Die Flugbereitschaft sagt, der Sturm hat zugelegt, und in den nächsten Stunden soll es noch schlimmer werden. Das Flugzeug kann bis auf Weiteres nicht starten. Frühestens morgen früh, sagen sie.«


      »Und dann ist es möglicherweise zu spät, verstehe ich Sie richtig?«


      »Wollen Sie die Wahrheit wissen?«


      »So schonend wie möglich.«


      »Die Chancen stehen zwanzig zu achtzig, bestenfalls dreißig zu siebzig.«


      Phong Packer stand hinter der angelehnten Tür und hörte zu, was der Doktor sagte. Kalte Taubheit legte sich über seine Gefühle. Er kannte Jenna erst seit zwei Tagen, doch ihre offene, mitunter entwaffnende Art hatte ihn von Anfang an für sie eingenommen und sie zu seiner vertrauten Komplizin gemacht.


      »Wir kümmern uns um sie, so gut es unsere medizinischen Möglichkeiten eben zulassen, und was das bedeutet, muss ich Ihnen ja nicht erzählen«, sagte der Arzt. »Im Augenblick kann ich nur hoffen, dass ihr Körper über genügend Reserven verfügt, um die nächsten Stunden zu überstehen. Wir tun, was wir können, um ihn dabei zu unterstützen. Ihren Freund werden wir über Nacht zur Beobachtung hierbehalten. Ihm fehlt weiter nichts, er hat Erfrierungen ersten Grades und einen leicht unterkühlten Organismus davongetragen, da bleibt nichts zurück. Meinetwegen kann er morgen früh das Krankenhaus verlassen. Im Grunde haben die beiden großes Glück gehabt. Wenn Magnus sie nicht gefunden hätte, wären sie jetzt tot.«


      Nachdem er auf den Stiefel gestoßen war, hatte der Trapper den Sysselmann alarmiert. Die Gruppe schwärmte aus und suchte die Gegend ab. Keine zehn Minuten später entdeckten sie Packer und Jenna in ihrer Schutzkuhle. Sie suchten auch nach den Skidoos, doch diese blieben auf mysteriöse Weise verschwunden.


      Packer war die ganze Zeit bei vollem Bewusstsein gewesen. Er erinnerte sich an die Müdigkeit, die in seinen Körper geschlichen war, das Zittern, die unkoordinierten Bewegungen seiner schmerzhaft kribbelnden Hände und Füße. An die Retter, die ihm heißen, stark gezuckerten Tee aus einer Thermosflasche einflößten und ihn auf den Schlitten legten, eingerollt in drei warme Decken, sodass er sich kaum rühren konnte. An die besorgten Gesichter, die sich über Jenna beugten. Daran, wie sie Jenna vom Schnee befreiten und fünf Männer sie sehr, sehr vorsichtig hochhoben. Dann fuhr das Skidoo los, auf dem er lag, und er verlor Jenna aus den Augen.


      Im Krankenhaus waren sie seinen Fragen nach Jenna ausgewichen. Alles, was er zu hören bekam, war: Man habe sie operiert, nun liege sie, betreut von einer Schwester, im Intensivzimmer, wo es alle erdenklichen Apparate gebe, um sie zu versorgen.


      Er hatte gewartet, bis sein Körper wieder völlig durchgewärmt war, dann war er aufgestanden und hatte Hose und Pullover angezogen, die neben dem Bett auf einem Stuhl lagen, und jetzt stand er hier und hörte den medizinischen Erklärungen des Arztes zu.


      »Die Flugbereitschaft gibt uns Bescheid, sobald sich das Wetter bessert«, sagte der Arzt. »Die Piloten bleiben über Nacht am Flughafen.«


      Packer ließ ihn reden. Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zu den Krankenzimmern, die sich im Erdgeschoss befanden. Oben waren die Praxen und Warteräume für die Fachärzte, die in regelmäßigen Abständen vom Festland herüberkamen, um sich die Augen und Zähne der Insulaner anzusehen.


      Eine Schwester, die Packer auf das Intensivzimmer zusteuern sah, hielt ihn auf. Sie war sehr jung und hatte einen Porzellanteint und dunkle Augenränder.


      »Was haben Sie vor?«


      »Einen Krankenbesuch machen«, sagte er und versuchte, ein verbindliches Lächeln hinzukriegen.


      »Sie sollten im Bett sein.«


      »Ich fühle mich großartig.«


      »Sind Sie mit der Person verwandt?«


      »Person?«


      »Patientin. Gehören Sie zur Familie?«


      »Sollte ich?«


      »Nur engste Angehörige haben hier Zutritt.«


      »Kann ich für zehn Minuten nicht ein Angehöriger sein?«


      Packer sah das Zögern in ihren Augen, sagte: »Danach sind Sie mich los, Ehrenwort. Ich habe gehört, meine Freundin wird sterben. Bitte, geben Sie mir zehn Minuten, damit ich mich von ihr verabschieden kann, bitte.«


      »So weit ist es noch nicht.«


      »Sie sind die Einzige, die das für uns tun kann.«


      Ihr Zögern wich der Erkenntnis, dass sie zwei Menschen, die sich nahestanden, einen vielleicht letzten Gefallen erweisen konnte. Also gut.


      »Sie müssen sich umziehen. Schutzkittel, Maske, Überschuhe, Kappe, Gummihandschuhe.«


      Packer nickte.


      »Kommen Sie mit. Was wir brauchen, habe ich hinten im Aufenthaltsraum. Und Sie versprechen, sich anschließend wieder hinzulegen?«


      »Gut möglich«, sagte Packer.


      »Waren Sie schon mal auf einer Intensivstation?«


      »Ich wusste nicht, dass dies eine ist.«


      »Nur eine improvisierte. Sie wissen, was einen auf der Intensiv erwartet?«


      »Nein.«


      »Es ist eine eigene Welt, beängstigend für jemanden, der sie zum ersten Mal betritt. Manche halten das nicht lange aus.«


      »Als Besucher hab ich die Wahl, zu gehen, wenn’s genug ist, für Jenna sieht die Sache anders aus.«


      Einige Minuten später betraten sie Jennas Zimmer, und die Schwester gab ihrer Kollegin, die bei Jenna Wache hielt, zu verstehen, dass sie gehen konnte.


      Jenna lag in einem weiß lackierten Krankenbett. Ein blinkender Monitor neben dem Bett zeigte ihre Vitalwerte an.


      »Zehn Minuten«, sagte die Schwester zu Packer. Und zu ihrer Kollegin, die auf dem Flur auf sie wartete: »Ich versuche schon seit einer Weile, Frida anzurufen, aber sie geht nicht ans Telefon. Weißt du, wo sie ist? Sie hat Frühdienst gehabt, aber ich dachte, sie könnte uns vielleicht trotzdem unter die Arme greifen. Es wird eine lange Nacht werden.«


      Die Schwester schüttelte den Kopf: »Sie hat ihre Schicht beendet und ist gegangen. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«
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      Frida Mörk saß mit zwei Bungee-Girls auf dem Doppelbett von Zimmer 426. Sie tranken Champagner und warteten auf die Touristen aus Deutschland. In einer Viertelstunde sollten die beiden für ihr Geld das volle Programm bekommen.


      Langsam begann sie, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen.


      Schwarze Spitzenseide. Hüftgürtel und Strapse.
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      Packer nahm einen Stuhl und zog ihn neben Jennas Bett. Er grub die Fingernägel in seine Handflächen, entschlossen, ihr den letzten Teil seiner Lebensgeschichte zu erzählen – seine Ankunft als junger Vietnam-Flüchtling in der Reederfamilie Riesenberg in Bremen.


      Seine Geschichte ging so: Das große Haus im Nobelviertel Schwachhausen machte ihm Angst. Es war ein dunkles Haus. In der Eingangshalle hing ein Kronleuchter. Mitten am Tag brannten alle Lichter. Er ging an der Hand eines Kindermädchens, das ihn am Flughafen abgeholt hatte. Sie hieß Louise und schien so alt wie das Haus zu sein.


      Behängt mit Schmuck, erschien Aveline Packer im Flur und streckte ihren Arm nach Phong aus, um ihm die Hand zu reichen.


      »Ich will versuchen, ab jetzt deine Mutter zu sein, kleiner Phong«, sagte sie. »Wenn wir beide uns anstrengen, werden wir das bestimmt hinkriegen. Mein Mann hat sich immer einen Sohn gewünscht. Nun ja, ich war nicht unbedingt dafür.«


      Mit einem Cognacschwenker trat O. C. Riesenberg aus der Bibliothek. Da es Sonntag war, trug er Jeans mit einem schwarzen Rollkragenpullover und lederne Hausschuhe.


      »Da ist ja unser kleiner vietnamesischer Freund«, sagte er freundlich. »Willkommen in unserer Familie, Phong. Du sollst es gut haben bei uns. Louise wird dir alles zeigen. Wenn du etwas brauchst oder auf dem Herzen hast, wende dich an sie. Um achtzehn Uhr gibt es Abendessen, sei bitte pünktlich. In diesem Haus gibt es Regeln, an die wir uns halten, das solltest du auch tun – dann werden wir schnell Freunde.«


      Während die Welt rings um ihn herum abweisend und dunkel schien, fragte er sich, was seine Mutter wohl zu alledem gesagt hätte. Vielleicht würde sie sich freuen, dass er jetzt in einem so schönen Haus lebte.


      Louise begleitete ihn nach oben. Auf der Treppe strich sie ihm über den Kopf.


      »Halte dich an mich, Phong. Du und ich, wir werden es uns beide schön machen. Deine neuen Eltern haben viele Verpflichtungen und werden wenig Zeit haben, aber ich bin ja da. Ist das heute nicht ein grimmiges Wetter? Mein Kopf tut mir weh. Ach, was jammere ich, wie muss es erst für dich sein, mein Kleiner. Ein neues Land, eine neue Familie, ein neues Haus. Komm, lass dich einmal drücken.« Und sie drückte ihn. Noch heute spürte er die Weichheit ihrer großen Brüste an seiner Wange.


      »Bevor ich dir dein Zimmer zeige, möchte ich dir eine junge Dame vorstellen, die es kaum erwarten kann, dich kennenzulernen, seit Tagen redet sie von nichts anderem.«


      Sie klopfte an Carolins Zimmertür.


      Carolin Riesenberg war ein zierliches Mädchen mit blonden Haaren und einer Brille und Kolonien von Sommersprossen unter den grünen Augen.


      »Du bist jetzt mein Bruder«, sagte sie entschieden, als Louise die beiden einander vorgestellt hatte. »Ich freu mich so, einen Bruder zu haben. Komm,« sagte sie und zog ihn herein. Sie saßen auf dem Teppich, hörten Musik von Nena, starrten einander an und wussten nicht, wo sie anfangen sollten.


      Carolin fing an.


      Sie erzählte ihm von ihren Eltern, die sie abgöttisch liebten, tatsächlich war »abgöttisch« das Wort, das sie gebrauchte, aber das erfuhr er erst sehr viel später, denn in den ersten Monaten verstand der Eine nicht, was der Andere sagte. Carolin sprach kein Englisch, Phong kein Deutsch, noch nicht, trotzdem redeten sie.


      Carolin tat ihm gut. Sie hatte einen fliegenden Teppich im Kopf und überfiel ihn mit Ideen, die ihn jedes Mal aufs Neue überraschten. Einmal verkaufte sie ihr Reitpferd, einen Wallach namens »Hector«, für fünf Mark an den Stallmeister, weil »Hector« sich geweigert hatte, eine Banane zu fressen. Damals war sie zehn Jahre alt. Mit den fünf Mark lud sie Phong zum Eisessen ein, natürlich in Begleitung von Louise. Fortan verkaufte sie »Hector« mindestens einmal im Monat.


      Ein anderes Mal stahlen sie sich nachts heimlich aus dem Haus und jagten im nahen Bürgerpark die Enten. Da waren sie zwölf.


      Sie stellte ihm ihre Freundinnen vor, alberne Dinger, die ständig gackerten. Aber er hatte nur Augen für sie und genoss die Stunden, die sie gemeinsam verbrachten, meistens auf ihrem Zimmer.


      Ihren Vater konnte Carolin um den Finger wickeln. Und sie tat es. Keinen Wunsch konnte er ihr abschlagen. Er überschüttete sie mit Geschenken, und das nicht nur zu Weihnachten oder Geburtstagen. Natürlich bekam auch Phong Geschenke, die meisten von Louise, die mit den Jahren für ihn zur engen Vertrauten wurde.


      Phong und Carolin gingen auf dieselbe Schule. Anfangs fiel es ihm schwer, die neue Sprache zu lernen, aber er machte rasch Fortschritte. Sein Problem als Vietnamese mit deutschem Pass war, dass er nicht wusste, wohin er gehörte, ein Schicksal, das er mit Millionen anderen Flüchtlingen auf der Welt teilte. Was die Sache für ihn nicht besser machte. Seine Klassenkameraden ließen es ihn spüren. Sein erbittertster Feind war ein Junge, der Kurt Vollmer hieß, ein kräftiger Bursche aus der Villa nebenan, der sich zum Anführer aufspielte. Er zog Phong auf, hänselte ihn, schimpfte ihn »Braungesicht« und »Ledertasche« und »Ami-Balg«.


      In einer Pause auf der Grundschule schubste er Phong so heftig, dass Phong im Kies auf dem Schulhof stolperte und mit dem Kopf gegen die Reckstange prallte. Es tat höllisch weh. Von da an ging er nicht mehr ohne seinen Bambus aus dem Haus.


      Als Vollmer ihn einige Tage später in den Schwitzkasten nahm und fest zudrückte, knallte ihm Phong den Bambus an den Kopf und warf ihn zu Boden. Von da an war Ruhe, wahrscheinlich auch deshalb, weil er plötzlich anfing zu wachsen und damit nicht aufhörte, bis er alle überragte, sogar die Lehrer.


      Als sie älter wurden, sah er es sich geduldig an, wenn Carolin ihm ihre neuen Kleider und Röcke vorführte, nur selten hatte sie Hosen an, und das gefiel ihm.


      Eines Tages trug sie zum ersten Mal Lidschatten. Blau. Blau zu grünen Augen.


      Heiland!


      »Wie findest du ihn?«, fragte sie.


      »Der passt zu deinem Fahrrad und zu deinem ganzen anderen Krempel. In dein Gesicht passt er nicht.«


      Damals war sie fünfzehn, er achtzehn. Wenn sie in sein Zimmer kam, war es so, als würde sich alles um sie herum neu ordnen. Jedes Mal spürte er ein tiefes Ziehen in seinem Innern, ohne zu wissen, was es war. Später wusste er es.


      An einem Sonntag – ihre Eltern segelten mit Freunden auf der Weser, und Louise besuchte ihre Schwester in Worpswede – betrat sie sein Zimmer mit einer Art Lächeln, das Tränen zurückhält. Sie sah dünn aus und hatte wenig Busen, wobei das unförmige weiße Sweatshirt, das sie trug, für Außenstehende kein endgültiges Urteil zuließ. Sie setzte sich aufs Bett und zog ihre mitleiderregenden dünnen Beine hoch. Sie hatte Liebeskummer, erzählte ihm von ihrem ersten richtigen Freund. Der Freund hieß Kurt Vollmer, der Nachbarsjunge. Der, dem Phong seinen Bambus gezeigt hatte. Zwei Wochen, sagte sie, waren sie zusammen gegangen, hatten sich geküsst und mit Freunden gefeiert, Musik gehört.


      Phong war immer darauf gefasst gewesen, dass es ihn auf den Hintern setzen würde, wenn es so weit war, aber in diesem Moment fühlte er den drohenden Verlust fast körperlich.


      Doch Vollmer hatte sie gerade eben am Telefon abserviert und machte schon mit einem anderen Mädchen rum.


      »Dieser Scheißkerl«, sagte Carolin.


      Phong nahm sie in den Arm. Er zitterte und konnte sich nicht erklären, warum. Carolin zitterte auch. Aus beruhigendem Flüstern wurde Streicheln. Er umfasste ihre Taille, und sie legte ihr Gesicht an seine Wange. Hörte auf zu weinen. Vielleicht gibt es für viele Dinge gar keinen Grund, und sie passieren nur, weil Menschen sie tun.


      Sie rutschte mit ihrem Mund an seiner Wange entlang und berührte mit ihren Lippen seinen Mund, ganz sanft und weich. So hielten sie einander fest.


      Zuerst öffnete Carolin ihren Mund, mit ihrer Zunge drang sie zögernd in seinen Mund ein. Ihre Zungenspitzen berührten sich wie zuvor ihre Münder. Schüchtern, tastend. Phong dachte, gleich wird sie lachend aufspringen, weil es nur ein Spiel ist, doch nichts unterbrach ihre Berührungen, die heftiger wurden. Fordernder.


      Für ihn war es nicht das erste Mal. Er war zwei Jahre älter, hatte bereits mit zwei Mädchen geschlafen und wusste genau, worauf ihr Geknutsche hinauslaufen würde.


      Und er ließ es zu.


      Eine Stunde später war es vorbei. Sie lagen erschöpft und aufgewühlt auf dem Bett. Er war sich nicht sicher, was er beunruhigender fand: die unfassbare Nähe, die ihn durchströmte, oder der Gedanke daran, etwas Verbotenes getan zu haben. Er versuchte, Worte zu finden, aber seine Stimme hinkte seinen Gedanken hinterher.


      »Schschsch«, machte Carolin. »Es ist alles gut. Wir haben doch gewusst, dass es irgendwann so sein würde. Ich wusste es jedenfalls. Immer.«


      Also sagte Phong: »Wie wär’s, wenn ich dir meine Telefonnummer gebe?«


      Carolin prustete laut vor Lachen.


      Ehe sie sich darüber klar werden konnten, was die neue Situation für sie bedeutete und wie sie damit umgehen wollten, klopfte es an der Tür, und Aveline Riesenberg betrat das Zimmer.


      »Was …?«


      Da stand sie in ihrem blau-weißen Ringelpullover, der weißen Hose und den Deckschuhen mit weißen Sohlen und bebte vor Zorn. Sie stürmte auf das Bett zu und schlug auf Phong ein.


      »Raus! Raus aus meinem Haus! Auf der Stelle. Mach, dass du aus meinem Haus kommst!«


      Phong riss die Arme hoch.


      Carolin schrie: »Mama!«


      »Aus meinem Haus, sage ich! Und du, geh auf dein Zimmer. Sofort! Wir unterhalten uns später.« Carolin raffte weinend ihre Sachen zusammen.


      Endlich ließ Aveline Riesenberg von Phong ab, aber sie kreischte und rannte im Zimmer hin und her. »Du hast sie gefickt. Meine Tochter! Mein Sohn fickt meine Tochter. Seine Schwester.«


      »Ich bin nicht dein Sohn«, entgegnete Phong ruhig. Er zog seine Jeans an und streifte sich das T-Shirt über den Kopf. »Das war ich nie.«


      Sie hockte auf seinem Schreibtischstuhl und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


      »Du hast dich allem widersetzt. Wir haben es gut mit dir gemeint, aber du hast immer nur das gemacht, was du wolltest, ohne Rücksicht zu nehmen. Und so dankst du es uns.«


      Nicht übel, diese kleine Szene, dachte Phong. Wer Aveline Riesenberg nicht kannte, würde ihr das Theater mit Sicherheit abnehmen. Aber er kannte sie.


      »Wäre mir neu«, sagte er. »Wie soll das in diesem Haus möglich gewesen sein, wo du jeden kontrollierst, rund um die Uhr, jeden Tag, als wäre er ein Dieb oder ein Idiot.«


      »Schweig!«, herrschte sie ihn an. »Hätte ich bloß auf unsere Freunde gehört, die mich davor gewarnt haben, dich zu adoptieren.«


      »Das wäre für alle das Beste gewesen.«


      »Sie haben versucht, es mir auszureden.«


      »Klar, über mich reden die Leute. In der Schule, auf der Straße. Seht euch das Schlitzauge an, was macht der hier? Und ihr? Habt einfach zugeschaut und weggehört, als wäre es euch peinlich, mit mir gesehen zu werden. Für deine karitativen Veranstaltungen hast du mich hervorgeholt und herausgeputzt. Ist er nicht süß, unser kleiner Phong? Wir sind ja so stolz auf ihn. Als ich alt genug war und begriff, was das für ein erbärmliches Spiel ist, hab ich mich geschämt. Für euch hab ich mich geschämt. Für mich war es nur zum Kotzen.«


      In diesem Augenblick platzte der alte Riesenberg herein. Er sah genauso bescheuert aus wie seine Frau in den Segelklamotten, die ihm standen wie ein Jogginganzug einem Oberkellner.


      »Was ist hier los?«


      Seine Frau zeigte auf Phong. Ihr Gesicht: eine hässliche Fratze.


      »Er hat Carolin vergewaltigt«, sagte sie.


      »Verrückter Quatsch«, sagte Phong.


      »Ich hab ihn erwischt. Wenn du mir nicht glaubst, frag Carolin, sie ist auf ihrem Zimmer.«


      »Du hast mit ihr geschlafen?«, fragte Riesenberg. »Hab ich das so weit richtig erfasst?«


      »Das trifft es schon eher«, erwiderte Phong.


      »Hörst du, wie er mit uns redet?«, zeterte Aveline Riesenberg.


      »Lass uns allein«, sagte der Alte und öffnete seine Gürtelschnalle.


      »Ich …«


      »Du gehst sofort raus!«, brüllte er seine Frau an. »Ich hab hier noch was zu erledigen.«


      Als sie sich noch einmal umdrehte, ehe sie die Tür hinter sich schloss, sah Phong, wie um ihren Mund ein kaum sichtbares Lächeln zuckte.


      Riesenberg zog den Gürtel aus den Schlaufen.


      »Und jetzt zu dir, mein Sohn.«


      Phong nahm seinen Talisman aus Vietnam vom Nachttisch. Da lag er immer, der Bambus. Damit er ihn jederzeit sehen und an seine Heimat denken konnte.


      »Das kann ich dir nicht durchgehen lassen, Phong«, sagte Riesenberg. »Das ist dir doch klar.«


      Er wickelte sich das Ende mit der Gürtelschnalle zweimal um die Hand.


      »Und leg das verdammte Ding da weg«, sagte er mit Blick auf den Bambus.


      Phong lächelte ein leises Dementi und dachte: Seltsam, wie man sich dafür entscheiden kann, keine Angst mehr zu haben.


      »Wie du willst«, sagte Riesenberg und holte aus.


      »Du schlägst mich nie wieder«, sagte Phong. »Ich hätte es niemals zulassen dürfen, aber jetzt ist Schluss damit.«


      »Glaubst du, ich würde heute eine der größten Reedereien Europas besitzen, wenn ich alles mit einem Schulterzucken abtun würde?«


      Riesenberg war breit und schwer und unberechenbar, das musste er zugeben, aber Phong überragte ihn, und er war schnell und stark und jung.


      »Jetzt noch mal zu dieser … Vergewaltigung. Hast du mir dazu noch was zu sagen?«


      »Nur, dass es keine war.«


      Der Gürtel sauste durch die Luft, eine deprimierend vorhersehbare Angelegenheit.


      Der Junge wich dem Schlag aus. Beim zweiten Mal streifte der Gürtel seinen Oberschenkel. Er täuschte eine Aktion mit dem Bambus an, die Chim ihm beigebracht hatte. Tausendmal geübt. Hätte der Bambus sein Ziel getroffen, wäre der Oberkiefer des Alten gebrochen, aber das war nicht Phongs Absicht gewesen. Stattdessen schnellte sein anderer Arm vor. Mit der gespreizten Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger traf seine Hand den Hals unterhalb der Kehle. Es war kein harter Treffer, aber er war schwer genug, um es zu beenden. Riesenberg ächzte wie ein Schiffsbalken auf hoher See und sackte zu Boden.


      »Nie wieder!«, sagte Phong.


      Riesenberg schnappte nach Luft. Er zog sich am Schrank hoch, bis er stand. Auf wackligen Knien.


      »Pack ein paar Sachen ein. Ich bring dich weg von hier, an einen anderen Ort, wo man sich um dich kümmern wird. Bei uns kannst du nicht bleiben.«


      Als Riesenberg das Zimmer verlassen hatte, setzte sich Phong an den Schreibtisch und schrieb Carolin einen langen Brief, verschloss ihn in einem Umschlag und schob ihn auf dem Weg nach unten unter ihrer Zimmertür durch. Drinnen hörte er sie weinen. Der letzte Satz in dem Brief lautete: »Ich warte und werde immer warten.«


      Am selben Nachmittag brachte Riesenberg ihn zum Anwalt der Familie, seinem Freund Martin Hörnemann, bei dem Phong die nächsten zwei Wochen wohnte, bis ein Apartment für ihn gefunden wurde, für das Riesenberg die Miete bezahlte. Hörnemann setzte ein Papier auf, das dem Adoptivkind seines Mandanten Wohnrecht garantierte, bis er eine Ausbildung oder ein Studium abgeschlossen haben würde. Zusätzlich wurden ihm jeden Monat tausend Mark für Kleidung und Lebensmittel überwiesen.


      Ihre Tochter schickten die Riesenbergs wenig später auf ein Mädcheninternat in Cornwall, nach Penzance, einer ehemaligen Piratenstadt an der Südwestküste Englands.


      Weit weg.


      Einmal in der Woche brachte Louise ihm seine gewaschene Wäsche und ihre selbst gekochte Gulaschsuppe, sein Leibgericht, und allerlei süßes Zeug vorbei. In den Jahren, die folgten, erzählte er ihr von der Schule, von seinen Plänen und seinen Freundinnen. Und später von der Ausbildung bei der Bremer Polizei. Gelegentlich sprachen sie auch über Carolin, doch mit der Zeit wurden diese Gespräche immer seltener.


      Er wartete. Die ganze Zeit.
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      Aber Carolin kam nicht.
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      Big Kokina und Kurt Vollmer blieben vor Zimmer 426 stehen. Es war kurz nach einundzwanzig Uhr. Kokina hatte sich mit einer Extraportion Paco Rabanne eingenebelt und konnte kaum erwarten, dass es losging.


      Als Vollmer klopfte, wurde die Tür geöffnet, und in einem Spalt erschien das Gesicht von Frida Mörk. Ihre übermalten Lippen glänzten kirschrot und machten ihren großen Mund noch um einiges größer. Schwarzer Lidschatten umschattete die Augen. Die kurzen Haare waren eingeölt und straff nach hinten gekämmt.


      »Bereit, ein bisschen zu spielen?«, fragte sie und winkte sie mit dem Zeigefinger herein.


      Auf dem Bett lagen: Handschellen, schwarze Korsagen, Seile, Knebel, eine Peitsche, Gleitcreme und Dildos in verschiedenen Größen.


      »Alles für euch«, sagte Frida Mörk mit einer einladenden Handbewegung.


      »Damit sollten wir klarkommen«, entgegnete Kokina.


      »Und die beiden«, sie zeigte auf die zwei anderen Frauen, die mit übereinandergeschlagenen nackten Beinen am Tisch saßen und an ihren Champagnerflöten nippten, »sind Eline und Tuva.«


      »Was zweifellos nicht ihr richtiger Name ist«, sagte Vollmer.


      »Was bedeuten schon Namen? Wollt ihr was trinken?«


      Sie füllte zwei Gläser. »Trinken wir auf ein paar gemütliche Stunden. Zu Hause werdet ihr euren Freunden einiges zu erzählen haben.«


      Frida Mörk stellte ihr Glas ab und strich Vollmer über die Wange. Tuva, die mit den langen roten Haaren, stand auf und begann, Kokina das Hemd aufzuknöpfen. Elina blieb sitzen.


      »So, Schätzchen«, sagte Tuva, »jetzt erzähl mir mal, wie du es gerne hättest. Ich will es von dir hören. Alles, was wir machen sollen oder was du machen möchtest, will ich vorher aus deinem Mund hören.«


      »Macht dich das an?«, fragte Kokina.


      »Würde ich sonst fragen?«


      »Es macht euch Spaß, und ihr lasst euch diesen Spaß auch noch bezahlen, eine Schande ist das.«


      Sein Hemd flog auf den Teppich. Tuva machte sich an seiner Hose zu schaffen.


      »Frida, Tuva und Elina, drei hübsche Namen«, sagte Vollmer. »Allerdings vermisse ich zwei, von denen man sich geradezu Wunderdinge erzählt.«


      »Wie bitte?« Frida war dabei, ihre Strapse zu lösen, und hielt inne.


      »Angeblich spielen sie bei euch mit«, fügte Vollmer leidenschaftslos hinzu. »Sylvia und Carolin, schon mal gehört?«


      Tuva ließ von Kokina ab und wechselte einen nervösen Blick mit Frida.


      Frida sagte: »Wird das ein Verhör?«


      »Reines Interesse.«


      »Ich kenne keine Sylvia und keine Carolin. Eine von euch vielleicht?«


      Tuva schüttelte den Kopf, Elina sagte gelangweilt: »Das sind doch die Namen von zwei der vermissten Frauen?«


      »Das war nicht meine Frage.«


      »Was spielt denn das für eine Rolle, ob noch andere Frauen dabei sind?«, wollte Frida wissen.


      »Die anderen sind uns egal, uns interessieren nur Carolin und Sylvia«, sagte Kokina.


      »Wir sprechen nicht über unsere Clubmitglieder. Niemals.«


      Vollmer zog seine Brieftasche hervor, sie war prall mit Banknoten gefüllt.


      »Das dachte ich mir«, sagte er, »deshalb hab ich etwas mitgebracht, vielleicht bringt das eure Einstellung ins Wanken.«


      »Das war es dann wohl mit dem Spaß«, sagte Kokina und knöpfte sich enttäuscht die Hose zu. »Ich hatte gehofft, du würdest damit warten, bis wir fertig sind.«


      »Für jede von euch sind fünfhundert extra drin, wenn wir hier weiterkommen«, sagte Vollmer. »Ich will keinem auf die Füße treten, mich interessiert lediglich, ob eine Carolin oder Sylvia zu eurem Verein gehören.«


      »Und wenn du es erfährst?«


      »Gehören die fünfhundert euch, wir verschwinden, und niemand wird von diesem Treffen erfahren.«


      »Und wenn nicht?«


      »Kriege ich es auf andere Weise raus.«


      Frida sagte, das müsse sie mit ihren Freundinnen besprechen. Sie sollten in der Bar warten.
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      In der Bar war es ziemlich leer, keine Portugiesen heute und kein Oligarch mit seiner Entourage, nur zwei englische Touristen, die wegen des schlechten Wetters nicht abreisen konnten. Greg Allman, der Barkeeper, der ihnen den Schlüssel gegeben hatte, mixte den Engländern Caipirinhas und hob den Kopf, als er Kokina und Vollmer kommen sah.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, als sie am Tresen Platz nahmen und zwei Wodka auf Eis verlangten.


      »Die kürzeste Nummer seit Menschengedenken«, antwortete Kokina. »Das wolltest du doch sagen, oder?«


      Greg schüttelte den Kopf. »Geht mich nichts an.«


      Während sie auf Frida warteten, sprachen sie über Packer und Jenna.


      »Die beiden haben Glück, dass sie noch am Leben sind«, sagte Vollmer.


      Als sie am Mittag ins Krankenhaus gegangen waren, um sich nach dem Zustand der Patienten zu erkundigen, hatte eine Schwester ihnen mitgeteilt, Packer schlafe, aber es gehe ihm so weit gut. Jennas Zustand sei hingegen sehr labil. Damit mussten sie sich zufriedengeben.


      »Hätten sie uns mitgenommen, wäre das nicht passiert«, sagte Kokina, als Frida Mörk auftauchte.


      Sie trug eine graue wattierte Outdoorhose mit einer dunkelroten Fleecejacke. Nichts mehr erinnerte an das aufreizende Callgirl, das sie vor zehn Minuten noch gewesen war. Den grellen Lippenstift hatte sie abgewischt und durch einen zartrosa Ton ersetzt. Greg schenkte ihr unaufgefordert ein Glas Weißwein ein.


      »Sylvia Brustedt kam vor einem Jahr zu uns«, begann sie, nachdem sie einen großen Schluck Wein getrunken hatte. »Wir lernten sie auf einer Party zur Sommersonnenwende kennen. Ein betrunkener Kunde hatte ihr von uns erzählt. Sie wollte wissen, was genau wir machen. Zunächst tat ich so, als wüsste ich nicht, wovon sie redete. Aber sie war hartnäckig und wusste genug, um die richtigen Fragen zu stellen. Sie sagte, sie habe Spaß an außergewöhnlichen Sexpraktiken. Wenn ein Platz bei uns frei wäre, würde sie gern mitmachen.«


      Greg hielt sich in einiger Entfernung auf, um nicht den Eindruck zu erwecken, als belauschte er das Gespräch, legte eine CD von Bryan Ferry ein, Olympia, wischte die Spüle und öffnete zwei Flaschen Carlsberg für die Engländer, die mit Caipirinhas durch waren.


      »Zwei Wochen nach dem ersten Kontakt sprach sie Greg an«, Frida deutete mit einem Kopfnicken zu ihm hin. »Ich weiß nicht, von wem sie erfahren hat, dass er unser Kontaktmann ist. Sie wollte von ihm alles über uns wissen. Mir hat gefallen, dass sie nicht lockerließ, das zeigte echtes Interesse, also verabredete ich mich mit ihr, hier in der Bar. Sie kam nicht allein.«


      »Wer war bei ihr?«, fragte Vollmer.


      »Dreimal darfst du raten«, sagte Kokina.


      »Eine andere Frau«, sagte Frida.


      »Carolin?«, fragte Vollmer.


      »Eine andere Frau, sagte ich. Sylvia stellte sie als ihre Freundin vor.«


      »Hatte sie einen Namen?«, hakte Vollmer nach.


      »Anfangs hörte sie nur zu, während Sylvia und ich miteinander sprachen. Sie war sehr hübsch und hatte etwas sehr Formelles und gleichzeitig Schüchternes an sich. Ich hatte sie vorher ein, zwei Mal im Supermarkt gesehen. Wer sie war, wusste ich da allerdings noch nicht.«


      Kokina verlor langsam die Geduld.


      »Und?«


      »Zuerst das Geld«, sagte Frida. »Ich habe die erste Hälfte geliefert, jetzt seid ihr dran.«


      Vollmer zählte tausendfünfhundert Euro ab, rollte sie zusammen und drückte sie Frida unauffällig in die Hand.


      »Sie sagte, ihr Name sei Rita«, sagte Frida.


      Vollmer atmete auf.


      »Aber das war gelogen«, fuhr Frida fort. »Nachdem wir uns an jenem Abend getrennt hatten, stellte ich ein paar Nachforschungen an. Longyearbyen ist ein Dorf. Es dauerte nicht lange, da bin ich ihr draufgekommen. Rita war ein hohes Tier an der UNIS, Professorin für irgendwas, ich hab vergessen, wofür.«


      Obwohl Kokina die Antwort zu kennen glaubte, fragte er: »Und wie hieß sie tatsächlich?«


      »Carolin Riesenberg. Genau das war ihr Name. Und hier endet meine Geschichte. Warum interessiert ihr euch überhaupt dafür?«


      »Der da«, sagte Kokina, »ist Carolins Ehemann.«


      Frida musterte Vollmer.


      »Ach, du Scheiße.«


      »Genau«, sagte Vollmer. »Hat sie … ich meine, war sie … also, hat sie richtig mitgemacht?«


      Frida zögerte, sah ihn an, wie er sich an seinem Glas festhielt und ins Leere starrte.


      »Soweit ich weiß, hat sie einigen Herrschaften ordentlich den Kopf verdreht, aber mit wem sie sich einließ, hat ganz allein sie entschieden. Sie war sehr wählerisch.«


      »Was glaubst du«, wollte Kokina wissen, »kann es sein, dass ihre Kunden sich untereinander kannten und …«


      »… eifersüchtig aufeinander waren?«, beendete sie seinen Satz. »Oh ja. Von drei Freiern«, bei diesem Wort zuckte Vollmer zusammen, »weiß ich es ganz sicher, weil sie auch zu mir kommen. Sie haben mir unabhängig voneinander erzählt, dass Carolin eigentlich ihre Favoritin sei, jedoch nur selten Zeit für sie habe, oder auch keine Lust. Wie gesagt, sie allein bestimmte die Regeln, wer, wann und wo.«


      »Was, wenn ich dich nach den Namen dieser drei Herren fragen würde?«


      »Keine Chance«, winkte Frida ab, nahm ihre Umhängetasche und stand auf. »Die Namen unserer Kunden bleiben unser Geheimnis. Ihre Namen sind unser einziges Kapital.«
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      Packer lag auf dem Bett und spürte dem Kribbeln in seinen Fingern und Zehen nach. Ein paar Minuten zuvor hatte ihm eine Schwester ein Tablett mit heißem Tee und zwei Käsebroten auf den Nachttisch gestellt.


      Vom Flur fiel ein schwacher Lichtschein ins Zimmer, als leise die Tür geöffnet wurde.


      »Darf ich reinkommen? Die Schwester sagt, du bist wach.«


      Kokina zog die Tür hinter sich zu.


      »Schöne Scheiße, was?«, sagte er.


      »Hätte schlimmer kommen können«, antwortete Packer.


      »Da bin ich mir nicht so sicher. Wer hat sich mit euch angelegt? Uns hat man nur die Kurzfassung erzählt, keine Details. Was ist passiert?«


      »Kalt erwischt«, entgegnete Packer müde.


      »Deinen Humor haben sie jedenfalls nicht erwischt.«


      »Die sind auf uns zu, perfekt organisiert. Einer drückt ab und ballert den Motor von meinem Skidoo zu Klump. Der zweite Schuss geht daneben, nimmt aber ein Stück von der Kufenaufhängung mit. Dieses scheiß Geballere dröhnt mir immer noch in den Ohren.«


      Packer erzählte ihm die ganze Geschichte, während Kokina im Zimmer auf und ab ging.


      Dann war Kokina dran.


      Er berichtete von ihren Besuchen bei Theodor Fakson, dem stellvertretenden Museumsdirektor, und bei Hakon Brendboe, der die Bergbaugesellschaft leitete, um sie nach den Bungee-Girls zu fragen, Vollmer und er.


      »Fakson war nicht zu Hause. Seine Nachbarin erzählte uns, er und seine Frau seien wie immer um diese Jahreszeit für vier Wochen in ihrer Finca auf Formentera. Vor drei Wochen sind sie weg, vor dem übernächsten Wochenende werden sie nicht zurückerwartet. Der ist also raus. Dann haben wir uns um Brendboe gekümmert, ein richtiges Kaliber. Den hätte ich am liebsten gleich in den ersten drei Minuten auf die Matte geschickt, so wie der sich aufgeführt hat. Hab nur einmal das Wort ›Bungee-Girls‹ erwähnt, schon war er an der Decke und hat mit rechtlichen Schritten gedroht, wenn wir sein Büro nicht umgehend verlassen. Also haben wir uns an die Mädchen rangemacht.«


      Als er zu der entscheidenden Stelle kam, sagte er: »Tja, und wie es aussieht, ist die Tochter von Riesenberg auch eins von denen. Diesen Fesselmädchen.«


      Packer lag reglos da und hörte zu. Jetzt, da sich die Worte von Anton Zielinski bestätigten, traf ihn die Nachricht mit doppelter Wucht.


      »Wo ist Kurt?«, fragte er schließlich und musste sich mehrmals räuspern, weil seine Stimme versagte.


      »Was würdest du tun, wenn dir jemand erzählt, deine Frau ist eine Nutte? Der hängt in der Bar ab und gibt sich stilvoll die Kante.«


      Packer richtete sich auf.


      »Der Barkeeper von gestern Abend, er hat es mir schon erzählt. Ihr wart schon im Bett. Jenna und ich sind noch mal runter. Ich wollte es Vollmer heute eigentlich selbst beibringen, aber … Gib mir mal meine Hose, sie hängt über dem Stuhl da drüben.«


      Packer griff in die Tasche und zog den russischen Orden heraus, den er in der Hand von Sylvia Brustedt gefunden hatte.


      »Hast du so einen schon mal gesehen?«, fragte er.


      Kokina knipste die Nachttischlampe an und begutachtete den Orden von allen Seiten.


      »Das Goldene Kreuz am Band«, sagte er schließlich. »Eine Auszeichnung für Helden der russischen Föderation. Bis vor Kurzem hat die jeder Kosmonaut nach seinem ersten Raumflug bekommen. Aber das ist vorbei, nichts Besonderes mehr, der reinste Tourismus. Soweit ich weiß, wurden auch ein paar Befehlshaber im Tschetschenienkrieg damit beglückt und eine ganze Reihe Privatpersonen, die sich um das Gemeinwohl verdient gemacht haben. Wo hast du den her?«


      Packer sagte es ihm.


      »Sehen wir mal nach, wer das Ding bekommen hat. Wenn wir Glück haben, spuckt das Internet eine Liste der Träger aus. Bei einigen Orden meines geschätzten Heimatlandes ist das nämlich der Fall.«


      Im Schwesternzimmer fragten sie, ob sie für ein paar Minuten den Computer benutzen dürften. Packer tippte »Goldenes Kreuz am Band« und »Russland« in die Suchmaske. Den Rest erledigten die Rechner von Google.
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      Binnen einer Sekunde tauchten die Namen sämtlicher Männer und Frauen auf, die mit dem Orden ausgezeichnet worden waren. Im Erklärungstext hieß es, das Goldene Kreuz wurde 1992 vom damaligen Präsidenten Boris Jelzin als höchster russischer Ehrentitel eingeführt und bisher an siebenhundertzweiundfünfzig Personen verliehen, an dreihundertfünfzig von ihnen posthum.


      Sie überflogen die Zeilen. Unter anderem lasen sie folgende Namen:


      - Wladimir Beljawski (Oberstleutnant im Nordkaukasus)


      - Nina Brusnikowa (Bedienerin einer Melkmaschine in der Kolchose »Awrora«)


      - Ljubow Jegorowa (mehrfache Olympiasiegerin und Weltmeisterin im Langlauf)


      - Ruben Jesajan (Testpilot und stellvertretender Generaldirektor von GOSIGNA)


      - Michail Kalaschnikow (Waffenkonstrukteur und Generalleutnant)


      - Sergej Preminin (Besatzungsmitglied des gesunkenen sowjetischen U-Boots K 219)


      Der letzte Name auf der Liste erregte ihre Aufmerksamkeit:


      - Wladimir Igor Zerow-Choma (Major im Afghanistan-Feldzug und Besatzungsmitglied des Tauchbootes Mir-1)


      Packer gab Mir-1 in den Computer ein, und eine Fülle von Sites wurde vorgeschlagen.


      Die Mir-1 war ein Mini-U-Boot mit drei Mann Besatzung, das im August 2007 zum geografischen Nordpol getaucht war, 4261 Meter tief, wo die Mannschaft eine russische Flagge aus Titan in den Meeresboden gepflanzt und damit symbolisch Besitz vom nördlichsten Punkt der Erde ergriffen hatte.


      Die Information kam Packer bekannt vor. Hatte nicht auch Morton Paulsen, der UNIS-Direktor, von diesem Ereignis gesprochen?


      »Experten warnen bereits vor einem neuen Kriegsschauplatz«, las er laut weiter. »Der Moskauer Industrielle Wladimir Choma hat die Expedition mit einem zweistelligen Millionenbetrag unterstützt. Als Gegenleistung verlangte er lediglich einen Platz in der Mir-1, ein Anliegen, das ihm das zuständige Institut für Arktis- und Meeresforschung und die russische Regierung gewährten. Präsident Wladimir Putin lobte sein selbstloses Engagement und sagte, Choma habe mit seiner großzügigen Spende die Erforschung des Meeresbodens am Pol erst möglich gemacht. Beobachter gehen allerdings davon aus, dass Choma vor allem eigene Interessen verfolgte, als er sich entschloss, sich an der Tauchfahrt finanziell und persönlich zu beteiligen. Er gilt als einer der reichsten und einflussreichsten Oligarchen Russlands. Auf einer Pressekonferenz in einem Moskauer Hotel sagte er einen Tag vor der Abfahrt: »Wer weiß, vielleicht finden wir da unten Atlantis.«


      »Der bestimmt nicht«, sagte Kokina.


      »Wie ist Sylvia Brustedt an diesen Orden gekommen?«, fragte Packer.


      Er rief im Radisson Hotel an und erhielt die Auskunft, Wladimir Choma und sein Sohn seien noch vor dem großen Sturm mit dem Hubschrauber nach Barentsburg geflogen.
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      Am nächsten Morgen war alles vorbei. Der Sturm hatte sich ausgetobt. Die Menschen trauten sich wieder vor ihre Häuser.


      Um 5.30 Uhr hob das Rettungsflugzeug mit Jenna Harbers an Bord auf dem Flughafen in Longyearbyen ab und flog zum Festland, nach Tromsö.


      Zwei Stunden später starteten auch Packer, Kokina und Vollmer, der mit seiner American Express Goldcard einen Hubschrauber gechartert hatte. Ihr Ziel war Barentsburg, die russische Siedlung, wo der Pilot sie vor der Stadt auf einem dafür vorgesehenen Landeplatz neben dem Hubschrauber von Choma absetzte.


      Packer sagte dem Piloten, er solle in der Hütte warten, die zum Landeplatz gehörte. Er wies auch Kokina an zu bleiben, für den Fall, dass Choma und seine Leute auftauchten.


      »Oder siehst du darin ein Problem?«, fragte er.


      »Ich sehe überall Probleme. Aber damit komme ich klar. Überlass sie nur mir, und ich regle das. War ja schon vorgestern Abend dabei, das mit denen zu regeln. Wenn du mich gelassen hättest, hätte ich sie einen nach dem anderen durchgebügelt.«


      »Und wie«, sagte Packer. Und zu Vollmer: »Choma und seine Leute haben die vergangene Nacht in diesem Kaff verbracht. Wo verbringt man seine Nächte, wenn man irgendwo fremd ist und ein Bett braucht? Richtig, in einem Hotel. Machen wir uns auf die Suche und sehen mal nach, ob es so was hier überhaupt gibt.«


      Vollmer schüttelte den Kopf. »Nimm besser Kokina mit, der spricht ihre Sprache.«


      Kokina nickte. »Da hat er wohl recht.«


      »Meinetwegen«, sagte Packer.


      Die geräumte Asphaltstraße kroch durch den Schnee in die Stadt, ehe sie dann Gott weiß wohin verschwand. Sie folgten ihr bis zum Zentrum, das man ebenso wenig Zentrum nennen konnte wie einen Plattenbau eine Villa.


      Die Stadt war auf dem neuesten Stand der Trostlosigkeit. Alle Farbe schien aus dem Ort herausgesaugt worden zu sein. Die Häuser zeigten, was umfassende Vernachlässigung bewirken konnte, sie ragten vor ihnen im Mondlicht auf wie Eiszapfen und sahen aus wie jene schütteren Betonburgen in den Vorstädten von Moskau zu Zeiten von Chruschtschow und Breschnew. Um das Elend noch zu verschlimmern, türmten sich dahinter und drum herum graue Berge auf, als wäre die Stadt eine Falle, aus der es kein Entkommen gab. Der gnadenlose Wind fluchte und flüsterte zwischen den Häusern hindurch und ließ in den Straßen beinahe alles zum Erliegen kommen. Ein paar Einwohner schlichen gebückt wie schwarze Scherenschnitte umher. Aufgrund ihrer ähnlichen Kleidung war auf den ersten Blick nicht auszumachen, ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Auf einigen Fensterbrettern kreischten Zehenmöwen.


      Packer und Kokina gingen am Kai entlang. Das Meer war aufgewühlt und weiß von den Schaumkronen, es brach sich mit lautem Getöse an der Mauer und spritzte hoch und weit aufs Land. Sie hielten Abstand vom Meer und kamen an einem Frachter vorbei, der entladen wurde. Die Gelenke der Kräne, die Container aus den Tiefen des Schiffes hoben, kreischten in der Kälte.


      65


      In der Ferne lag ein weiteres Schiff wie ein Trugbild im Wasser. Es war zu weit weg, als dass sie erkennen konnten, um was für ein Schiff es sich handelte, nur dass es riesig sein musste.
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      Vier Container-Transporter donnerten mit sattem Auspuffgeräusch an ihnen vorbei und röhrten mit langer Wirbelschleppe in einer Schneewolke die karge Hauptstraße zwischen den Häusern hinauf zu einer Anhöhe, wo zwei weitere Lkws mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern warteten.


      Dann sahen sie Männer in dunkelgrünen Uniformen mit umgehängter Maschinenpistole, die sich an fast jeder Kreuzung postiert hatten, bis zum Hügel hinauf, wo die Trucker-Karawane zum Stillstand kam.


      Packer und Kokina zogen ihre Wollmäntel enger um sich und suchten hinter den Ecken der Häuser Schutz vor dem Wind.


      »Sind das Soldaten?«, fragte Packer. »Russen?«


      »Es sind immer Russen, wenn du Marionetten in Fantasiekostümen zu sehen kriegst«, erwiderte Kokina. »Das da sind aber keine staatlichen Uniformen, die gehören zu einem privaten Sicherheitsunternehmen.«


      Das mächtige Rollen der See im Rücken, marschierten sie weiter. Ihnen entgegen kam eine gebückte Frau mit einer prall gefüllten roten Plastiktasche. Sie bewegte sich langsam vorwärts, als schmerzte sie jeder Schritt. Außer den Soldaten war sie der einzige Mensch weit und breit.


      »Babuschka«, sprach Kokina sie auf Russisch an, »darf ich deine Tasche ein Stückchen für dich tragen?«


      Sie hob misstrauisch den Kopf.


      »Du trägst zu gute Schuhe für jemanden von hier. Schickt dich die Regierung?«


      »Warum, Babuschka, sind so viele von diesen Containern auf der Insel?«


      »Ich weiß nicht, das musst du schon selbst herausfinden. Und hör auf, mich Großmütterchen zu nennen. Mein Name ist Galina, Galina Solowjow.«


      Sie war über siebzig. Ihre gefütterte Flügelmütze saß tief über den schneefeuchten Augenbrauen. Unten fehlten ihr zwei Schneidezähne.


      Kokina antwortete: »Wir sind nicht aus Moskau. Ich wohne schon seit vielen Jahren in den Vereinigten Staaten, und der da ist mein deutscher Freund.«


      Galina sah Phong an, blieb an seinen Augen hängen.


      »So sehen also heutzutage Deutsche aus«, sagte sie.


      »Keiner zum Vorzeigen, aber echt ist er.«


      Galina gab Kokina ihre Tasche. In der Tasche schlugen Flaschen mit einem hellen Kling-Klong gegeneinander. Als Kokina hineinspähte, sah er, dass es Wodka war.


      »Wenn ihr nicht von der Regierung kommt, warum seid ihr dann hier?«, wollte sie wissen.


      Kokina sagte es ihr. Erzählte ihr von der toten Frau und den beiden verschwundenen Frauen. Auch von Wladimir Choma erzählte er ihr.


      »Jede Woche kommt hier ein neues Schiff an«, sagte Galina, während sie nebeneinander hergingen. »Uns erzählt man, sie wollen im Sommer die alte Grube wieder aufmachen. Dass dafür die ganzen Container angeliefert werden. Aber das ist Unsinn. Seit dem Brand interessiert sich niemand mehr für die Grube. Sprecht mit meinem Mann, er hat in der Grube beinahe zwanzig Jahre lang unter Tage gearbeitet. Kohle gibt es da schon lange keine mehr. Jedenfalls nicht genug, dass es sich lohnt, sie abzubauen und nach Russland zu verschiffen. Was da rausgeholt wird, wandert sofort in die Öfen unseres Heizkraftwerks.«


      Ob sie wisse, was in den Containern sei, fragte Kokina.


      »Frag Jegor.« Sie spuckte die Worte aus.


      »Wo finden wir Jegor?«


      »Früher war Jegor Zhukov der Chef des Bergwerks, jetzt hilft er denen, ihre Container unterzustellen. Sein Haus liegt gleich neben dem Supermarkt, das mit den heilen Fenstern. Früher war Jegor der beste Freund meines Mannes, aber das ist lange her.«


      »Warum sind die Soldaten hier?«


      »Jeder macht sich so seine Gedanken.«


      »Und was sind deine Gedanken in der Sache, Babuschka?«, hakte Kokina nach.


      »Militär ist Militär. Vielleicht sind es Waffen? Was weiß ich.«


      Kokina übersetzte das Gespräch für Packer.


      Packer erinnerte sich an das, was Jenna und Paulsen ihm erzählt hatten: Spitzbergen ist eine neutrale Inselgruppe, die unter norwegischer Verwaltung steht. Russische Soldaten oder internationale Sicherheitskräfte durften sich hier nicht aufhalten, es sei denn, jemand hatte sie mit einer entsprechenden Sondergenehmigung der norwegischen Regierung ausgestattet.


      Sie gingen an der Lenin-Statue vorbei. Lenin war geblieben, auf dem Festland wollte ihn keiner haben.


      »Übrigens, scheiß auf den«, sagte Galina und spuckte aus.


      Vor einer Tür, an welcher der Wind jahrzehntelang sichtlich gearbeitet hatte, blieb sie stehen. Scharfe Schneekristalle und der Wind hatten die Oberfläche glatt geschliffen und an manchen Stellen tiefe Furchen ins Holz gefräst.


      »Da oben liegt mein Mann«, sagte sie und schloss umständlich die Tür auf. »Damals, bei dem großen Brand, arbeitete er unter Tage und wurde schwer verletzt. Aber das hat niemanden interessiert. Wir sind auf uns gestellt. Ich habe ihm seine Medizin besorgt, die einzige, die wir in Barentsburg bekommen. Wir werden so lange hier bleiben, bis es vorbei ist mit uns, sagt euren Leuten in Moskau das. Sagt ihnen, wir sind gerne hier.«


      Bevor die Tür hinter ihr zufiel, drehte sie sich noch einmal um. »Und wenn ihr Jegor trefft, fragt ihn, warum er sich verkauft hat. Sagt mir Bescheid, wenn ihr es wisst. Das wäre ein letzter Trost vor dem Ende.«
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      Jegor Zhukov beugte sich im Licht einer Klemmlampe über den Lageplan der ehemaligen Kohlegrube. Neben dem früheren Grubenleiter stand Viktor Tarassow und deutete auf einen Stollen, der tief ins Herz der Erde führte.


      »Dahin schaffen wir die nächste Lieferung«, sagte Tarassow, der Kommandeur der uniformierten Männer. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch in einer gewaltigen blauen Wolke über den Schreibtisch. Augenblicklich stank es, als hätte ein Kleingärtner eine Ladung trockenes Unkraut verbrannt.


      Jegor Zhukow war nicht zu Hause gewesen, als Packer und Kokina nach ihm gefragt hatten. Seine Frau hatte sie zu einer der leer stehenden Lagerhallen geschickt, wo früher die technischen Geräte der Bergleute unterstanden. Vor der Halle standen zwei Wachtposten, sie waren stocksteif gefroren, aber sie versuchten, tapfer zu sein und sich ihre Qualen nicht anmerken zu lassen.


      Einer ging rein, um sie anzumelden, nachdem Kokina ihnen erklärt hatte, dass sie dringend mit Jegor Zhukow sprechen müssten. Der andere blieb auf seinem Platz, Herr der Lage, aber vorsichtig.


      Zhukow hatte einen Glatzenansatz und war ziemlich dürr, die scharfen Kanten in seinem Gesicht wurden abgemildert von einer runden Hornbrille.


      »Was hat Ihnen Galina außer dem Brand sonst noch erzählt?«, fragte er Kokina, der das Wort führte und ihm den Anlass ihres Besuchs geschildert hatte. »Vermutlich hat sie auch ihren Mann erwähnt, dessen Hauptnahrungsmittel seit Jahren aus Wodka besteht?«


      »Sie hat uns sogar gesagt, warum.«


      »Sie lügt.«


      Kokina hob lässig die Schultern und ließ sie wieder sinken. Die Unterhaltung wechselte ins Englische.


      Packer sagte: »Wegen des ungewohnten Betriebs in der Stadt sind einige Leute ein wenig beunruhigt – so viele Trucks auf den Straßen, und keiner weiß, wo die herkommen. Wann war hier zuletzt so viel los? Jeder macht sich seine Gedanken, genauso wie über die Frauen, die verschwunden sind. Eine jetzt nicht mehr, weil sie tot ist.«


      »Von den Frauen haben wir gehört«, sagte Kommandant Tarassow. »Schlimme Sache, wir haben ebenfalls einen Suchtrupp losgeschickt, leider ohne Erfolg.«


      Tarassow hatte ziemlich kurze silberne Haare und ein rotes Gesicht und hellblaue Augen, die sehr strahlten und anscheinend nie blinzelten.


      »Eigentlich sind wir aus einem ganz anderen Grund hier«, sagte Packer. »Wladimir Choma, ein kleiner Name mit großem Klang, haben Sie ihn gestern oder heute gesehen?«


      »Ich bin nicht sicher, ob Sie berechtigt sind, solche Auskünfte zu verlangen.«


      »Er schuldet uns was.«


      »So, so, und was könnte das sein, was er euch schuldet?«


      »Ein paar Antworten«, entgegnete Packer.


      »Er redet nur, mit wem er reden will.«


      »Mit uns will er bestimmt reden«, sagte Packer, »weil der hier, glaube ich, ihm gehört.«


      »Wenn der«, Kokina zeigte auf Packer, »etwas sagt, dann ist das so. Dann kann man es gleich rüber in die Bank tragen und dort deponieren.«


      Das Goldene Kreuz am Band baumelte zwischen Packers Daumen und Zeigefinger. Tarassow blickte auf den Orden und wusste sofort, was er sah.


      »Den hätte er bestimmt gern zurück«, sagte Packer.


      »Wo habt ihr den her?«


      »Das wollen Sie nicht wissen.«


      »Und wenn doch?«


      »Haben Sie Pech gehabt.«


      »Pech gibt es nur für einen von uns beiden.«


      »Ein Philosoph, auch das noch«, erwiderte Packer. »Wenn ich richtig informiert bin, haben Philosophen auf Svalbard keinen Zutritt, vor allem wenn sie Uniform tragen. Bestimmt wird man sich in Oslo und Brüssel für das hohe Verkehrsaufkommen hier oben interessieren. Und wer weiß, wo sonst noch.«


      Tarassow wandte sich an Zhukov und sagte steif und selbstgefällig und mit der Gewissheit eines Mannes, der daran gewöhnt ist, Befehle zu erteilen: »Seit dem Zweiten Weltkrieg haben diese Deutschen kein bisschen dazugelernt, immer noch überheblich, immer noch frech.«


      Er bellte einen Befehl. Der Laut kroch aus seinen Gedärmen und explodierte vor seinen Lippen. Augenblicklich flog die Tür auf. Die beiden Soldaten stürzten herein, die Läufe ihrer Kalaschnikows schwangen ohne Ziel hin und her.


      68


      Packer hielt bereits seinen Bambus in der Faust und zeigte ihnen, was man damit auf engstem Raum anstellen konnte, wenn man schnell war. Und Packer war schnell, verdammt schnell.


      Bevor Tarassow seine Waffe ziehen konnte, krümmten sich die beiden Soldaten auf dem Boden, und Kokina war bei Tarassow und drückte ihm dessen eigene Pistole unters Kinn.


      Und Jegor Zhukov?


      Stand da wie gelähmt und hielt sich am Tisch fest. Entweder wollte er keinen Ärger, oder das, was geschah, lief für seinen Verstand mit doppelter Geschwindigkeit ab, der er nicht zu folgen vermochte, wer wusste das schon.


      »Alles unter Kontrolle«, sagte Kokina, packte Tarassow am Genick, drückte ihn auf die Knie und noch tiefer, bis die Stirn den Boden berührte.


      Packer nahm den Wachen die Kalaschnikows ab und hängte sie sich um den Hals, zog die Pistolen aus ihren Halftern, warf sie ins Waschbecken und drehte den Hahn auf.


      Kokina fragte: »Was jetzt?«


      »Sieht nach einem internationalen Konflikt aus«, meinte Packer. »Lass ihn aufstehen.«


      Als Tarassow in strammer Haltung vor ihm stand, fragte er ihn: »Irgendeine Idee, wie wir damit umgehen?«


      »Pozeluj moju kosu v schopu«, antwortete Tarassow.


      »Meinetwegen«, meinte Packer, der nichts verstanden hatte.


      »Er sagt, du sollst seiner Ziege den Arsch küssen«, übersetzte Kokina.


      »Sag ihm, meine Begeisterung für russische Bräuche hält sich in Grenzen.«


      Kokina übersetzte erneut. Tarassow spuckte Packer ins Gesicht, um ihn abzulenken, gleichzeitig griff er blitzschnell nach einer Trillerpfeife, die in Reichweite auf dem Schreibtisch lag.


      Noch ehe der Russe die Pfeife erreichte, verpasste Packer ihm einen Schlag, den er viel zu spät kommen sah, zog ihm den Pflock einmal quer über die rechte Schläfe. Tarassow sackte zusammen und blieb liegen, auf dem Bauch, die Spitze seiner Zunge ragte zwischen seinen Lippen hervor.


      »In ein paar Minuten«, sagte Packer »wimmelt es hier von Soldaten. Sehen wir zu, dass wir wegkommen.«


      Er öffnete die Tür einen Spaltbreit und spähte hinaus. In der Nähe waren keine weiteren Wachen zu sehen. Sie sprangen ins Freie und liefen zur Rückseite des Containers, die gegen den Hügel gewandt lag.


      Bis jetzt hatte Packer den Bambus in der Hand gehalten, ließ ihn nun in seiner Jacke verschwinden und stieß die beiden Kalaschnikows tief unter einen Stapel Bretter.


      »Eine ausgefallene Technik«, keuchte Kokina, als sie nebeneinander zur ersten Reihe der nahe gelegenen Wohnhäuser rannten.


      »Viet vu dao«, erwiderte Phong. »Ein vietnamesischer Stil. Kung Fu und Karate sind ja ganz nett, aber wenn’s drauf ankommt, verlasse ich mich lieber auf meine Vorfahren.«


      »Irgendwann«, sagte Kokina, »musst du mir beibringen, wie man damit umgeht.«


      »Später.«


      »Wenn wir später noch erleben.«


      Plötzlich blieb Packer stehen.


      »Verdammte Scheiße, wir haben den Orden liegen lassen!«
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      Sie liefen schnell und versuchten, flach zu atmen, damit ihnen die kalte Luft nicht bis tief in die Lungenspitzen drang, aber auch so war das Brennen kaum auszuhalten.


      »Wohin wollen wir eigentlich?«, wollte Kokina wissen, dem es schwerfiel, mit Packer Schritt zu halten, und der einen eigenwilligen Freistil beim Schnelllaufen entwickelte, der Packer an einen Fußballspieler erinnerte: kleine Tippelschritte, die den massigen Körper auf und ab und seitwärts wogen ließen wie eine schwere Flutwelle einen Raddampfer auf dem Mississippi.


      »Wir sind wegen Choma hergekommen«, sagte Packer, als sie hinter einer bunten Häuserreihe warten mussten, um drei russische Wächter vorbeizulassen, die es eilig hatten, ins Warme zu kommen. »Wir wollen ihn finden, wir wollen mit ihm reden.«


      Kokina stellte keine weiteren Fragen mehr, konnte er auch nicht, denn Packer lief bereits weiter, zurück zum Hafen. Im Umdrehen rief er: »Wir müssen Vollmer warnen. Wenn Tarassow rauskriegt, dass es noch mehr von uns gibt, wird er nach ihm suchen.«


      Alles blieb still. Kein Alarm, keine Truppen, die durch die Straßen eilten und die Häuser und Straßen der Stadt durchkämmten. Ein Grund mehr, auf der Hut zu sein.


      Inzwischen war es früher Nachmittag und so dunkel, wie es um diese Jahreszeit und seit ihrer Ankunft auf Spitzbergen immer dunkel gewesen war: sehr dunkel.


      Sie steuerten auf den hellen Lichtkegel zu, der über dem Hafen lag und ihnen als Orientierung diente, das Ergebnis von Dutzenden Schweinwerfern, die gemeinsam gegen die Dunkelheit ankämpften und es trotzdem kaum schafften, mehr als den Kai und die Lagerhallen in ein kaltes Bühnenlicht zu tauchen.


      Im Windschatten eines Ladeschuppens, der von einem über Jahrzehnte gequälten Kran überragt wurde, suchten sie Schutz vor dem mit neuer Kraft einsetzenden Sturm. Packer begann, sich Sorgen um Kokina zu machen, dessen Kräfte spürbar schwanden. Mehr und mehr wich das Schwanken des Raddampfers dem Schlingern eines überfüllten Flüchtlingsbootes.


      »Schaffst du es bis zum Hubschrauber?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Ein Jammer, du weißt ja wirklich einen Scheiß«, sagte Packer.


      »Pass auf, was du sagst«, raunzte Kokina und übernahm die Führung.


      Er rannte an den Schuppen entlang, ohne zu sehen, was Packer sah. Was ihn, Packer, so aus der Fassung brachte, dass er mitten im Laufen stehen blieb, um auf den Schriftzug zu starren, der hoch vor ihm am Bug des einzigen Schiffes am Kai emporragte: Riesenberg Experience I. In der für die Riesenberg-Flotte typischen Schrift stand es da, rot auf schwarzem Grund.


      Die Riesenberg Experience I war das größte Schiff der Reederei und mit den eigenen Kränen an Bord in der Lage, schwerste Lasten in jedem Hafen der Welt zu löschen, sogar in einem so bescheidenen und abgelegenen Kaff am Rand der Welt wie Barentsburg.


      Was zum Teufel, dachte Packer, hatte die Experience auf Spitzbergen zu suchen?


      70


      Der Hubschrauberpilot lag auf der Seite, Ellenbogen und Knie dicht an den Körper gezogen, wie ein Embryo. Oberhalb des Kehlkopfes klaffte eine tiefe Wunde in seinem Hals.


      Auf dem niedrigen Tisch in der Mitte des Zimmers, in dem sich Vollmer und der Pilot aufgehalten hatten, standen zwei grüne Teebecher, einer war noch halb voll, der andere leer. Das Porzellan des einen Bechers war noch warm.


      Packer tauchte eine Fingerspitze in die Blutlache, die sich neben dem Kopf des Piloten gebildet hatte. Das Blut war kalt, aber feucht, das sagte ihm, dass es innerhalb der letzten Stunde passiert sein musste.


      Der Wind pfiff unaufhörlich durch die Fensterritzen, und das Feuer in dem gusseisernen Ofen in der Ecke war fast runtergebrannt.


      Kokina setzte sich auf einen gelben Plastikstuhl, dessen Lehne an mehreren Stellen mit schwarzem Isolierband geflickt worden war. Er legte seine Stirn in beide Hände und schnaufte. Sein sperriger Bauch bewegte sich rhythmisch wie ein Blasebalg.


      »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte er. »Was hat das zu bedeuten?«


      »Wir müssen von hier weg, und zwar schnell«, sagte Packer und dachte: Aber wohin?


      Als hätte Kokina die Frage gehört, hob er den Kopf.


      »Das Hotel können wir vergessen«, fuhr Packer fort. »Ich schätze, uns bleibt nur eine Möglichkeit, um wenigstens für ein paar Stunden unterzutauchen, und zwar – bist du so weit? – bei deiner neuen Freundin. Galina und ihr kranker Mann hassen die Russen und lassen uns vielleicht rein. Da sucht uns keiner.«


      »Von deiner Menschenkenntnis bin ich nicht gerade überwältigt. Du hast schon die Tochter von Riesenberg falsch eingeschätzt, und wer weiß, wen sonst noch«, meinte Kokina, dessen Atem sich langsam beruhigte.


      »Wenn sie uns verpfeift«, meinte Packer, »sind wir im Arsch. Hast du eine bessere Idee?«


      Hatte er, aber wie sollte er Packer davon überzeugen, dass es vernünftiger wäre, die Dinge so zu belassen, wie sie waren, und so schnell wie möglich nach Longyearbyen abzuhauen und die Insel mit dem nächsten Flugzeug für immer zu verlassen? Also ließ er es, stattdessen fragte er: »Suchen wir vorher nach unserem Kumpel?«


      »Wenn du Vollmer meinst, mein Kumpel ist der nicht.«


      »Weiß schon Bescheid. Dir wäre es recht, wenn er so endet wie der da«, er reckte sein Kinn zum toten Piloten.


      »Die beiden Hubschrauber stehen immer noch da draußen, entweder waren Tarassow und seine Männer vor uns hier und haben Vollmer erwischt, oder er konnte sich rechtzeitig aus dem Staub machen. Irgendwann wird Vollmer uns wieder über den Weg laufen, so oder so«, erwiderte Packer.
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      Galina Solowjow öffnete ihnen die Tür in einem hellblauen Bademantel, den sie vor dem Bauch über einem einfachen weißen Nachthemd mit Spitzenbesatz zugeknotet hatte. In der Hand hielt sie ein leeres Glas, und in ihren Augen lag ein trüber Schimmer, ganz die frühabendliche Trinkerin, die aus tiefen unglücklichen Träumen gerissen worden war. Sie erkannte die beiden Männer wieder, die ihr geholfen hatten, ihre Einkäufe nach Hause zu tragen.


      »Da sind wir«, sagte Kokina, als würde er mit einer alten Bekannten reden. »Dürfen wir reinkommen?«


      »Nein.«


      Galina bemühte sich, Haltung anzunehmen. Die zu großen Hausschuhe mit den rosa Puscheln erschwerten ihre Absicht, sie schwankte und gab sich Mühe, souverän zu erscheinen.


      »Mein Mann und ich mögen keine Besucher.«


      »Tja, es ist so«, sagte Kokina und ließ seine Worte sanft und schmeichelnd klingen, »hinter uns sind ein paar böse Buben her, denen wir ungern begegnen würden. Die haben Waffen, und wir haben keine. Ist das fair, Babuschka, sag?«


      Sie sah ihn an, als ob er ihr ein unsittliches Angebot gemacht hätte: skeptisch, schockiert, beinahe wütend.


      »Dürfen wir uns für ein paar Stunden bei euch ausruhen? Wir bezahlen.«


      Kokina sah Packer an, der griff in seine Hosentasche.


      »Ich hab nur Euro«, sagte Packer. »Kommen wir trotzdem zusammen?«


      »Wie viel?«, fragte Galina.


      »So viel, wie nötig ist«, antwortete Kokina.


      Sie überlegte.


      »Kommt rein!« Schaute links und rechts die Straße runter. »Schnell!«
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      Jedes Haus, jede Wohnung hat einen eigenen Geruch, eine typische Signatur, bei Galina Sokolew waren es angebrannte Töpfe. Es roch wie in einem schimmligen Keller.


      Mit ihrem strähnigen, am Kopf klebenden Haar und den eingesunkenen Augen wirkte sie, als sei sie dem Tod bereits recht nah.


      »Du hast es hier aber schön,« sagte Kokina und ließ sein Lächeln spielen.


      Über einen dunklen Flur, der mit braunem Linoleum ausgelegt war, gelangten sie in ein kleines Wohnzimmer, in dem der Fernseher lief. Satellitenprogramm aus der Heimat, eine Tanzshow mit Prominenten, die ein Mal im Leben prominent sein wollten oder es einmal gewesen waren.


      »Seht euch die an!«, sagte Galina. Ohne hinzusehen, griff sie nach der Wodkaflasche und schenkte sich ein.


      »Ja«, sagte Packer und setzte sich neben Galina auf das Sofa.


      »Wo ist dein Mann?«, fragte Kokina.


      »Liegt oben. Schläft.«


      Packer breitete hundert Euro in Zehnerscheinen auf dem Tisch aus. »Ist das genug?«


      »Wir werden sehen«, antwortete Galina. Ihr Blick klebte auf dem Bildschirm. Und dann: »Die Treppe hoch und den Gang runter, das letzte Zimmer, da stehen zwei Betten drin, die könnt ihr benutzen.«


      Sie wischte die Scheine vom Tisch und stopfte sie in die Tasche ihres Bademantels.


      Sie schaute nicht mal auf, als Packer und Kokina aufstanden. »Jede weitere Nacht kostet hundert extra. Pro Person, damit wir uns verstehen.«


      »Schon klar«, sagte Kokina. »Wir haben nicht die Absicht, länger als nötig zu bleiben.«


      »Bedauerlich«, erwiderte Galina. »Eigentlich ist es ganz nett hier.«


      Und plötzlich, laut: »Seht euch das an! Wieso werden die beiden disqualifiziert? Sie tanzen wie die Götter, jeder mag sie, und auf einmal werden sie rausgeschmissen? Dahinter steckt der Kreml, es ist immer der Kreml, warum begreifen das die Menschen in Russland nicht? Na los doch, geht rauf, euch interessiert das sowieso einen Dreck.«


      Was soll man dazu sagen? Außer: »Gute Nacht, Babuschka«, was sie auch sagten.


      Jede Treppenstufe knarrte, als wäre das Haus zur Zeit des Zaren gebaut worden, hundert Jahre früher. Auf dem obersten Absatz angekommen, wandten sie sich nach links. Als sie an der zweiten Tür vorbeigingen, rief von der anderen Seite eine dunkle Männerstimme: »Galina? Warum kommst du nicht herein?«


      Galinas Mann kannte die Grube, vielleicht wusste er mehr über die ungewöhnlichen Aktivitäten seiner Landsleute, also drückte Packer die Türklinke. Als er die Tür öffnete, schlug ihnen der erstickende Geruch von kaltem Essen, Alkohol und Krankheit entgegen. Kokina verzog das Gesicht und drehte sich weg.


      Gestützt von zwei großen Daunenkissen, lag Boris Sokolew im Bett und reckte angestrengt den Kopf vor, ebenso überrascht wie gleichgültig. Er hatte einen ungepflegten Stalin-Schnurrbart, schwarze Fünf-Tage-Stoppeln auf den Wangen und flackernde Lider. Auf seinem Nachttisch standen zwei Flaschen Wodka, in jeder Flasche befand sich ein zwei Finger hoher Rest.


      Er bemerkte ihren Blick.


      »Was soll ich machen.«


      Das war keine Frage, sondern die Feststellung eines in seiner Vergangenheit gefangenen Mannes.


      Eine Schwanenhalsstehlampe mit angesengtem grünen Schirm wölbte sich über dem Bett wie ein einsamer Schilfstängel über einen Teich. Auf dem Nachttisch lag ein Stapel Bücher: Die Straße der Ölsardinen, Manhattan Transfer, Wem die Stunde schlägt, Licht im August. Ausnahmslos amerikanische Autoren: John Steinbeck, John Dos Passos, Ernest Hemingway und William Faulkner. Kein einziger Russe war dabei. Die Bände waren abgegriffen und die Schnittkanten vergilbt, er hatte die Romane sicher schon mehrmals gelesen.


      »Ihre Frau hat uns erlaubt, eine Nacht in Ihrem Haus zu bleiben«, sagte Kokina. Er versuchte, durch den Mund zu atmen und gleichzeitig zu sprechen.


      »Das ist gut.«


      »Ja.«


      »Wir haben wenig Besuch.«


      »Früher waren Sie in der Grube beschäftigt«, sagte Packer. »Wo sind die vielen Menschen hin, die dort gearbeitet haben?«


      »Bis die Grube geschlossen wurde, nach dem großen Brand, hat die Mine für uns gesorgt, danach sind fast alle Arbeiter in die Heimat zurückgekehrt. Wir nicht, in Petersburg gibt es niemanden mehr, der auf uns wartet. Alle tot.«


      »Die Grube ist wieder in Betrieb«, sagte Kokina. »Wissen Sie etwas darüber?«


      »Niemand weiß etwas.«


      »Auch Jegor nicht?«, fragte Packer.


      »Jegor ist ein Schwein.«


      »Ihre Frau hat uns zu ihm geschickt. Sie meinte, er wäre der Richtige, um uns ein paar Fragen zu beantworten.«


      »Ohne Jegor würde es uns besser gehen. Er hat später behauptet, ich und zwei Kollegen hätten das Feuer verursacht, aus Fahrlässigkeit, aber das ist nicht wahr. Obwohl das Verfahren gegen uns eingestellt wurde, sorgte Jegor dafür, dass wir kein Geld mehr bekamen. Alle kriegten eine Abfindung, als die Gesellschaft die Grube dichtmachte und sie nach Hause schickte, wir nicht.«


      »Sie und die beiden Arbeiter gingen leer aus?«


      »Die beiden anderen sind tot, im Rauch erstickt. Ihre Frauen halten sich mit Strickereien über Wasser, die sie an Touristen von den Kreuzfahrtschiffen verkaufen. Handschuhe, Pullover, so was. Gelegentlich helfen sie in der Cafeteria aus.«


      Er schlug die Bettdecke zurück. Seine Beine waren von den Knöcheln bis zur Mitte des Oberschenkels mit grauen Mullbinden bandagiert.


      »Verbrannt und gebrochen«, sagte er. »Gegen die Schmerzen bleibt mir nur das hier.« Er deutete auf die Wodkaflaschen.


      Draußen heulte ein Motor auf, der einen Gang heruntergeschaltet wurde. Das Gebäude begann zu beben. Vor dem Fenster wurde es hell und heller, dann fuhr ein langer Schatten vorbei.


      Sokolew schlug die Decke wieder über seine Beine, sagte: »Seit Tagen dieser Lärm. Wenn ein neues Schiff ankommt und die Hauptstraße von Lastwagen verstopft ist, fahren sie auch hier entlang, durch unsere kleine Straße, manchmal sogar nachts.«


      »Was ist denn nun mit der Mine?«, fragte Kokina.


      »Da ist nichts mehr zu holen. Früher, vor Perestroika und Glasnost, spielte es keine Rolle, ob es sich gelohnt hat, es wurde einfach gemacht, aber seit der Privatisierung muss sich das Geschäft für die neuen Eigentümer rechnen. Am Anfang war das auch so, doch nach dem Brand hätten sie Millionen in die Instandsetzung investieren müssen. Doch die Geologen meinten, das lohnt nicht mehr.«


      Sie ließen Sokolew reden, und je mehr er erzählte, desto nüchterner schien er zu werden. Er schüttelte träge den Kopf: »Was immer da heute passiert, mit Kohle hat das nichts zu tun.«


      »Sondern?«, fragte Packer.


      »Finden Sie es raus.«


      Er ließ sein Feuerzeug aufflammen und steckte sich eine frische Zigarette an. »Es gibt Gerüchte.«


      Ihre Gesellschaft tat ihm gut, lenkte ihn ab, von seinen Schmerzen und seiner schlimmen Geschichte.


      »Erzählen Sie uns von den Gerüchten«, ermunterte ihn Packer.


      »Waffen«, antwortete Sokolew.


      »Wofür?«


      »Die kann man immer gebrauchen.«


      »Auf Spitzbergen?«


      »Überall.«


      »Waffen also«, sagte Kokina, als habe er die Tragweite dieses Wortes erst jetzt begriffen.


      »Vielleicht auch Rauschgift«, sagte Sokolew.


      »Rauschgift?«


      »Ein Umschlagplatz für Drogen. Spitzbergen wäre ein perfekter Brückenkopf für den Handel zwischen Russland und den USA und Europa«, überlegte Packer.


      Sokolew kriegte einen roten Kopf vom vielen Reden, sagte: »Laborgeräte.«


      »Wie bitte?«, fragt Packer.


      »Laborgeräte. Es könnte auch technisches Material in den Containern sein. Seit einer Weile kursieren Gerüchte in Barentsburg, das Wissenschaftsministerium in Moskau plane den Bau eines großen Zentrums für die Erforschung des Polarmeeres. Zum Wohl des russischen Staates selbstverständlich.«


      Der Spott in seiner Stimme war unüberhörbar.


      »Auf fremdem Territorium?«, fragte Packer.


      »Wenn im Gegenzug genug Geld fließt – warum nicht? Ihr seht nur die Uniformen, aber die haben nichts zu bedeuten. Eine Uniform kann sich jeder besorgen. Vielleicht sind die Uniformen echt, vielleicht auch nicht. Die russische Mafia interessiert sich schon lange für Spitzbergen. Als möglichen Stützpunkt für ihre internationalen Geschäfte. Zwei der größten Organisationen, die Solnzevskaja und die Ismajlowskaja, haben hervorragende Verbindungen in die höchsten Wirtschaftskreise, zu renommierten Banken, außerdem genießen sie die Rückendeckung des Kremls.«


      »Solnzevskaja und Ismajlowskaja sind nicht mit dem Taschenrechner unterwegs«, bestätigte Kokina und betrachtete ein Foto an der Wand. Es zeigte eine Handvoll rußgesichtiger Männer in Bergmannskluft vor dem ehemaligen Grubeneingang. Wahrscheinlich kamen sie von einer Schicht aus dem Bauch der Erde. Und wahrscheinlich war Boris Sokolew einer von ihnen.


      »In Russland«, fuhr Sokolew fort, »kennt jeder die Namen der grauen Eminenzen, der Anführer und Drahtzieher. Sie sind eine Mischung aus Tolstoi und Schwarzenegger und residieren in den teuersten Villen von Nizza und Paris.«


      Erneut begann das Haus zu zittern, ein weiterer Lastwagen fuhr vorbei.


      »Ihnen ist die Grube seit vielen Jahren vertraut«, sagte Kokina. »Was würden Sie damit anstellen, wenn Sie Ihnen gehörte?«


      »Das Scheißding voll Wasser laufen lassen.«


      »Denken Sie nach.«


      Sokolew angelte sich die Wodkaflasche und genehmigte sich einen kräftigenden Schluck.


      »In den vergangenen Monaten wurden das Hafenbecken ausgebaggert und der Eingang zur Grube verbreitert, also würde ich vermutlich etwas Großes reinstellen. Was? Woher soll ich das wissen.«


      Packer schaute hoch.


      »Gibt es im Haus noch ein Stockwerk?«


      »Den Dachboden.«


      »Wie komm ich da rauf?«


      »Was hast du vor?«, fragte Kokina.


      »Ich will mitfahren, auf einem der Trucks.«


      »Am Ende des Ganges ist eine Zugtreppe«, sagte Sokolew.


      »Ich muss aufs Dach«, sagte Packer.


      »Da oben sind zwei Kippfenster, eins liegt zur Straße«, erklärte ihm Sokolew. Er verschränkte die mageren Arme vor seiner Brust und sah so hilflos aus in seinen zerwühlten weißen Laken, dass er Packer einen Moment leidtat.


      »Auf einem der Container?«, hakte Kokina nach, nur um ganz sicher zu sein.


      »Unsere Spuren führen allesamt ins Nichts oder bestenfalls in eine Sackgasse«, sagte Packer. »Jetzt ist Initiative gefragt.«


      »Ohne mich?«


      »Ja.«


      »Nein.«


      »Einer von uns muss sich zurückhalten, falls dem anderen was zustößt.«


      »Und der eine bin ich«, meinte Kokina.


      »Wenn ich innerhalb der nächsten zwei Stunden nicht wieder da bin, verschwindest du und informierst den Sysselmann. Mach es groß, sag ihm, was du gesehen hast, sag ihm, dass er mit Verstärkung anrücken soll.«


      »Wo treffen wir uns wieder?«, wollte Kokina wissen.


      »Hier.«


      Kokina sah sich in dem trostlosen Zimmer mit den blasig grün gestrichenen Wänden um und murrte: »Natürlich.«
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      In einer Ecke des Flurs fand Packer die Hakenstange. Er klinkte sie in die Öse der Dachbodenluke, entriegelte den Schließmechanismus und zog die Treppe herunter.


      Sofort strömte eiskalte Luft ins Haus.


      Er stieg die schmalen Stufen hoch und fand sich oben zwischen lauter Gerümpel wieder: einem zerlegten eisernen Bettgestell, zwei braunen Lederkoffern mit Riemen, einem mintgrünen Ohrensessel, dessen Rückenlehne aufgerissen war, einem Kronleuchter ohne Glühbirnen. Und in einem Regal stand eine ganze Armee Gartenzwerge stramm.


      Gartenzwerge? Auf Spitzbergen?


      Auf dem Fußboden stapelten sich drei mit einer dicken Staubschicht bedeckte Matratzen, Packer stieg über sie hinweg, rückte den Ohrensessel unter das Fenster zur Straße und begann, den seit Jahren unbenutzten Kipphebel zu bearbeiten. Er musste seine ganze Kraft aufbieten, um den angerosteten Hebel zu öffnen. Er stemmte das Fenster auf, kletterte hinaus und war heilfroh, dass kein Wind wehte, denn auch die unbewegte Luft war mörderisch kalt.


      Vom First fiel das Dach in einer sanften Neigung zu beiden Seiten ab. Auf den Schuhsohlen schlitterte er hinunter bis zur Kante. Der Blick über die Stadt war nicht gerade atemberaubend, die Straßen und Häuser lagen in stumpfer Düsterkeit da, nur der Hafen und die Gegend oben am Berg bei der Grube waren erleuchtet.


      In gespannter Langeweile hockte er da und wartete auf den Hauptgewinn, summte etwas ohne Melodie und beobachtete die Straße. Fünf Minuten später entdeckte er von seinem Hochsitz aus einen Lkw, der vom Hafen kommend um die Kurve bog.


      Seine sämtlichen Muskeln waren in Alarmbereitschaft. Der Fahrer fuhr dicht an den Häusern entlang, da es in der engen Straße keine Fußwege gab. Als der Wagen schließlich das Haus der Sokolews erreichte und die Zugmaschine unter ihm vorbeirauschte, sprang Phong ab.


      Ein entsetzliches Krachen und Knirschen, als er landete. Er warf sich auf den Bauch, drückte sich flach auf den kalten Stahl, damit sein Körper dem Fahrtwind keinen Widerstand bot, streckte die Füße und Beine weit von sich wie ein Schneeengel, um so viel Kontakt wie möglich zum Container herzustellen, sodass er nicht gleich in der nächsten Kurve heruntergeschleudert würde.


      Der Truck quälte sich in Serpentinen den Berg hinauf. Packer sah die Mine, davor standen Container, deren Türen geöffnet waren. Gabelstapler rückten an und entluden Kisten und Maschinenteile, die mit Stahlbändern und dicker Pappe verschnürt waren.


      Der Lastwagen fuhr weiter bis zum nördlichen Hügelkamm. Als es wieder abwärtsging, sah Packer eine Stadt jenseits der Stadt: In einer weitläufigen Senke standen Dutzende Wohncontainer mit Fenstern nah beieinander. Container, wie man sie überall auf Großbaustellen findet. In vielen Containern brannte Licht, zwischen ihnen hindurch ruckelte der Truck weiter und erklomm den nächsten Hügel, der diesmal steiler war. Um nicht nach hinten abzurutschen, krallte sich Packer in der Eiskruste auf dem Dach fest, aufgrund der enormen Steigung unfähig, den Kopf zu heben.


      Unvermittelt bremste der Lastwagen auf dem Scheitelpunkt des Hügels, Packer hörte den Fahrer reden, mit wem, konnte er nicht sehen, dann setzte sich der Truck wieder in Bewegung.


      Es ging abwärts.


      Er spähte über den Rand des Containers und staunte: Auf einer schier endlosen Fläche bedeckten riesige Metallröhren den gefrorenen Boden, zu haushohen Halden gestapelt. Im Mondlicht warfen sie bedrohliche Schatten. Ein Heer von Männern zog weiße Tarnnetze über die Stapel, sodass sie sich nahtlos in die Landschaft der sie umgebenden Schneehügel einfügten.


      Der Fahrer stieg aus und knallte die Tür zu. Den Motor ließ er laufen. Er verschwand in einem niedrigen Steinhaus.


      Auf der Beifahrerseite, die gegen eine Röhrenhalde lag, hangelte sich Packer vom Dach herunter und kroch auf allen vieren über den Schnee in eine der unteren Röhren. In Begleitung eines Soldaten kehrte der Fahrer zurück, gemeinsam setzten sie die Fahrt fort.


      Packer blieb, wo er war, und beobachtete das Haus. Hier gab es keine Wachen, und als sich fünf Minuten lang nichts rührte, lief er geduckt hinüber und schaute durch das kleine beschlagene Fenster neben der Tür.


      Da waren sie.


      Alle.


      Ingar Elmgreen, der Sysselmann von Spitzbergen. Wladimir Choma und sein Sohn Dimitrij, Viktor Tarassow, der Kommandeur der russischen Wachleute.


      Und Kurt Vollmer.
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      Choma schlug seinem Sohn ins Gesicht, mit der flachen Hand, links und rechts.


      »Rede mit mir, Sohn!«, brüllte er. »Ich will die Wahrheit wissen. Was hast du mit dem Orden gemacht, mein Geschenk an dich? Erzähl mir nicht noch einmal, du hast ihn verloren. Hier, da ist er«, Choma hielt ihm das Goldkreuz am Bande am ausgestreckten Arm hin. »Was glaubst du, wie kommt er dahin? Habe ich ihn etwa im Schnee gefunden? Nein, habe ich nicht. Das Schlitzauge aus Longyearbyen hat ihn vor ein paar Stunden Tarassow gegeben und ihn gefragt, ob er weiß, wo ich bin, verstehst du, wovon ich rede, Sohn? Der ist hinter mir her, also raus mit der Sprache. Was weiß er, was ich nicht weiß?«


      Mit gesenktem Kopf stand Dimitrij da, schließlich blickte er seinen Vater trotzig an.


      »Ich hab ihn beim Pokern als Pfand eingesetzt.«


      Für diese Auskunft kassierte er von seinem Vater eine weitere Ohrfeige.


      »Du verspielst meinen Orden, anstatt ihn in Ehren zu halten?«


      Mit einer beinahe zärtlichen Geste nahm Choma seinen Sohn in die Arme, tätschelte seinen Kopf, mit einem Mal wurde seine Stimme weich und schmeichelnd.


      »Gebe ich dir nicht genug Geld, um ein anständiges Leben zu führen? Musst du spielen?«


      »Es tut mir leid, Vater«, erwiderte Dimitrij. Sie standen Wange an Wange.


      Choma flüsterte seinem Sohn ins Ohr.


      »Sag mir, wo und wann du gepokert hast, Sohn. Mit wem.«


      Plötzlich packte er ihn fest an den Schultern und schüttelte ihn.


      »Rede endlich!«


      Dimtrij, der größer und stärker war als sein Vater, schlug dessen Hände weg.


      »Ich denke nicht, dass ich mir das noch von dir gefallen lassen muss.«


      »Du wirst es mir erzählen«, erwiderte Choma ruhig.


      Dimitrij steckte sich eine Zigarette an.


      »Also gut«, sagte er missmutig und atmete den Rauch durch die Nase aus.


      »Vor ein paar Tagen in Longyearbyen, du warst hier, habe ich mich gelangweilt. Um mir die Zeit zu vertreiben, rief ich eine der Frauen an, die wir in der Hotelbar kennengelernt haben, du erinnerst dich? Eine von ihnen hatte mir ihre Telefonnummer zugesteckt, die rief ich an. Sie sagte, sie spiele gerade Poker mit ein paar Freunden, keine große Sache, wenn ich Lust und ein bisschen Geld hätte, könnte ich ja dazukommen.«


      »Wo fand die Partie statt?«, bohrte Choma weiter.


      »Gespielt wurde im Krankenhaus, in einem der leeren Zimmer, drei Mädchen waren da und Anton, der Barkeeper. Er hatte bereits einen ganzen Monatslohn verloren und war ziemlich wütend. Die Mädchen lachten über ihn und zogen ihn auf.«


      »Und später, als auch du deinen Einsatz verspielt hattest, lachten sie über dich, hab ich recht, Sohn?«


      »Ich wollte das Geld zurückgewinnen und legte den Orden auf den Tisch. Fragte, wie viel Kredit sie mir dafür einräumen.«


      »Und? Wie viel war ihnen mein Orden wert?«


      Dimitrij senkte den Kopf.


      »Nichts.«


      »Nichts?«


      »Sie fragten, was sie mit einem Stück Metall anfangen sollen.«


      Choma drosch seine Faust auf den Tisch.


      Obwohl Dimitrij die Wutausbrüche seines Vaters kannte, überraschte ihn die Wucht, mit der er auf die Verkennung seiner Leistungen und die damit verbundene Auszeichnung reagierte. Anscheinend verletzte ihn mehr die Ignoranz der Pokerfreunde als die Tatsache, dass sein Sohn den Orden als Pfand ins Spiel gebracht hatte.


      Eine der Frauen, erzählte Dimitrij, habe ihm vorgeschlagen, allein eine Runde gegen ihn zu spielen, als Einsatz bot sie ihm zweihundertfünfzig Norwegische Kronen an.


      Als Choma die Summe hörte, stöhnte er auf: »Nicht mal fünfzig läppische Dollar war mein Orden ihr wert?«


      »Das erste Spiel hab ich gewonnen«, sagte Dimitrij, und eine Spur Selbstbewusstsein kehrte in seine Stimme zurück. »Full House, mit drei Damen und zwei Königen. Danach war es vorbei, meine Pechsträhne ging weiter, noch zwei Spiele, und der Orden gehörte ihr. Sie hat ihn sich genommen und an ihren Pullover gesteckt. Was sollte ich machen? Sie hat ihn auf ehrliche Weise gewonnen, vor Zeugen.«


      Choma kniff die Augen zusammen. Er sah plötzlich aus, als ob er starke Schmerzen hätte.


      »Himmelherrgott, so viel Blödheit.«


      Er richtete seinen Zorn wie eine Taschenlampe auf seinen Sohn. »Den Namen«, sagte er und packte Dimitrij erneut an den Schultern, »ich will ihren Namen. Wie heißt die Frau?«


      »Die, an die ich den Orden verloren habe, hieß Sylvia.«


      Jetzt schaltete sich Ingar Elmgreen ein. Bisher hatte der Sysselmann die lautstarke Unterhaltung zwischen Vater und Sohn reglos verfolgt, ebenso wie Kurt Vollmer und Tarassow.


      »Eine der drei Frauen heißt Sylvia«, sagte der Sysselmann. »Es ist die, die …«


      »Halt gefälligst den Mund«, fauchte Choma.
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      Aus dem Nebenzimmer betrat ein Mann mit einem metallenen Rimowa-Rollkoffer den Raum, in dem die Atmosphäre zwischen Vater und Sohn immer noch sehr angespannt war. Sein Mund war schmallippig und nicht besonders breit. Obwohl er klein gewachsen war, machte er einen drahtigen Eindruck. Unter seinem Kaschmirmantel trug er einen schwarzen Anzug, seine Schuhe waren braun und rahmengenäht. Er wuchtete den Koffer auf den Tisch und öffnete den Verschluss.


      Der Koffer war leer.


      Er löste den doppelten Boden aus seiner Verankerung und machte einen Schritt zur Seite.


      »Alles genau so, wie Sie es verlangt haben.«


      »Danke, Iwankow«, sagte Choma. »Ich weiß, auf Sie kann ich mich verlassen.« Er funkelte seinen Sohn an. »Was in diesem Raum nicht auf jeden zutrifft.«


      »Darum bin ich Ihr Anwalt«, erwiderte Iwankow demütig. »Der Koffer ist so konstruiert, dass man mit ihm sämtliche Sicherheitskontrollen gefahrlos passieren kann.«


      Choma winkte Kurt Vollmer zu sich.


      »Fünf Millionen US-Dollar. Die erste Anzahlung auf die Provision, die ich Ihnen in Aussicht gestellt habe. Sauberes Geld, mehrfach durch Tarnfirmen geschleust und blütenweiß gewaschen. Sie haben Ihren Teil der Abmachung eingehalten, ich halte meinen.« Und an seinen Sohn gewandt: »So machen wir Geschäfte, Sohn. Eines Tages wirst du das Unternehmen lenken, bis dahin bringe ich dir alles bei, was du wissen musst. Und jetzt lass uns allein.«


      Dimitrij nickte und verschwand wortlos.


      »Die restlichen zwei Tranchen«, fuhr der Anwalt fort, »werden wir wie gewünscht innerhalb der nächsten sechs Monate auf ein Treuhandkonto beim Bankhaus UBS in Zürich einzahlen. Sobald der Transfer abgeschlossen ist, erhalten Sie den Zugangscode.«


      »Und was ist mit mir?«, fragte der Sysselmann, ein fiebriger Glanz tanzte plötzlich in Elmgreens Augen.


      »Hab ich dir nicht genug gegeben?«, sagte Choma. »Zwei Millionen Dollar für ein paar Fetzen Papier und dein Schweigen halte ich für angemessen. Du wirst unverschämt.«


      Elmgreen zuckte zusammen. »Ich habe diese Papiere unterschrieben, da steht mein Name drauf. Wenn das rauskommt, lande ich für Jahre im Gefängnis.«


      Choma senkte seine Stimme. »Hör auf zu jammern. Du hast vorher gewusst, worauf du dich einlässt. Sobald die Vorbereitungen abgeschlossen sind, kriegst du einen Bonus. Ich halte mein Wort.«


      Kurt Vollmer deutete auf den Koffer.


      »Muss ich es nachzählen?«


      »Versuchen Sie es«, erwiderte Choma.


      Die Feststellung klang wie eine Drohung. Vollmer klappte den Deckel zu.


      »Verlieren Sie es nicht, und richten Sie Ihrem Schwiegervater aus, dass ich ein bisschen mehr Dankbarkeit von ihm erwartet hätte. Er scheint immer noch zu denken, ich hätte ihm den Kredit damals aus reiner Menschenliebe gewährt. Sie sollten ihm klarmachen, dass ich mein Geld jederzeit wieder abziehen kann, dann ist es vorbei mit der Riesenberg-Reederei, so stehen die Dinge. Wissen Sie, was er sagte, als ich ihn bat, mir seine Schiffe zur Verfügung zu stellen, für einen mehr als großzügigen Preis? Ich soll mich zum Teufel scheren mit meinen Plänen. Ich, der ich ihm den Arsch gerettet habe, als er damit in der Scheiße saß und niemand sonst ihm helfen wollte.«


      Wladimir Choma trug seinen Text ohne jede Eile vor, ernst und selbstsicher, er war ein Bonvivant – falls man das heute noch sagt –, der mit seinem Sohn eine Weltreise machte.


      »Mein Schwiegervater ist ein sturer Hund«, erwiderte Vollmer. »Und nicht erpressbar, das ist sein Problem, eher lässt er den ganzen Laden den Bach runtergehen, als seine Prinzipien zu verraten.«


      »Ganz im Gegensatz zu Ihnen.«


      »Jeder hat seinen Preis«, sagte Vollmer.


      »Man sollte aufpassen, dass dieser Preis nicht zu hoch wird.«


      Der Anwalt räusperte sich und sagte mit leiser Stimme: »Es gab einige Gespräche, in denen wir mit vernünftigen Argumenten versucht haben, Ihren Schwiegervater von der Notwendigkeit einer Kooperation mit uns zu überzeugen. Bedauerlicherweise erwies er sich unseren Wünschen gegenüber als gleichgültig. Aus diesem Grund habe ich alle nötigen Schritte eingeleitet, um unsere Investitionen aus Deutschland abzuziehen, sobald wir die Hilfe der Reederei-Schiffe bei der Bewältigung unserer logistischen Probleme nicht mehr benötigen. Die Reederei wird weiter existieren können, aber sich gesundschrumpfen müssen.«


      »Mein Schwiegervater hat die Konsequenzen noch nicht begriffen«, sagte Vollmer. »Er ist ein verquerer Dummkopf und wird es bleiben. Kein bisschen flexibel.«


      »Wenn Ihre Frau sich scheiden lässt, was sie, wie wir beide ja wissen, schon seit Längerem plant, wären Sie aus dem Geschäft raus«, sagte Choma. »Ihnen bliebe nichts weiter als die schöne Erinnerung an ein sorgloses Leben im Wohlstand. Oder glauben Sie, Riesenberg würde Sie auf Ihrem Posten als Geschäftsführer belassen, wenn seine Tochter den Abflug macht?«


      »Deshalb treffe ich ja gewisse Vorkehrungen.«


      »Bei denen wir Sie selbstverständlich gern unterstützen«, ergänzte Iwankow, der Anwalt.


      Choma sagte: »Sorgen Sie dafür, dass die Lieferungen reibungslos und pünktlich auf Spitzbergen eintreffen. Wir wollen bereit sein, wenn die Exploration der Arktis beginnt. Die Barentssee mit dem Stockmann-Feld liegt praktisch vor der Haustür. Spätestens in zwei Jahren werden wir mit der Förderung beginnen. Dieses Mal wird mein Land den Wettlauf mit den Amerikanern gewinnen, glauben Sie mir. Sie waren die Ersten auf dem Mond, sie bauten die erste Atombombe, und was hat es ihnen genützt? Schulden, Billionen Dollar Schulden. Die USA stecken so tief mit der Nase in der Kloake, dass sie nicht einmal der größte Riesenberg-Kran rausziehen könnte. Norwegen und Dänemark wären allein zu schwach, um das Nordpolarmeer auszubeuten, sollten sie von der internationalen Seerechtskommission überhaupt die Lizenz dafür erhalten, was aber, mit Verlaub, höchst unwahrscheinlich ist.«


      »Die Amerikaner und Kanadier sind auch auf dem Sprung, schon vergessen?«, fragte Vollmer. »Sie fangen an, kleine Häfen auszubauen, die heute noch jenseits aller Schifffahrtsrouten liegen. In Churchill an der kanadischen Hudson Bay warten jedes Jahr im Spätherbst Hunderte Eisbären unruhig darauf, dass die Küste zufriert und sie draußen auf dem Meer endlich Jagd auf Robben machen können. In drei bis vier Jahren werden sie vergeblich warten, dann ist Churchill vielleicht schon ein attraktiver Seehafen am Rand der Nordostpassage. Die kanadische Regierung hat die strategisch günstige Lage erkannt und fängt an, neue Kaianlagen zu bauen und attraktive Bedingungen für die künftigen Bewohner zu schaffen.«


      »Diese unverhohlene Gier dreht mir den Magen um.« Choma, dem das Wort GIER auf die Stirn tätowiert war, schüttelte sich vor Abscheu. »Trotzdem, haben Sie vielen Dank für Ihre lehrreichen Ausführungen. Die westlichen Industrienationen scheinen tatsächlich zu glauben, wir Russen leben noch immer hinter dem Eisernen Vorhang und bekommen nichts davon mit, was auf der Welt passiert. Meinetwegen, lassen wir sie in dem Glauben.«


      Vollmer hörte den Anflug von Wut unter dem Spott von Chomas Stimme heraus.


      Einen Augenblick lang sagte niemand ein Wort. Dann fragte Choma: »Ahnt Ihr Schwiegervater etwas? Von dem, was hier läuft? Dass wir hinter seinem Rücken genau das tun, was er uns verweigert?«


      Vollmer schüttelte den Kopf. »Die Disposition der Schiffe fällt in meinen Bereich. Aus dem Tagesgeschäft hält er sich heraus. Er vertraut mir. Inzwischen kümmert er sich mit seinen Ingenieuren nur noch darum, neue Techniken für effektivere Ladesysteme zu entwickeln. Bevor ihm auffällt, was geschieht, ist die Aktion längst abgeschlossen, und jeder hat, was er will.«


      »Bis auf Riesenberg.«


      »Daran ist er selbst schuld«, sagte Vollmer. »Mein Mitleid für meinen Schwiegervater hält sich in Grenzen. Er hat seine Chance gehabt.«


      »Sie können sich meiner und der Dankbarkeit unseres Ministerpräsidenten gewiss sein.«


      »Was geschieht mit Carolin?«, fragte Vollmer.


      »Für den Fall, dass Riesenberg Verdacht schöpft und wir sie als Druckmittel benötigen, behält mein Freund Tarassow sie noch eine Weile in seiner Obhut. Die beiden scheinen sich prächtig zu amüsieren, hab ich recht, Kommandant?«


      Tarassow verzog sein Gesicht zu einer niederträchtigen Grimasse. »Wir fangen an, miteinander warm zu werden.«


      »Und dann lassen wir sie verschwinden«, sagte Choma. »Für immer – so, wie Sie es wollten.«


      Vollmer nickte schweigend.


      Tarassow wurde von einem seiner Männer aus dem Zimmer gerufen. Unterdessen breitete der Anwalt einen Satz Dokumente auf dem Tisch aus und forderte Vollmer auf, sie zu unterzeichnen.


      Packer hatte jedes Wort mit angehört. Er trat neben dem Fenster von einem Bein aufs andere, eine ganze Weile schon. Es wurde Zeit, dass er ins Warme kam. Er brannte darauf, mit Vollmer ein paar Takte zu plaudern. Und mit Choma. Mit Viktor Tarassow selbstverständlich auch.


      Steif gefroren drehte er sich um – und fand sich auf der falschen Seite einer schallgedämpften PB Makarov wieder. Er starrte direkt in die lange schwarze Mündung.


      Tarassow drückte ihm den eiskalten Lauf gegen die Stirn.
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      Big Kokina schaute auf die Straße. Seit einer ganzen Weile war kein Lastwagen mehr am Haus der Sokolews vorbeigekommen. Er hatte lange mit dem betrunkenen Sokolew über die weißen Nächte in St. Petersburg geplaudert, über den Katharinenpalast, sommerliche Bootsausflüge auf der Newa und die unvergleichliche Schönheit der Abenddämmerung auf dem Newski-Prospekt, bis Sokolew, vom Wodka betäubt und von Heimweh übermannt, schließlich eingeschlafen war.


      In den umliegenden Häusern gingen die Lichter an. Hinter den Fenstern tauchten Schatten auf und verschwanden wieder. Menschen auf dem Weg ins Bad, in die Küche. Es war kurz nach sechs Uhr.


      Ein weiterer Tag in der Nacht.


      Big Kokina spürte den fehlenden Schlaf in seinen Knochen. Er reckte die Arme und hörte es knacken, als sich die Verspannungen in seinen Muskeln und Gelenken lösten. Er rieb die brennenden Augen und machte es damit nur noch schlimmer.


      Sokolew schnarchte unter seiner Decke und drehte sich auf die Seite. Kokina fragte sich, was den Mann noch am Leben hielt, da es nichts mehr zu geben schien, wofür es sich zu leben lohnte.


      Unten hörte er Pantoffeln über das Parkett schlurfen, wenig später stieg der Duft von Kaffee zu ihm herauf. Ein großes Frühstück, genau das Richtige, dachte er und wollte sich auf den Weg nach unten machen, aber ein letzter flüchtiger Blick aus dem Fenster hielt ihn davon ab.


      Den Mann, der unten am Haus vorbeiging, hatte er schon einmal gesehen. Obwohl er seine Fellmütze tief in die Stirn gezogen hatte, erkannte Kokina den Sysselmann von Spitzbergen wieder.


      Ingar Elmgreen.


      Elmgreen war auf dem Weg zum Hafen. Allein.


      Allein?


      Kokina schaute die Straße entlang, aus der Elmgreen gekommen war, und sah, wie ein Schatten dem Sysselmann in sicherem Abstand folgte. Im Gegensatz zu Elmgreen hielt sich Magnus Gahr, der Fuchsjäger, dicht an den Hauswänden.


      Kokina packte Jacke und Mütze und polterte die Treppe hinunter, rief »Guten Morgen« in die Küche, sah Galinas erschrockenes Gesicht und lief weiter zur Tür, riss sie auf und stürzte ins Freie. Die Kälte war wie eine Wand. Er prallte zurück, zog sich im Laufen die Jacke an und stülpte die Mütze auf und rannte hinter dem Sysselmann und dem Trapper her.


      Das schnelle Laufen auf dem rutschigen Untergrund fiel ihm schwer. Hinter der nächsten Ecke sah er die beiden wieder, den Sysselmann ganz weit vorn, mitten auf der Straße, ein Stück dahinter den Trapper, dicht an die Wände leer stehender Häuser gepresst.


      Anstatt ihnen zu folgen, rannte Kokina bis zur nächsten Querstraße weiter, bog rechts ab und behielt sein Tempo bei. Nach zweihundert Metern bog er wieder rechts ab und lief auf die Straße zu, die zum Hafen führte.


      An der Kreuzung drückte er sich in den Schatten eines Hauseingangs, wartete, bis der Sysselmann an ihm vorbei war, dann schoss er hervor, packte den Trapper an der Jacke und hielt ihn fest. Überrumpelt rutschte Magnus Gahr aus und fiel hin. Kokina zog ihn mit einem kräftigen Ruck zu sich in den Schatten, sagte: »Komm hier rein, hier ist nicht so ’n Gedränge.«
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      »Verdammter Russe! Einen so zu überfallen«, schnaubte Magnus und schlug auf den Arm, der ihn festhielt. Er richtete sich auf, kratzte sich im Schritt und wischte einen Tropfen unter seiner Nase weg.


      Kokina fragte: »Was soll das werden? Irgend so eine scheiß Agentennummer?«


      »Das ist unser Sysselmann«, sagte der Trapper.


      »Deiner vielleicht, meiner bestimmt nicht.«


      »Ich bin hinter ihm her«, sagte Magnus.


      »Das sieht man.«


      »Neuerdings zieht es ihn immer öfter nach Barentsburg.«


      »Und sonst?«


      »Obwohl Barentsburg ihm am Arsch vorbeigeht.«


      »Und sonst?«


      »Ist immer allein unterwegs.«


      »Und sonst?«


      »Da läuft ein Riesending. Ich hab gesehen, wie er Choma getroffen hat, seinen Sohn auch, mehrmals. Beim zweiten Mal waren Soldaten dabei. Da läuft ein Riesending. Vielleicht krieg ich was raus. Informationen. Verrat mir mal, was dein Freund damit zu tun hat, den hab ich nämlich auch gesehen. Wie er bei denen im Zimmer steht und ziemlich blöd guckt, weil ihm ein Soldat seine Knarre ans Ohr hält.«


      Das Schlitzauge hat sich schnappen lassen, dachte Kokina und sagte: »Selber schuld.«


      »Wieso?«


      »Wie wär’s, wenn wir beiden losziehen und ein bisschen Spaß haben? Meinetwegen kann der Sysselmann ruhig weiter spazieren gehen. Wir kümmern uns um die Leute, die meinen Partner geschnappt haben, er scheint in Schwierigkeiten zu stecken. Zeig mir den Weg, und dann ab durch die Mitte.«


      Der Trapper sah Kokina mit einem Blick an wie: Wenn ich eine weiße Jacke mit zugenähten Ärmeln hätte, die man vorn und hinten zubindet, würde ich dich da reinstecken. Er sagte: »Die sind ziemlich viele.«


      »Wir sind zwei.«
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      Vor fünf Minuten hatte das Kältezittern begonnen. Packers Zähne schlugen wie Kastagnetten aufeinander, es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


      Seine Fersen, Ellenbogen und sein Kopf trommelten unkontrolliert auf den Tisch. Das Blut pulste durch seine Hände und Füße, um sie mit Wärme zu versorgen, trotzdem glaubte er zu spüren, wirklich körperlich, wie eine Zelle nach der anderen abstarb. Seine Haut brannte höllisch. Lange würde er das nicht mehr aushalten.


      Er war allein.


      Seit zehn Minuten lag er auf einem Tisch in einem sonst leeren Container. Nackt, bis auf die Boxershorts. Der Wind stürmte gegen die Stahlwände und ließ sie in den Fugen ächzen.


      Die Handschuhe und Socken, die Boris Below, Chomas persönlicher Leibwächter, in Wasser getaucht und ihm übergezogen hatte, waren zu steinharten Klumpen gefroren und scheuerten bei der geringsten Bewegung die Haut auf, was Packer mehr ahnte als tatsächlich spürte, da er nur noch eine dumpfe Taubheit wahrnahm. Below war fortgegangen, nachdem er seinen Job erledigt hatte.


      Plötzlich hörte er eine kratzige Stimme neben seinem Ohr sagen: »Das Finale steht unmittelbar bevor. Erleichtert? Fangen wir mit der Ouvertüre an. Ich bin ein großer Freund der Oper und weiß um die Bedeutung der Dramaturgie, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Maria Callas, einfach wundervoll! Ihre Gilda in Rigoletto, was für ein Geschenk. Jedoch stammt mein Favorit aus Ihrem Land. Richard Tauber, fast vergessen, was für ein Timbre, ein ganz großer!«


      Packer versuchte die Augen zu öffnen, aber mehr als einen Spaltbreit schaffte er es nicht, und durch den sah er, wie Viktor Tarassow ein Tablett und einen dampfenden Eimer auf den Tisch stellte. Die Hitze, die der Eimer abstrahlte, spürte Packer bis an seinen rechten Oberschenkel.


      Auf dem Tablett standen: eine Thermosflasche und ein Becher Kaffee. Wie es aussah, würde es eine längere Sitzung werden.


      Tarassow zog den Deckel eines fingerhutgroßen Plastikdöschen mit Sahne ab und kippte den Inhalt in den Kaffee. Dann gab er zwei Stückchen Zucker dazu und trank den Kaffee langsam und schlürfend.


      Er rieb sich die Hände und schritt um den Tisch herum. Am Fußende blieb er stehen. Er holte aus und schlug mit der Faust gegen Packers Knöchel.


      Packer schrie auf. Solche Schmerzen hatte er noch nie gefühlt.


      Tarassow schlug gegen den anderen Knöchel.


      »Entschuldigung«, sagte er mit schmeichelnder Stimme, »ich möchte nur sichergehen, dass ich Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit habe, wie in der Schule, nicht wahr? Manchmal muss einem geholfen werden, wenn man die besten Ergebnisse erzielen will.«


      Er ging weiter, blieb bei Packers linker Hand stehen, sagte: »Wussten Sie, dass bei einem Sturz eines Menschen in Eiswasser von fünf Grad seine Überlebenszeit neunzig Minuten beträgt? Sollten Sie sich fragen, wie der Dreisatz lautet, den Sie anwenden müssen, um auszurechnen, wie lange Ihnen noch bleibt, nun, darauf weiß ich keine Antwort, aber zweifellos befinden Sie sich bereits im Erschöpfungsstadium. Starkes Kältezittern, Pseudo-Wärmegefühl, langsamer werdende Bewegungen, Schwäche, zunehmende Ängstlichkeit. Fällt die Körpertemperatur weiter, sagen wir auf fünfunddreißig bis achtundzwanzig Grad, erreichen Sie das Adynamiestadium – was für ein hübscher Name –, eingetrübtes Bewusstsein, Verwirrtheit, unklare Sprache, zunächst Steigerung, dann Ausfall der Körperreflexe. Wie fühlen Sie sich?«


      »Ich jage dir«, stöhnte Packer, »eine Kugel in den Kopf. Schneller, als du gucken kannst. Kein Problem für mich.«


      »Hand drauf?«


      Tarassow ergriff Packers Finger und drückte zu, sein Körper bäumte sich auf.


      »Noch ein paar Grad weniger«, sagte Tarassow, »und das Lähmungsstadium setzt ein, die Frequenz von Atmung und Herzschlag nimmt ab, Bewusstlosigkeit. Und schließlich, bei vierundzwanzig bis fünfzehn Grad – Scheintod. Unter fünfzehn Grad ist Feierabend, Herzstillstand.«


      Packer sagte, sein Fachwissen beeindrucke ihn.


      »Klingt wie ein Kostenvoranschlag.«


      »Bevor ich Sie verlasse, wollen wir uns wie zivilisierte Menschen auf einen Kompromiss verständigen. Sie erzählen mir, wo sich Ihr Freund aufhält, dafür erlöse ich Sie von Ihren Qualen. Ich rede von dem Fettwanst, mit dem Sie hier aufgekreuzt sind. Wo ist er?«


      Packer dachte, ruf die Auskunft an, und sagte: »Abgereist.«


      »Natürlich«, Tarassow zog einen Füller aus seiner Uniform und drehte am Kolben, »hätte ich mir denken können.«


      An der Spitze des Füllers bildeten sich Blasen, schwarze Tinte tropfte auf den Fußboden, bis die Kammer leer war. Dann tauchte Tarassow die Feder in den Eimer und saugte heißes Wasser auf.


      »Wenn Hitze auf Kälte trifft, erinnern Sie sich? Führt zu bemerkenswerten Reaktionen. Man sucht eine Stelle«, sagte Tarassow, »die besonders empfindlich ist«, er strich über Packers Brustwarze, »und fängt an.«
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      Der erste Tropfen traf auf die Haut, bohrte sich tiefer. Durch die Rippen. Immer weiter. So kam es Packer jedenfalls vor.


      Er konnte, verflucht noch mal, verflucht nicht mehr atmen. Er kämpfte den aufsteigenden Brechreiz nieder.


      »Sehr schön«, sagte Tarassow beruhigend und fuhr mit der Hand über die Stelle, wo der Tropfen niedergefallen war. »Keine Sorge, der Schmerz lässt gleich nach.«


      Keine Sorge – jedes Mal, wenn Packer das hörte, keine Sorge, spürte er Angst.


      »Fühlt es sich an, wie ich denke?«, fragte Tarassow. »Im Gulag sagten sie, es sei wie eine heiße Nadel, die sich durchs Fleisch frisst. Mein Großonkel Wjatscheslaw war Doktor im Gulag Workuta. Als kleiner Junge durfte ich ihn einmal besuchen, zusammen mit meinem Vater. Eine lange Reise mit der Eisenbahn von Moskau nach Osten war das. Er arbeitete mit den Gefangenen, wollte herausfinden, was die Kälte unter extremen Bedingungen mit dem menschlichen Organismus macht. Seine Experimente wurden großzügig vom Gesundheitsministerium gefördert. Der Präsident persönlich – wer war das noch, Breschnew? – schüttelte ihm die Hand und versprach ihm eine Datscha. Fünf Jahre war mein Onkel in Workuta, zur Belohnung schickten sie ihn anschließend nach Kuba. Sonne. Strand. Piña Colada. Mädchen. Eine Woche auf Staatskosten. Die Datscha? Hat er nie gesehen.«


      »Trau keinem Russen – ist das die Botschaft der Geschichte? Vor allem, wenn es der Präsident ist?«


      Seit ein paar Monaten war das Internet voll mit den Muskelspielen der Russen, alle paar Wochen lief die Flotte vom Stützpunkt Murmansk im Pazifik zu einem Manöver Richtung Norden aus, wo die Norweger, Kanadier und Amerikaner sie schon erwarteten und im Auge behielten.


      Dänemark blieb in der Regel zu Hause, schickte höchstens ein Kommandoschiff der Absalom-Klasse vorbei, um Flagge zu zeigen. Weil es jede Menge Korvetten und alle fünf U-Boote außer Dienst gestellt hatte, fehlte es der ohnehin schwachbrüstigen dänischen Marine an Material.


      »Doch heute«, erzählte Tarassow weiter, »haben wir einen Visionär an der Spitze. Er plant die Zukunft unseres Landes bis weit über den Horizont hinaus. Wladimir Putin hat als Erster die Bedeutung der Arktis als Energiequelle von morgen erkannt und zögert nicht, unsere Besitzansprüche anzumelden. Jetzt sind wir hier, um seinen Willen durchzusetzen. Glauben Sie, er wartet, bis der Internationale Seegerichtshof das Territorium den Amerikanern oder Kanadiern zuspricht? Die Norweger und Dänen machen uns keine Sorgen, die sind viel zu klein, um sich unserem Willen zu widersetzen. In den nächsten Tagen werden wir Stufe eins unserer Expansion abgeschlossen haben, dann lagert auf Spitzbergen das komplette Material für die erste Bohrinsel und eine Pipeline, die in naher Zukunft bis nach Murmansk führen wird. Die Waffen, die wir benötigen, um unser Eigentum zu schützen, sind auch schon da, im Stollen, deklariert als Maschinenteile. Die CIA? Hat davon nichts mitgekriegt, alles lief schnell und reibungslos. Bis die Amerikaner die Bilder ihrer Spionagesatelliten ausgewertet haben, die über der nördlichen Hemisphäre kreisen, und kapieren, was passiert ist, haben wir unseren Claim abgesteckt und machen fette Beute.«


      Tarassow umklammerte die Kaffeetasse, wärmte seine Hände.


      »Hab keine Ahnung, wie viele Tropfen in der Kammer von diesem Füller sind, wollen wir weitermachen? Es herausfinden?«


      Er stellte die Kaffeetasse ab.


      »Ihr Freund«, sagte er, »wird sich in diesem feindseligen Land nicht allein zurechtfinden. Wir möchten ihm helfen, aber um das zu tun, müssen wir ihn erst mal finden. Weg von hier kann er nicht, meine Männer überwachen die Skidoo-Route nach Longyearbyen, den Hafen, den Hubschrauber. Ach ja, ohne Pilot kann er ja gar nicht fliegen.«


      Packer sammelte Kraft für den nächsten Satz.


      »Wir könnten«, sagte er, »tauschen. Den Catcher gegen die Frau, Carolin Riesenberg. Ich weiß nicht, was mein Freund dazu sagen würde, aber er mag Helden, und dann wäre er wohl einer.«


      »Welche Frau?«, fragte Tarassow und blieb stehen. Er hatte Runde um Runde um den Tisch gedreht, während er sprach, jetzt blickte er vom Fußende zu Packers Gesicht hoch und wartete auf eine Antwort. »Welche Frau?«


      »Es waren drei«, sagte Packer, »schon vergessen? Sylvia Brustedt ist tot, ihr habt sie erschossen und irgendwo da draußen liegen lassen. Die anderen beiden heißen Carolin Riesenberg und Sarah Jones. Kennt ihr die Namen eurer Gefangenen nicht?«


      »Wir haben keine Gefangenen.«


      »Wie wär’s mit Geiseln?«


      »Sie wollen mich ablenken, von Ihrem Freund. Ich sage Ihnen, es gibt keine Frau. Zufrieden? Es hat nie eine gegeben.«


      »Hör zu«, sagte Packer, »wenn …«


      Tarassow schnitt ihm das Wort ab.


      »Reden wir wieder über Ihren Freund«, sagte er und zerriss mit einem Ruck Packers Boxershorts.


      »Ich habe das Gefühl, Sie können es kaum abwarten, mir zu erzählen, wo er steckt.«


      Was kam jetzt?


      Darüber wollte Packer nicht mal nachdenken.
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      »Bist du sicher, dass er in diesem Scheißcontainer ist?«, fragte Kokina.


      »Der da, beim Abhang, das ist er, ich schwör’s«, antwortete Magnus. »Da haben sie ihn reingebracht, ich hab’s genau gesehen. Und fotografiert.«


      Hinter einer Kohlenhalde lagen sie auf dem Bauch im Schnee und beobachteten den Container, vor dem zwei rauchende Posten standen und leise miteinander redeten.


      Kokina sagte: »Ich geh rüber zu ihnen und erzähl ihnen eine kleine Geschichte. Dass ich für eine russische Zeitung arbeite, auch wenn das Blödsinn ist – so was in der Art. Ich nehme deine Kamera mit. Die lauschen jedem Wort, nicken, lächeln, wenn ich lächle. Das sind Russen, die mögen Medien, und wenn ich nah genug dran bin …«


      Später erzählte Kokina jedem, wie er, die Kamera des Trappers vor der Brust, auf den Container und die Soldaten zumarschierte. Er fotografierte – mit Blitz, genau – so lange, bis sich eine Hand auf das Objektiv legte. Der Posten, der ihm am nächsten war, ein junger Kerl mit kurz rasierten Bartstoppeln, griff nach der Kamera und wollte sie ihm abnehmen, aber Kokina sagte: »Willst du mich arbeitslos machen?« Und sieht rüber zu Magnus, macht ihm Zeichen, in die Gänge zu kommen.


      »Wir sind für Nowaja Gaseta unterwegs. Der da«, er zeigte auf den Trapper, der jetzt aus dem Schatten neben dem Container trat, »ist der Schreiberling, ein Norweger, ich fotografiere. Wird eine große Reportage, Wladimir Choma hat sie selbst bei unserem Chefredakteur bestellt. Er will sein Gesicht, sooft es geht, in der Zeitung sehen. Er hat genug Geld, um jeden zu schmieren. Einer, der abkassiert, ist unser Chefredakteur, dafür lässt er Choma gut aussehen. Dabei wäre das gar nicht nötig, Choma hat die Gaseta nämlich vor einem Jahr gekauft.«


      Ratlos wechselten die Wachen einige Blicke.


      »Ihr habt«, fragte Kokina, »einen Gefangenen gemacht? Choma sagt, wenn wir mit dem reden wollen, warum nicht? Tja, und da sind wir.«


      Magnus sagte: »Ich frag mich durch. Ich bin der Reporter. Ich beobachte die Leute – was sie machen, wohin sie gehen. Ich bin neugierig. Euer Landsmann hier«, dabei deutete er auf Kokina, »hat mir ein Spitzenhonorar versprochen, wenn ich ordentlich rangehe.«


      »Und?«, fragte Kokina. »Willst du?«


      »Oh ja«, sagte Magnus. Und holte aus. Kokina auch.


      Schnell zogen sie die beiden bewusstlosen Soldaten hinter den Container.


      Kokina legte sein Ohr an die Tür.


      »Da drin ist noch einer.«


      Er hämmerte mit der Faust gegen die Tür und rief: »Raus! Raus! Raus! Sie sind da!«
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      Die vier Ausrufezeichen schossen durch die Dunkelheit. Die Tür flog auf. Tarassow riss den Mund auf und wollte einen Befehl brüllen. Dazu kam er nicht mehr. Die Kamera hinterließ einen hässlichen Abdruck auf seiner Stirn, und er fiel rücklings in den Container.


      Drinnen streiften sie als Erstes Packer die gefrorenen Socken und Handschuhe von den Händen und Füßen. Der Trapper sagte: »Wir müssen ihn warm halten.«


      Er zog seinen daunengefütterten Parker aus und hüllte Packers Oberkörper darin ein, Kokina machte es ihm nach, kümmerte sich um die Beine und die Hüften. Dann hob er Packers Kopf an und flößte ihm Tarassows heißen Kaffee ein, bis die Thermosflasche leer war. »Mach ja nicht schlapp«, munterte er ihn auf, »wir beide haben noch eine Rechnung offen.«


      Minuten verstrichen. Langsam verzog sich der Nebel vor Packers Augen. Er fühlte, wie ihn eine wohlige Wärme durchströmte. Seine Haut begann zu kribbeln. Auch in seinen Händen und Füßen tat sich was. Warum musste er in seinem Leben bloß alles zweimal erleben? Zweimal sterben – auf dem Boot und als der alte Riesenberg ihn rauswarf und Carolin einen anderen heiratete. Zweimal beinahe erfrieren – und dann doch nicht. Zweimal eine Frau haben (Carolin und Jenna) – und dann doch nicht. Er versuchte aufzustehen, aber es ging nicht. Die Zeit arbeitete gegen sie, jede Minute konnte ihre letzte sein. Er versuchte es erneut.


      »Streng dich an«, sagte Big Kokina. »Wenn sich die Gefangenen in den Gulags früher so angestellt hätten wie du, wären noch mehr von denen krepiert. Aber das waren echte Russen, die haben die Zähne zusammengebissen. Ein bisschen Eis und Kälte? Hat denen nichts ausgemacht. Na los, hau mir eine rein, wenn dir nicht gefällt, was ich sage, mach schon, beweg dich!«


      Er redete so lange auf ihn ein, bis Packers ganzes System auf Wut und Überleben programmiert war. Endlich, beim dritten Versuch, blieb er auf wackligen Beinen stehen. Der Trapper und Kokina halfen ihm, in seine Sachen zu kommen, es dauerte lange.


      Sie schafften die bewusstlosen Wachen in den Container.


      Magnus fragte: »Willst du sie ausziehen?«


      »Nicht nötig, die kriegen auch so das große Zittern.«


      Tarassow rührte sich, bewegte den Kopf hin und her, um den Krampf aus seinem Nacken zu kriegen, stützte sich auf die Unterarme und kam langsam hoch. Er befühlte sein geschwollenes Gesicht, spuckte auf den Boden und sagte, ohne sie anzusehen: »Ihr seid tot.«


      »Frag ihn«, sagte Magnus, »wo die beiden Frauen sind, jetzt, wo er schon mal wach ist.«


      »Er hat mir gesagt, er weiß es nicht«, meinte Packer.


      »Dann lügt er.«


      Tarassow sagte: »Das werdet ihr wohl nie herausfinden.«


      »Du könntest ihm in den Fuß schießen«, sagte Kokina zu dem Trapper.


      »Könnte ich, ja.«


      Magnus Gahr fuhr auf die Idee ab, fragte sich, ob er vielleicht sogar zweimal schießen durfte.


      »Da blüht dir was«, sagte Kokina und sah Tarassow in die Augen. »Willst du uns vorher noch was sagen? Der da«, er deutete auf den Trapper, »redet nämlich nicht nur, der tut auch was.«


      »Wenn es hier knallt, habt ihr meine Männer auf dem Hals. Also fickt euch.«


      »Hast du das gehört?«, fragte Kokina.


      »Hab ich, ja«, antwortete Magnus.


      Er zog einen Schalldämpfer aus der Tasche – ein Ausdruck der Verwunderung trat in Tarassows schief lächelndes Gesicht –, schraubte ihn auf den Lauf und schoss ihm – plopp – in den linken Fuß.


      »So viel zum Thema Lärm«, sagte er.


      Tarassow krümmte sich auf dem Boden. Aus dem Loch in seinem Stiefel quoll Blut.


      »Die Kleine hier«, Magnus tätschelte seine Waffe, »bringt dir Glück, muss wohl erst ein bisschen warm werden. Außer ein bisschen Haut und Fleisch ist noch alles wie vorher, kein Knochen kaputt, alle Sehnen intakt, sieh nach, wenn du mir nicht glaubst.«


      Er hielt sich die Pistole ans Ohr.


      »Aber jetzt flüstert sie mir, alles paletti, beim nächsten Schuss trifft sie genau da, wo ich will.«


      »Also noch mal von vorn«, sagte Packer. »Was weißt du über die Frauen?«


      »Ich könnte ihm in die Hand schießen«, schlug Magnus vor. »Zuerst in die Hand, wenn er das Maul dann immer noch nicht aufkriegt, verpasse ich ihm eine Kugel in den Kopf.«


      »Genau in dieser Reihenfolge«, pflichtete Kokina ihm bei. »Sag ihm, er soll sich beeilen. Wir müssen los.«


      Der Trapper hob die Waffe und zielte.


      »Ich hab die Frauen nur ein Mal gesehen«, sagte Tarassow, »als wir sie uns geschnappt haben. Seitdem kümmern sich Choma und sein Leibwächter persönlich um sie. Was da läuft? Keine Ahnung. Bei der einen hat es offenbar mit den Frachtschiffen ihres Vaters zu tun. Ich hörte, wie Vollmer ihn fragte, ob das Schiff wirklich ein so gutes Versteck für die Frauen sei.«


      »Welches Schiff?«, fragte Packer.


      »Die Carte Blanche, nehme ich an. Sie liegt im Hafen von Tromsö. Jedenfalls lag sie gestern noch da. Chomas Luxusspielzeug, mit eigenem Hubschrauberlandeplatz und einem Riesenbauch, dass ein ganzes Flugzeug reinpasst.«


      »Letzte Frage«, sagte Packer. »Haben deine Leute auf mich und meine Begleiterin geschossen?«


      »Den Befehl dazu hat Choma gegeben.«


      Der Trapper fuchtelte mit seiner Waffe vor Tarassows Gesicht herum.


      »Soll ich den Schweinehund abknallen?«


      »Bring ihn eine Weile zum Schweigen, das genügt.«
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      Sie verriegelten die Tür des Containers und liefen los, die Lichthöfe der Lampen meidend, die von den hohen Masten strahlten.


      Packer sagte zu Magnus: »Wir müssen einen Piloten und einen Hubschrauber auftreiben.«


      Magnus schüttelte den Kopf.


      »In so ein Ding steige ich nicht.«


      »Unser Hubschrauber steht auf dem Landeplatz und wird garantiert überwacht, die Skidoo-Route nach Longyearbyen auch, überall Russen. Die suchen dich«, sagte Packer zu Kokina.


      »Was denken die? Dass es nur einen Weg nach Longyearbyen gibt?«, fragte der Trapper.


      »Etwa nicht?«


      »Liegt Barentsburg am Meer?«


      »Wo sonst?«


      »Und Longyearbyen?«


      »Heute Morgen noch.«


      »Wir brauchen keinen Hubschrauber, wir brauchen keine Skidoos – wir brauchen ein Boot.«


      Die zwingende Logik dieser Erkenntnis erfüllte sie mit neuer Zuversicht.


      Bis Packer fragte: »Und wo kriegen wir das her?«


      »Gejagt«, sagte Magnus, »wird nicht nur auf dem Land. Nicht weit von hier wohnt ein Freund von mir, ein Sonderling namens Kristian. Er hat sich auf den Fang von Kabeljau spezialisiert. Inzwischen ist er so alt wie der Vater von König Harald – wenn der noch leben würde. Der Staat zahlt ihm eine kleine Ehrenrente, weil er der Nachfahre eines berühmten Helden der Nation ist. Sein Ururgroßvater gehörte 1888 zur sechsköpfigen Expedition von Fridtjof Nansen, die zum ersten Mal den Eispanzer von Grönland überquert hat. Die Russen wollen, dass Kristian von hier verschwindet, aber er denkt nicht daran. Vielleicht bringt er uns in seinem Kahn rüber. Oder kann einer von euch einen Kabeljaufänger steuern? Dachte ich mir, ich nämlich auch nicht.«


      Seit Packer auf der Hai long gewesen war, hatte er kein Schiff mehr betreten, auch jetzt legte er keinen Wert darauf. Alles, was auf dem Wasser unterwegs war, bedeutete in seiner Erinnerung Seekrankheit, Erschöpfung und Tod.


      »Muss das sein?«, fragte er. »Mit Booten hab ich’s nicht so.«


      »Muss sein«, sagte der Trapper.


      »Können wir nicht einfach im Ozonloch verschwinden?«
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      Kristian Selboskar lebte allein in einem kleinen Haus oberhalb der glatten schwarzen Bucht, in der sich die Lichter der Skyline von Barentsburg spiegelten: ein paar Funzeln, mehr nicht.


      Aus seinem Küchenfenster sah er – wie originell – die Nansen III am Ende des Piers liegen, einen vierzehn Meter langen Fischkutter, Gaffelsegel, Holz und Stahl, drei Mann Besatzung. Stumpfgelbe Aufbauten und Masten, schwarzer Rumpf. Baujahr? Irgendwann vor der ersten Mondlandung.


      Er schaufelte vier Löffel Zucker in seinen Tee und betrachtete ein halb fertiges Modell der Fram, jenes Dreimastschoners, mit dem Fridtjof Nansen die nördlichsten Polarregionen erkundet hatte. Die Baupläne hatte er sich aus einem maritimen Fachgeschäft in Oslo schicken lassen, das Material – Pappe, Balsaholz, Leisten, Spanplatten – kam aus Tromsö.


      In schwarzen Ikea-Regalen standen sechzehn berühmte Schiffe, die er in langen Wintern mit seinen großen Arbeiterhänden zusammengebastelt hatte: die Beagle von Charles Darwin, die Bounty von Captain Bligh, die Endeavour von James Cook. Das größte, die Titanic, war das einzige Schiff, das er nicht zu Ende gebaut hatte. Stattdessen hatte er neben dem unvollständigen Bug, der vor dem Untergang seitlich von einem Eisberg aufgeschlitzt worden war, einen angekratzten Zuckerkegel aufgestellt. Selboskar fand das originell.


      Er trug ein verwaschenes Baumwollhemd und darüber eine zugeknöpfte grüne Strickjacke. Zwischen seinen Zähnen klemmte eine rußige Bruyère-Pfeife, die er seit Tagen nicht angezündet hatte. Der Nasenbügel seiner altmodischen Hornbrille war mit einem schmutzigen Pflaster umklebt.


      Das Schiff, an dem er arbeitete, benötigte die ganze Fläche des Küchentischs. Es thronte auf einer Wachstuchunterlage, daneben, auf einem kleinen Beistelltisch, lagen Pinsel, Scheren, Sägen, ein Vergrößerungsglas, Dosen mit Acrylfarben und Spezialkleber für Holz, Metall und Pappe. Alles tipptopp in Schuss und aufgeräumt. Den Tisch hatte er von der Eckbank weggerückt, damit er von allen Seiten an die Fram herankonnte. Seit einigen Tagen versuchte er die Takelage aufzuziehen, die reinste Fummelarbeit für seine in den Jahren auf See strapazierten schwieligen Hände.


      Im Hafen herrschte Ruhe, seit die Riesenberg Experience I ihre Ladung gelöscht hatte und wieder ausgelaufen war. Die großen Scheinwerfer waren ausgeschaltet worden, lediglich auf dem Kai brannten noch ein paar wenige Lampen.
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      Die russischen Arbeiter und Soldaten hatten sich in ihre Häuser und Wohncontainer zurückgezogen, allerdings durchkämmten immer noch einige Zweiertrupps systematisch die Stadt nach Big Kokina – genau! –, denn das Verschwinden von Packer und die Anwesenheit des Trappers in Barentsburg waren noch nicht bemerkt worden.


      Sie hatten es fast geschafft.


      »Da ist es«, sagte Magnus und deutete auf das Haus des Fischers, das unten am Fuß der Anhöhe lag, von wo aus sie auf die Stadt und den Hafen hinunterblickten. Um den Ort selbst hatten sie einen großen Bogen gemacht.


      »Astrein«, sagte Packer. »Hoffentlich hat dein Kumpel was zum Trinken im Kühlschrank, sonst weiß ich nicht, wie ich je wieder warm werde.«


      »Versuch mal an Palmen, Strand und blaues Meer zu denken«, schlug Kokina vor.


      »Sonnencreme«, sagte Magnus. »Und Bikini-Mädchen.«


      »Schirmchen-Cocktails«, Kokina jetzt wieder, »ein ganzer Armvoll.«
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      »Ihr Wahnsinnigen«, ereiferte sich Kristian Selboskar. Der Modellbauer schüttelte den Kopf und schenkte zum zweiten Mal Wodka in ihre Wassergläser, machte sie halb voll.


      »Ich hab’s nicht gern, wenn man um diese Zeit an mein Fenster klopft, Magnus, wie oft hab ich dir das schon gesagt? Und dann tauchen neben deiner Visage diese zwei anderen Gesichter auf, eins davon auch noch mit …«


      »… Schlitzaugen?«, half ihm Packer, dabei hob er die Augenbrauen, das reichte.


      »War nicht so gemeint.«


      »Jetzt stell endlich das verdammte Gewehr weg!«, sagte der Trapper. »Macht mich nervös, wie du da rumstehst, mit deiner ungesicherten Knarre in der Hand. Die beiden sind in Ordnung, sag ich dir doch.«


      »Interessiert ihr euch für Modellbau?«, fragte Selboskar.


      »Nun ja«, sagt Kokina.


      Packer meinte, er hege große Bewunderung für die Miniaturarbeit, alles so schön klein. Übersichtlich.


      Das brachte das Eis zum Schmelzen.


      »Wollt ihr noch einen?«


      Packer winkte ab. Magnus senkte seinen Daumen über dem leeren Glas.


      »Nur rein damit.«


      »Bei mir auch«, sagte Kokina schnell.


      Sie saßen nahe am Ofen, hatten ihre Stiefel ausgezogen und streckten dem Feuer die Füße entgegen.


      »Ihr habt Glück«, sagte Selboskar, der sich an seinen Tee hielt, »der Fjord ist eisfrei. Sollte kein Problem sein, euch rüber nach Longyearbyen zu schippern.«


      »Wäre eine große Hilfe«, sagte Magnus.


      »Die letzte Rettung wäre das«, sagte Selboskar. »Ohne mich wärt ihr nämlich am Arsch. Das klingt für mich irgendwie richtiger.«


      »Wie viel?«, fragte Kokina.


      »Das kann bloß ein Russe fragen. Was ist dir dein Leben denn wert, lass mal hören?«


      »Du hast«, sagte Kokina und wandte sich an Magnus, »nicht erwähnt, dass du uns zu einem Klugscheißer bringst.«


      »Einen, der ein Boot hat.«


      »Hätte ich fast vergessen.«


      »Der da«, sagte Selboskar und meinte den Jäger, »kann einem ordentlich auf den Sack gehen, aber er ist mein Freund. Wir kennen uns jetzt … wie lange? Sieben Jahre? Schon mal von diesem Sprichwort gehört: Für Freunde alles, für Feinde nichts, für Fremde das Recht?«


      »Flüchtig«, log Kokina. Packer sagte nichts.


      »Magnus kann das Boot haben, wann immer er es braucht. Ohne zu zahlen, kapiert? Und ihr? Habt das Recht und könnt meinetwegen mitfahren.«


      Ja, von den Frauen hatte er auch gehört. Eine wurde tot aufgefunden, richtig? Und die anderen beiden? Immer noch verschwunden, irgendwo draußen in der Wildnis? Deshalb mochte er das Wasser so.


      Selboskar überlegte, ob er ein Mitglied seiner Crew an Bord beordern sollte, doch er entschied sich dagegen, schließlich wollte er nicht fischen gehen, sondern nur einen Fang in Longyearbyen abliefern.
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      Als Erster kam Viktor Tarassow zu sich. Durch seine Schläfen und seinen angeschossenen Fuß raste ein ätzender Schmerz, trotzdem erhob er sich mühsam, schaffte es bis zur Tür und hämmerte mit bloßen Fäusten dagegen.


      Dieser verdammte Bambus-Mann!


      Er drehte sich zu seinen bewusstlosen Männern um und drückte einem den Hacken seines linken Stiefels so fest ins Gesicht, wie es sein Schmerz zuließ. »Steht auf, ihr Söhne einer kirgisischen Hündin!«


      Dann veranstalteten sie gemeinsam einen Heidenlärm, trommelten mit Fäusten und Füßen gegen die Wände, dass es schepperte und dröhnte, dennoch dauerte es zehn lange Minuten, bis eine Streife endlich auf sie aufmerksam wurde und sie aus ihrem stählernen Gefängnis befreite.


      »Wo ist Choma?«, brüllte Tarassow. »Ich will ihn sprechen. Sofort! Außerdem will ich innerhalb von fünf Minuten jeden verfügbaren Mann beim Appell sehen, verstanden?«


      Er humpelte davon, zu dem Haus, in dem sich die Befehlszentrale befand. Hier sagte man ihm, Wladimir Choma und sein Sohn seien bereits abgereist. Wohin? Das wisse der Teufel, seine Leute wussten es jedenfalls nicht. Nur, dass Choma zum Hubschrauberpiloten gesagt hatte: »Bloß weg von hier, weg von dieser Scheiße, das läuft aus dem Ruder.«


      Das hatte angeblich einer von ihnen gehört.


      Tarassow ordnete umgehend die verschärfte Überwachung der Longyearbyen-Route an und ließ den Hubschrauber startklar machen. Er musste die Flüchtigen finden, bevor sie Longyearbyen erreichten. Oder eine Nachricht absetzen konnten, die das gesamte Unternehmen gefährdete. Er schaute auf seine Uhr: Eine Dreiviertelstunde Vorsprung hatten sie.


      Alle Versuche, Kontakt mit Choma aufzunehmen, scheiterten. Weder per Funk noch per Handy war er trotz zahlreicher Versuche zu erreichen. Tarassow war auf sich allein gestellt. Wenn er versagte, war es das Ende seiner Karriere, wahrscheinlich sogar das Ende seines Lebens.


      Landeinwärts flogen sie. Schnell. Da unten, irgendwo, mussten sie sein, unterwegs mit Skidoos, zu Fuß oder mit einem Hundeschlitten. Sie kreisten über der Route, flogen sie ab bis Longyearbyen, drehten um. Tarassow ließ den Piloten die Strecke gleich noch einmal fliegen. Nichts. Noch immer nichts.


      Er dachte nach. Der Bambus-Mann war schnell. Und schlau war er auch.


      »Abdrehen!«, schrie er ins Bordmikrofon. »Sie versuchen es auf dem Wasser.«
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      Draußen zischte und fauchte der schwarze Ozean.


      Jedes Mal, wenn sie in ein Wellental tauchten, sprang die Gischt über das mit Beulen überzogene Vordeck und schlug donnernd gegen die Fenster des Steuerhauses. Die Scheibenwischer kämpften gegen die Wassermassen und schafften es kaum.


      Packer hockte neben dem Steuerrad auf dem Boden des Ruderhauses. Er versuchte, nicht nach draußen zu sehen und nicht daran zu denken, was um ihn herum war. Wie er es hasste, auf dem Wasser zu sein, immer wieder kamen die alten Bilder von der Hai long, den Wellen, die sie hochgehoben und runtergestürzt hatten.


      »Wie lange noch?«, fragte er.


      »Zeit genug, eine zu rauchen«, sagte der Kapitän.


      Kokina war unter Deck und kotzte sich die Seele aus dem Leib.


      »Ich versteh das nicht«, sagte Packer. »Die Russen überrennen Spitzbergen, und da ist keiner, der ihnen sagt, so geht das nicht?«


      »Was hier passiert«, antwortete Selboskar, »interessiert niemanden. Wir sind viel zu weit weg. Das ist alles ziemlich neu für mich. Die Russen – das war jedenfalls das, was sie uns gesagt haben – wollten die Grube wieder aufmachen. Deshalb die Schiffe, deshalb die Wachen. Neue Geräte für die Zukunft der Energiegewinnung, in hübschen Einzelteilen, die erst noch zusammengeschraubt werden müssen. Carolin Riesenberg hab ich gekannt, sie ein Mal getroffen«, sagte er. »Eine aufregende Dame, aber unnahbar, Miss Ice Queen auf der Suche nach den Tropen, wenn ihr mich fragt. Einmal fuhr ich sie im Auftrag der Universität nach Nye-Alesund, zur Forschungsstation. Zwei Wochen später holte ich sie wieder ab, unterwegs fütterte sie unseren Schiffshund, Tord, mit ihrem Mettwurstbrot, deshalb mochte ich sie, eine Frau mit Herz, versteht ihr?«


      »Ich sehe keinen Hund«, meinte Packer.


      »Bei schwerem Wetter über Bord gegangen, der Dummkopf«, sagte der Kapitän. »Drei Monate her.«


      An der Steuerbordseite zog das Festland vorbei, im Mondlicht war es kaum vom Horizont zu unterscheiden.


      Stecknadelgroß, und deshalb zwischen den Sternen kaum zu erkennen, näherte sich am Himmel über dem Achterschiff ein schnell größer werdender heller Punkt. Ein Scheinwerfer strich über das Wasser, kam näher, erfasste die Nansen III. Kurz darauf dröhnten die Rotoren des Hubschraubers über ihren Köpfen.


      »Wir hätten ihn umlegen sollen«, sagte Kokina, der nach oben gestürmt war und sofort begriff, um wen es sich über ihnen handelte.


      »Zu spät«, erwiderte der Trapper und trat mit seinem Jagdgewehr aufs Deck.


      »Ich hab’s dir gesagt, etwa nicht?«, ereiferte sich Kokina und schaute Packer vorwurfsvoll an.


      Der Hubschrauber hielt jetzt die gleiche Geschwindigkeit wie das Schiff, senkte sich langsam nieder. Hinter den gebogenen Scheiben des Cockpits konnten sie die Silhouetten des Piloten und von Tarassow erkennen. Hinter ihnen saßen zwei Männer mit Maschinenpistolen.


      Kokina, der Afghanistan-Kämpfer, meinte mit Kennerblick: »Wenigstens haben sie keine Bordwaffen.«


      »Mit Maschinenpistolen werden sie den Kahn wohl kaum versenken«, sagte Packer. »Oder etwa doch?« Er sah den Kapitän an. »Oder etwa doch?«


      »Bisher hat’s noch keiner versucht«, entgegnete Selboskar und hielt unbeirrt Kurs.


      Tarassow schob die Tür des Cockpits auf und hielt sich ein Megafon an die Lippen. Seine Stimme knarzte und gellte: »Sofort umdrehen! Zurück nach Barentsburg. Wenn das Ruder nicht unverzüglich umgelegt wird, eröffnen wir das Feuer.«


      Magnus nahm den im Küstenwind hin und her schaukelnden Helikopter ins Visier.


      Eine Maschinenpistole schwang aus dem Cockpit.


      »Dreißig Sekunden!«, brüllte Tarassow. »Ich gebe euch dreißig Sekunden!«


      Packer überlegte, was er dazu sagen sollte, aber Tarassow hätte es ja doch nicht gehört.


      »Gehen wir rein«, sagte er zu Magnus. »Hier geben wir ein zu gutes Ziel ab.«


      »Die da oben auch«, antwortete Magnus. »Soll ich?«


      »Du bist ein guter Schütze«, sagte Packer. »Das hab ich ja im Container gesehen.«


      »Da hätte ich besser Ernst gemacht, dann wäre uns diese Begegnung erspart geblieben.«


      Er hob sein Gewehr, stemmte den Kolben gegen die Schulter und schoss. Die Kugel prallte Funken sprühend von einer Niete im Rumpf des Helikopters ab. Der Pilot drehte ab und zog den Hubschrauber in eine Linkskurve, weg vom Boot und wieder hoch.


      »Wenn die anfangen, Ernst zu machen, werden wir das nicht lange durchhalten«, warnte Magnus, »aber ich gebe zu, es beginnt mir Spaß zu machen.«


      Breitbeinig stand er auf dem auf und ab wogenden Deck und balancierte die Krängungen des Schiffes aus. Der einsame Sheriff, der allein gegen eine Bande von Halunken antritt und dabei draufgehen wird – diese Vorstellung gefiel ihm. Trinken die im Saloon nicht vorher immer einen doppelten Whisky?


      Selboskar erschien in der Tür und warf Packer seine Pistole zu. »Die macht ordentlich Krach, vielleicht triffst du sogar was damit«, sagte er und klemmte sich wieder hinter das Steuerrad.


      Der Helikopter schoss tief über die Wellen dahin, nahm erneut Anlauf, diesmal kam er von vorn. Aus den Türen hingen die Männer mit den Maschinenpistolen und feuerten auf das Ruderhaus.


      An Bord warfen sich alle zu Boden. Zwei Scheiben zerbarsten. Kugeln schlugen in Holz und Taue, eine zerstörte den Kompass.


      Kaum war der Helikopter über sie hinweggeflogen, sprangen Packer und der Trapper auf und feuerten hinter ihm her. Packer kam sich albern vor mit seiner Spielzeugpistole, aber es war seine Kugel, die ein Rotorblatt traf und den Helikopter ins Trudeln brachte.


      Sie verfolgten die Versuche des Piloten, die torkelnde Maschine aufzufangen. Es gelang ihm nicht. Der Helikopter verlor an Höhe, schaukelte ein paar Sekunden unentschlossen über dem Meer und sackte schließlich ins Wasser. Die Propeller peitschten durch einen Wellenberg.


      Kapitän Selboskar drehte bei.


      »In diesen Breitengraden ist einmal im Eismeer für immer im Eismeer. Ein Mensch kann in diesen Gewässern höchstens fünfzehn bis zwanzig Minuten überleben.«


      »Die hätten uns umgelegt. Warum«, fragte Kokina, »lassen wir sie nicht absaufen?«


      »Wir sind in Norwegen«, erwiderte Selboskar, »nicht in Russland. Nicht in Deutschland. Nicht in Amerika. Was auf See passiert, entscheidet nur einer, der …«


      »… Chef auf dem Wasser«, ergänzte Kokina.


      »Der Kapitän, genau. Und das bin ich«, sagte Selboskar und ging längsseits zum Helikopter.


      Die vier Besatzungsmitglieder in ihren Schwimmwesten trieben weit voneinander entfernt im Wasser. Keiner von ihnen rief um Hilfe.


      »Der Golfstrom zieht sie raus«, rief Selboskar. »Wir müssen uns beeilen. Der Strom entwickelt eine ungeheure Kraft, selbst hier oben noch, am Polarkreis. Transportiert eine Nutzleistung von zwei Millionen Atomkraftwerken, während er von Cap Hatteras in North Carolina bis zu unserem Archipel rauscht.«


      Sie lösten die Rettungsringe aus der Verankerung und warfen sie den Männern zu, die Hilfe suchend, aber schweigend die Bordwand heraufstarrten.


      Der Helikopter sank lautlos und schnell, ein paar Luftblasen stiegen auf, dann war er weg.


      An der Steuerbordseite ließen sie Taue ins Wasser gleiten und zogen einen der Männer nach dem anderen herauf.


      Tarassow sagte zu Kokina, der seinen Arm festhielt, um ihm über die Reling zu helfen, und auf das Blut blickte, das aus dem Loch in Tarassows Strumpf sickerte: »Warum macht ihr das?«


      »Frag den da.«


      Der da war Selboskar, der gerade einem von Tarassows Männern über die Brüstung half.


      In der Kajüte entledigten sich die Russen ihrer nassen Jacken und Hosen. Selboskar gab ihnen Handtücher, mit denen sie sich abtrockneten, und Decken, die sie sich über die Schultern legten und sich darin einwickelten.


      Niemand sprach ein Wort.


      Tarassow hockte neben dem Ruder und trank heißen Tee, den der Kapitän aus einer Thermoskanne in dickwandige Becher eingeschenkt hatte.


      »Warum habt ihr uns nicht ertrinken lassen?«, fragte Tarassow. »Niemand würde uns vermissen. Jedenfalls nicht offiziell. Meine Frau und meine drei Söhne schon. Sie hätten sich gefragt, was aus mir geworden ist.«


      Packer reichte ihm ein Sandwich, das eigentlich seins gewesen wäre, Lachs mit sauren Minigurken und Dilldressing.


      »Ich schulde euch was«, sagte Tarassow.


      Die Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. Seine Hände umklammerten den heißen Becher.


      »Von Russe zu Russe«, sagte Kokina.


      »Für meine Männer, nicht für mich.«


      »Ein Ehrenmann«, sagte Kokina. »Von denen kenne ich zu viele, um an sie zu glauben.«


      Während das Schiff durch die Wellen Richtung Longyearbyen pflügte, taute die Stimmung an Bord weiter auf.


      »Wenn dein Gewissen dich plagt«, sagte Kokina zu Tarassow, »denk mal darüber nach, wie du es erleichtern könntest. Ein paar Informationen für uns würden dir gut anstehen.«


      Tarassow schlürfte seinen Tee und dachte über seine Situation und seine Zukunft nach, schließlich sagte er: »Das Schiff, auf dem sich die Frau befindet, ist nicht die Carte Blanche von Wladimir Choma. Sie fährt auf der Riesenberg Experience I mit. Ihr Mann hat sie da raufschaffen lassen. Choma wollte sie wie vereinbart freilassen, sobald das Schiff seine Ladung gelöscht hat, aber Vollmer bestand darauf, sie weiter als Geisel festzuhalten.«


      »Ist diese Auskunft dein Lohn für eure Rettung?«, fragte Kokina.


      »Wenn du das so sehen willst, meinetwegen. Aber diesmal stimmt die Geschichte.«


      »Dann weißt du bestimmt auch, wo die Experience hinfährt«, hakte Packer nach.


      »In Tromsö nimmt sie Maschinenteile für einen amerikanischen Autobauer an Bord und fährt dann durch den Sankt-Lorenz-Strom und die Großen Seen runter nach Detroit. In Tromsö will Vollmer seine Frau von Bord holen. Und es so aussehen lassen, als hätte er persönlich dafür gesorgt, dass sie freikommt.«


      »Ein geschicktes Manöver«, meinte Packer.


      »Deswegen gab es Ärger zwischen ihm und Choma. Auf seine Weise ist Choma nämlich ein Ehrenmann.«


      »Ein Gandhi der Scheinheiligen«, sagte Kokina.


      »Was wird aus uns?«, wollte Tarassow wissen.


      »Sobald ich mir darüber im Klaren bin«, antwortete Packer, »erfährst du’s als Erster.«


      Am Horizont tauchten die Lichter von Longyearbyen auf.
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      Ingrid Yitterdal brachte eine Handvoll Polizisten mit zum Anleger, um Tarassow und seine Männer in Empfang zu nehmen. Die Polizeichefin von Spitzbergen schaute zu, wie sie in zwei Fahrzeuge verstaut und abtransportiert wurden. Die Wagen fuhren direkt zum Gefängnis, wo die Männer vernommen werden sollten.


      Allerdings war das Wort Gefängnis eindeutig übertrieben für das, was sie erwartete, denn es bestand lediglich aus einer Ausnüchterungszelle im Tiefgeschoss des Verwaltungsgebäudes, in dem der Sysselmann residierte.


      »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte die Polizeichefin zu Kristian Selboskar. »Als du mich angefunkt hast, dachte ich, es ist der 1. April und ich hätte das bloß vergessen.«


      »Ist dein Chef in seinem Büro?«, fragte er.


      »Ich bin mit zwei Leuten gleich zu ihm rein, aber er war nicht da, bei seiner Frau zu Hause war er auch nicht. Sie sagte, er wäre in Tromsö, auf einer Konferenz von Greenpeace. Ich habe bei Scandinavian Airlines angerufen. Auf der Maschine um 14.45 Uhr waren Kurt Vollmer, Wladimir Choma und sein Sohn Dimitrij, aber kein Ingar Elmgreen.«


      »Bis dahin«, sagte Packer, »ergibt alles einen Sinn. Drei von ihnen ergreifen die Flucht. Was haben sie vor?«


      »Vermutlich denken sie, ihr seid tot«, sagte Ingrid, »und glauben, sie haben alles unter Kontrolle.«


      »Was geschieht mit Viktor Tarassow?«, fragte Kokina.


      »Das Außenministerium in Oslo wird sich um ihn kümmern. Morgen früh schicken sie ein paar Beamte her, die wissen, wie man mit so einer Sache umgeht, und das bedeutet für alle erst mal jede Menge Papierkram. Immerhin haben wir es mit einem internationalen Zwischenfall und seinen weitreichenden Folgen zu tun, da ist Fingerspitzengefühl gefragt. Russland wird alles unternehmen, um die Aktion herunterzuspielen, während Norwegen bestrebt sein muss, so wenig wie möglich davon an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Muss ja nicht gleich die ganze Welt erfahren, dass der norwegische Geheimdienst versagt hat, eine wie auch immer geartete verdeckte Invasion zu verhindern. Die Amerikaner – die sehen und hören ja angeblich alles – haben sich auch nicht mit Ruhm bekleckert. Wollt ihr meine persönliche Meinung hören? Tarassow und seine Männer werden in Oslo mordsmäßig in die Zange genommen. Aber in ein paar Monaten, wenn Gras über die Sache gewachsen ist, schickt man sie in einem Gegengeschäft mit den Russen nach Hause. Beide Seiten werden ein hohes Interesse daran haben, die Geschichte unter der Decke zu halten.«


      »Konntest du in Erfahrung bringen, wann die Riesenberg Experience I in Tromsö eintrifft?«, fragte Packer.


      »Der Hafenmeisterei zufolge wird ihre Ankunft für heute Abend neunzehn Uhr erwartet.«


      Kristian Selboskar stand mit Magnus Gahr ein Stück abseits, sie tranken abwechselnd Whisky aus einem Flachmann und warteten.


      Ingrid ging zu ihnen.


      »Kristian, dein Schiff muss ich vorläufig beschlagnahmen. Die Kriminaltechniker aus Tromsö werden es sich genau ansehen wollen. Ist das ein Problem?«


      »Wenn du mir ein Hotelzimmer besorgst, sehe ich keins. Vor allem, wenn du auch den hier«, er deutete mit einem Kopfnicken zu Magnus, »einlädst. Nach dieser Tour könnten wir ein bisschen Abwechslung gebrauchen.«


      Die Polizeichefin überlegte einen Moment.


      »Also gut, das nehme ich auf meine Kappe. Zwei Nächte auf Staatskosten für jeden von euch, aber keinen Tag länger. Und wehe, Magnus, ich muss dich nachher besoffen aus dem Verkehr ziehen. Dann kannst du die zweite Nacht vergessen.«


      »Weiß ich etwa nicht, was Benimm ist?«, erwiderte der Trapper und leckte sich die Lippen in Erwartung eines Steaks und einer Menge Drinks.


      »Frag deine Mutter«, erwiderte Ingrid und stieg in den Polizeiwagen. Packer, Kokina, der Kapitän und der Trapper stiegen ebenfalls ein.


      Als sie die Straße zum Verwaltungszentrum hinauffuhren, sagte Packer: »Mittlerweile fühle ich mich auf Spitzbergen wie zu Hause. Nach Barentsburg ist Longyearbyen der reinste Garten Eden.«
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      Viel zu schnell für sein Empfinden steuerte Ingrid Yitterdal den Saab über die glatten Straßen.


      Packer fragte: »Gibt es Neuigkeiten von Jenna Harbers? Ist sie, ich meine, hat sie …«


      »Es geht ihr gut, nach Auskunft der Ärzte kann sie das Krankenhaus in zwei Wochen verlassen. Du musst dir keine Sorgen mehr machen.«


      Packer stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


      Vor dem Einkaufszentrum bog sie rechts ab und fuhr über die Brücke eines zugefrorenen Meeresarms den Hügel zur Polizeistation hinauf.


      »Wenn der Sysselmann noch in Longyearbyen ist, weiß ich vielleicht, wo«, sagte Packer unvermittelt.


      »Und?«, fragte die Polizeichefin mit einem Blick in den Rückspiegel, der besagte: Warum hast du mir das nicht früher erzählt?


      »Vermutlich hast du vom Bungee-Club gehört.«


      »Eines der vielen Märchen, die wir in den langen Winternächten zu hören kriegen.«


      Magnus, Kokina und Kristian Selboskar stiegen vor der Polizei aus.


      »Fahren wir zur Universität«, schlug Packer vor. »Morton Paulsen wird sich über unseren Besuch freuen.«


      »Morton?«, fragte Ingrid Yitterdal.


      »Fahr einfach«, sagte Packer.
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      Die Vorlesung über Ozeanografie des 19. Jahrhunderts hatte vor fünf Minuten angefangen. Morton Paulsen, ganz in seinem Element, marschierte vor seinen Studenten auf und ab und erläuterte ihnen salbungsvoll die Bedeutung der Challenger-Expedition im Jahr 1872, die er als Beginn der modernen Meereskunde bezeichnete und in deren Folge die Plankton-Expedition (1889), die Pola-Expedition (1890 – 1898) und die Valdivia-Expedition (1898/99) weitere wichtige topografische, chemische, physikalische und biologische Daten sammelten und den Grundstein für die Erforschung der Weltmeere legten.


      Er trug einen seiner geliebten schwarzen Rollkragenpullover und verfehlte nie das treffende Bonmot. Jedes seiner Worte saß an exakt der Stelle, wo es hingehörte, sodass sein Vortrag vor Kompetenz und Humor nur so strotzte.


      »Der Initiator der Valdivia-Expedition, die übrigens die erste groß angelegte deutsche Erforschung der Tiefsee gewesen ist, war der Zoologe Carl Chun. Das Schiff gehörte früher zur Flotte der Hamburg-Amerikanischen Packetfahrt-Actien-Gesellschaft und wurde aufwendig umgerüstet. An Bord gingen Botaniker, Chemiker, Zoologen, Ozeanografen, Fotografen und wissenschaftliche Zeichner, insgesamt dreiundvierzig Männern. Die Ergebnisse dieser Reise wurden später in vierundzwanzig Bänden mit wissenschaftlichen Berichten niedergeschrieben. Zweiunddreißigtausend Seemeilen haben die alten Säcke an Bord der Valdivia zurückgelegt. Worüber die sich wohl abends beim Dinner unterhalten haben? Walfische? Vielleicht, aber nur über solche, die Reifröcke trugen.«


      Paulsen war so in Fahrt, dass er das zarte Klopfen an der Tür nicht hörte, und erst als die Sekretärin heftiger gegen die Tür pochte, hielt er inne, hob verärgert den Kopf.


      »Was ist denn?«


      Die Frau öffnete die Tür zum Vorlesungssaal und streckte ängstlich den Kopf hinein.


      »Morton, es tut mir leid, dich stören zu müssen«, sagte sie, »Ingrid möchte dich sprechen, jetzt gleich. Bei ihr ist ein Mann, der sich Phong Packer nennt.«


      »Im Augenblick bin ich für niemanden zu sprechen, siehst du das nicht?«


      Ingrid drängelte sich an der Sekretärin vorbei.


      »Ich kann dich abführen, Morton, wenn dir das lieber ist«, sagte sie. »Du hast drei Sekunden Bedenkzeit.«


      »Deine Direktheit kostet dich eines Tages noch den Job«, erwiderte Paulsen gereizt. »Wird es länger dauern?«


      »Hängt von dir ab.«


      »Leute«, sagte Paulsen und wandte sich mit einer theatralischen Geste der Entschuldigung an seine Studenten, »ihr habt’s gehört. Schluss für heute! Morgen machen wir mit der Entstehung der ozeanischen Sedimentfelder weiter. Und vergesst nicht, euch die Logbücher der Expeditionen anzusehen, über die wir sprechen wollen. Toller Stoff. Den könntet ihr glatt für das Doppelte auf dem Osloer Bahnhofsplatz verticken.«


      Solche Sprüche gefielen seinen Studenten, das wusste er.


      Bis sie in seinem Zimmer waren, bewahrte er die Ruhe, dann platzte es aus ihm heraus: »Tu das nie wieder, Ingrid. Mich so vor meinen Studenten bloßzustellen.« Er saß in seinem Sessel und beugte sich weit vor. »Hast du verstanden?« Mit zornrotem Gesicht sah er Ingrid an. »Ein Wort von mir, und deine Karriere als Polizeichefin dieser Insel ist zu Ende.«


      »Ein Wort von deinem Freund Ingar, nehme ich an«, entgegnete sie und hielt seinem Blick stand.


      Morton Paulsen nickte und lehnte sich zufrieden zurück, die Hände wie zum Gebet gefaltet. »Ich sehe, du hast mich verstanden.«


      »Der hat einen Haufen anderer Probleme, um die er sich gerade kümmern muss«, sagte Packer.


      Er war sich bewusst, dass er auf demselben Stuhl wie vor zwei Tagen saß, als er mit Jenna hier gewesen war. Wie froh Packer jetzt war, dass es ihr gut ging.


      »Und was für Probleme könnten das sein?«, fragte Paulsen.


      »Ist er zufällig hier, in der Universität?«


      »Sollte er um diese Zeit nicht in seinem Büro sein? Weißt du, wie er sein Büro nennt? Seinen Bunker.«


      »Da kommen wir her.«


      »Aus dem Bunker?«


      »Da ist er nicht.«


      »Tja, dann.«


      »Wir fahren jetzt zu dir nach Hause und sehen uns da mal ein bisschen um, wenn’s dir recht ist.«


      »Vielleicht morgen. Heute ist mein Terminkalender schon ziemlich voll.«


      »Deine Anwesenheit ist nicht zwingend erforderlich. Wir gehen rein, und wir gehen wieder raus, keine große Sache.«


      »Kommt nicht infrage.«


      »Gefahr im Verzuge. Ich bin dazu berechtigt.«


      Sein Haus, ein schmuckes Kleinod mit steil abfallenden Dachseiten, lag in der Nähe der Schule, fünf Minuten Fußweg von der UNIS entfernt.


      Gründlich durchsuchten sie jedes Zimmer, selbst auf dem eiskalten Dachboden sahen sie nach, fanden aber nirgendwo den kleinsten Hinweis, dass der Sysselmann hier gewesen war. Paulsens Haus war so leer wie ein Karton Dickmann’s nach einem Kindergeburtstag.


      »Nachdem das geklärt ist, will ich verdammt noch mal endlich wissen, worum es geht«, sagte er.


      Er zündete im Kamin einen Stapel Holz an und hantierte mit einer Cognac-Karaffe herum.


      »Auch einen?«, fragte er Packer. »Die da«, er deutete schwungvoll auf die Polizeichefin, »ist im Dienst und nimmt das sehr genau.«


      »Zu früh für mich«, erwiderte Packer.


      »Sehen Sie nach draußen, es ist schon Abend.« Er lachte. »Hier ist den ganzen Winter Abend.«


      Packer erzählte ihm, weshalb sie den Sysselmann suchten. Paulsen war ganz still geworden und hörte ihm aufmerksam zu, nippte an seinem Cognac, nickte interessiert.


      »Und weil er einer meiner besten Freunde ist, dachtet ihr, ich verstecke ihn bei mir«, sagte er, als Packer mit seiner Geschichte fertig war. »Immerhin verstehe ich jetzt, warum er mir neulich unbedingt seinen russischen Pass zeigen wollte. Eines Morgens bekam er ihn mit der Post und hielt ihn mir bei unserem obligatorischen Schachabend stolz unter die Nase, sagte, die Russen hätten ihn zum Ehrenbürger gemacht, weil er sich in außergewöhnlichem Maße für ihre Interessen auf Spitzbergen eingesetzt habe. Und wie es aussieht – wenn es stimmt, was ihr behauptet – hat er das ja auch. Unter den gegebenen Umständen würde es mich nicht überraschen, wenn er schon auf dem Weg nach Moskau ist.«


      Ingrid schüttelte den Kopf. »Ich habe alle Passagierlisten der letzten Flüge zum Festland überprüfen lassen, darin taucht Ingar Elmgreen nirgendwo auf.«


      »War das auch der Name, der in seinem russischen Pass stand? Ingar Elmgreen?«, fragte Packer.


      »Seinen Namen hat er behalten.«


      »Demnach muss er noch in der Stadt sein«, meinte die Polizeichefin. »Mit ein bisschen Geduld kriegen wir ihn. Der Flughafen wird überwacht, da kann er nicht mehr hin.«


      »Das muss er auch nicht«, sagte Packer.


      Morton Paulsen und Ingrid starrten ihn erstaunt an.


      »Er ist längst weg«, sagte Packer. »Ich hätte es wissen müssen. Er war auf der Experience I, als sie in Barentsburg auslief. Das wäre zumindest eine Erklärung dafür, weshalb er untertauchen konnte.«


      »Seine Frau war ziemlich überrascht, als ich ihr erzählte, dass ihr Mann nicht in seinem Büro war«, sagte die Polizeichefin.


      »Sie hat Theater gespielt«, bemerkte Packer. »Er war garantiert die ganze Nacht nicht zu Hause.«


      »Außerdem lag eine zusammengestauchte Reisetasche im Flur – jetzt, wo ich darüber nachdenke.«


      »Vielleicht will sie ihm nachreisen.«


      Ingrid Yitterdal: »Daran habe ich auch schon gedacht und die Beamten am Flughafen angewiesen, die Augen auch nach der Frau des Sysselmanns offen zu halten.« Dann sagte sie, an den Professor gewandt: »Tut mir leid, Morton, war nicht persönlich gemeint. Ich habe nur meine Pflicht getan.«


      »Dein Bügelbrett-Charme hat mich schon immer fasziniert«, meinte Paulsen. »Wie wär’s mit einem Rotweindinner zur Versöhnung? Bei mir zu Hause?«


      Sie stand auf. »Nur mit meinem Kopf unter dem Arm.«


      »Eine interessante Vorstellung, in jeder Beziehung«, erwiderte Paulsen grinsend.


      Sie verabschiedeten sich und ließen ihn mit seinem Cognac allein.


      Kaum dass sie im Wagen saßen, klingelte Ingrids Handy. Als sie das Gespräch beendete, lächelte sie zufrieden.


      »Seine Frau wollte in die Maschine nach Oslo steigen, um Verwandte zu besuchen, das hat sie jedenfalls meinen Kollegen erzählt. Warum man dafür drei Koffer und eine Reisetasche braucht, konnte sie ihnen allerdings nicht erklären. Sie bringen Frau Elmgreen zur Polizeistation, da können wir uns in Ruhe mit ihr unterhalten.«


      »Wie schnell kannst du mich nach Tromsö schaffen, ohne dass gleich die ganze Welt davon erfährt?«, fragte Packer.


      »Dazu bin ich nicht befugt.«


      »Wenn dein Chef in die Sache verwickelt ist, gibt es mit Sicherheit auch Mittelsmänner in der Regierung, bei der Polizei oder den Regionalbehörden. Ganz allein hätte er eine so große Nummer nicht durchziehen können.«
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      Als Packer und Kokina die Maschine der privaten Chartergesellschaft bestiegen, die auf Anweisung von Ingrid aus Tromsö herübergeflogen war, um sie an Bord zu nehmen, waren drei Stunden vergangen, in denen die Frau von Ingar Elmgreen ihnen mit tränenerstickter Stimme erzählt hatte, wie ihr Mann sie angerufen und aufgefordert habe, das nächste Flugzeug nach Oslo zu nehmen und im Clarion-Hotel am Flughafen auf ihn zu warten.


      Sie zeigte ihnen ihren russischen Pass. Sie hatte nämlich auch einen. Es war ihr unangenehm, jedoch stellte sich schnell und glaubwürdig heraus, dass sie nichts von all dem wusste, weshalb die Polizei ihren Mann dringend verdächtigte. Von dem Pass, von ihrem Pass, hatte er ihr erst erzählt, als sie ihn benutzen musste, bis dahin hatte er monatelang wasserdicht verpackt in Plastikfolie unter den Kieseln in Elmgreens Aquarium gelegen.


      In Begleitung einer Beamtin schickte Ingrid die Frau des Gouverneurs nach Hause, mit der Aufforderung, sie umgehend zu benachrichtigen, falls ihr Mann sich meldete.


      Die Chartermaschine nach Tromsö hob bei klarem Wetter vom Spitzbergen-Flughafen Svalbard ab. Als das Flugzeug seine Reiseflughöhe erreicht und der Pilot die Motoren gedrosselt hatte, versank Kokina augenblicklich in Tiefschlaf.


      Eine Reihe hinter ihm saßen Packer und Ingrid Yitterdal, die dabei sein wollte, um die Sache mit ihnen gemeinsam zu Ende zu bringen.


      »Wenn wir gelandet sind, könnten wir eure Freundin im Krankenhaus besuchen«, sagte sie, »Zeit genug hätten wir. Die Experience I wird erst zwei Stunden nach uns in Tromsö eintreffen. Anderthalb Stunden sollten für einen Krankenbesuch reichen.«


      »Du bist ja gar nicht so ein Biest«, sagte Packer.


      »Muss man aber sein als Frau, vor allem wenn man Polizei auf Spitzbergen spielt. Bedeutet sie dir was, die Frau im Krankenhaus?«


      Die Frage traf ihn unvorbereitet.


      »Ich kenne sie kaum.«


      »Das hab ich nicht gefragt.«


      »Ich mag ihre Schlagfertigkeit.«


      »Und was ist mit ihren Beinen?«


      »Ein bisschen knubbelig.«


      »Von meinen Beinen sagt mein Mann das auch. Also hast du sie gern.«


      »Mindestens.«


      Seit den Schüssen auf Jenna war kaum eine Stunde vergangen, in der er nicht an sie dachte. Irgendetwas hatte sie in ihm ausgelöst, etwas, das über Jahre verschüttet gewesen war.


      »Durch das, was ich hier tue, könnte ich vielleicht meinen Job verlieren«, sagte Ingrid. »Ich hätte den Dienstweg einhalten und meine Kollegen in Tromsö über die Vorkommnisse informieren müssen. Von denen hängt hundertprozentig niemand mit in der Sache drin.«


      »Falls doch, hättest du das Leben der Geisel gefährdet«, entgegnete Packer. »Also beruhige dich.«


      Auf dem Flughafen in Tromsö erwartete sie ein Polizeiwagen an der Gangway.


      »Ist bloß ein Freund«, erklärte Ingrid, als sie Packers überraschten Blick bemerkte. »Nichts Offizielles. Ich hab ihm gesagt, er soll uns abholen. Irgendwie müssen wir ja zum Hafen kommen. Du kannst auch ein Taxi nehmen, wenn dir das lieber ist.«


      Sie stieg zuerst in den Wagen, wechselte ein paar Worte mit dem Beamten und wandte sich dann an Packer.


      »Also?«


      Der Polizist hieß Lucas Langlo, ein dürrer Bursche mit krummen Zähnen und einem lippenlosen Mund. Er trug eine über die Ohren gezogene Strickmütze mit bunten Streifen und eine unförmig aufgeblähte Jacke. Er streckte Packer die nikotingelben Finger seiner Hand durch das geöffnete Seitenfenster hin.


      »Ich spiele nur den Chauffeur, mehr nicht, alles klar?«


      Er schaute an seiner grünen Jacke mit dem Mammut-Emblem hinunter, die ihm bis über die Hüfte reichte.


      »Normalerweise sieht meine Uniform anders aus.«


      Packer ergriff die ihm dargebotene beinahe zierliche Hand und spürte einen beherzten Druck.


      »Bis vor einer Stunde war ich Hauptkommissar bei der Tromsöer Kriminalpolizei, Abteilung Raub und Diebstahl. Aushilfsweise Sitte, aber nur sonnabends, dann ist hier besonders viel los. Aber jetzt hab ich Feierabend.«


      Kokina sagte: »Ich bin der Catcher.«


      »Kein Problem. Ingrid hat mir von dir erzählt. Hauptsache, Arbeit, oder?«


      »Lange her, dass ich gearbeitet habe.«


      Packer schwang sich auf den Rücksitz, Kokina rutschte neben ihn.


      »Wie meint der das?«, flüsterte Kokina. »Von wegen Arbeit?«


      Im Eulenlicht der Polarnacht ragten die Häuser vor ihnen auf wie Eiszapfen. Sie bogen im Kreisverkehr beim Flughafen südlich auf die 862 und fuhren am Wasser entlang in Richtung Innenstadt.


      Das Krankenhaus würde eine Entscheidung bedeuten. Packer wusste, dass er sich entscheiden musste. Festhalten an der Vergangenheit. Oder loslassen für die Zukunft.
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      Packer überlegte, ob er Jennas Hand nehmen sollte, die blass auf der weißen Bettdecke lag.


      Sie waren allein, Kokina, Ingrid und Lucas Langlo gönnten sich in der Cafeteria Minifrikadellen mit fettigen Pommes frites und Beerengelee.


      Jenna hatte die Augen geschlossen. Sie atmete laut. Ihre Nasenlöcher waren verstopft. Es hörte sich schwerfällig an und trotzdem süß.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Packer.


      »Ich könnte Superwoman spielen.«


      Ihr Gesicht war so kalkig wie die vier Wände um sie herum. An ihrem linken Mundwinkel lief ein Speichelfaden herunter, Packer nahm ein Tuch vom Nachttisch und tupfte ihn vorsichtig weg.


      »Hab ich gesabbert?«, fragte Jenna. »Oh Gott! Du findest es bestimmt ziemlich sexy, mich so zu sehen, gib es zu.«


      »Besser als Paris Hilton nackt auf Sardinien am Strand vom Millionärs-Club.«


      »Das will ich auch hoffen«, sagte sie, und er glaubte in ihrem Gesicht die Andeutung eines Lächelns zu sehen.


      »Ich wünschte, wir hätten ein bisschen mehr Zeit füreinander gehabt«, sagte sie.


      »Die werden wir haben. Ich warte«, sagte Phong, »so lange auf dich, bis du aufstehst. In den Filmen wickeln sich die Frauen immer ein Laken um, wenn sie aufstehen. Um den nackten Körper. Das gefällt mir.«


      »Du bist zu weit weg.«


      »Ich könnte versuchen, dir näher zu kommen.«


      »Das ist so klug von dir.«


      »Ist nicht mein Ding, mich mit Zweifeln aufzuhalten. Ich folge meinem Bauchgefühl.«


      »Besser, du überanstrengst dich nicht.«


      »Ich könnte versuchen, ruhiger zu werden.«


      »Niemals. Du legst es immer auf den großen Knall an.«


      »Das tu ich oft, ja«, sagte Packer.


      »Ein bisschen Wahrheit ist schön.«


      »Aber irgendwann kann es eng werden.«


      Jenna öffnete die Augen.


      »Wirst du jemals über Carolin hinwegkommen?«, fragte sie und drückte seine Hand. Packer hielt still. Ihre Hand war ganz warm.


      »Du wirst die Erste sein, die es erfährt«, antwortete er.


      »Gut.«


      »Wir haben uns noch viel zu erzählen.«


      »Nicht nur das«, sagte Jenna. Ihr Kopf sank erschöpft zurück aufs Kissen.


      »Und jetzt geh und hol Carolin nach Haus!«, sagte sie. »Tu es für uns.«
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      Ungeachtet seiner Müdigkeit wusste Packer, dass er spielend zwei weitere Nächte wach bleiben konnte, sollten das die Ereignisse erfordern. Ein Mensch war durchaus in der Lage, vier Tage und drei Nächte hintereinander ohne Schlaf auszukommen, das hatte ihn das Boot gelehrt. Vorausgesetzt, der Geist konzentrierte sich während dieser Zeit auf ein festes Ziel. Damals war es das eigene Überleben gewesen, das ihn in der Zeit, im Jetzt, gehalten hatte. Diesmal ging es um das Leben eines Menschen, der ihm einmal viel bedeutet hatte. Und es immer noch tat.


      Wie damals auf dem Meer, in den ersten Tagen, so fühlte er auch in diesem Augenblick eine Energie in sich aufsteigen, eine ungeheure Kraft, die alles möglich machte. Er fühlte sich bereit, alles Weitere so anzunehmen, wie es kommen würde.


      Und darauf zu reagieren.


      Ungefähr eine Stunde nach der vom Hafenamt berechneten Ankunftszeit lief die Riesenberg Experience I in den Hafen von Tromsö ein und machte am Ende des Kais fest, der weit in die Bucht hinausreichte, wo das Wasser tief genug für einen solchen Schiffsgiganten war. Hoher Wellengang, ausgelöst durch ein winterliches Orkantief über dem Nordatlantik, hatte die Überfahrt von Spitzbergen zum Festland verzögert.


      Nun lag das Schiff vertäut an eisernen Pollern und wartete auf neue Ladung. Am nächsten Morgen sollte sie wieder auslaufen. Jede Stunde im Frachtgeschäft bedeutete bares Geld, entweder auf der Haben- oder auf der Sollseite. Der alte Riesenberg bevorzugte die Habenseite und trieb seine Mitarbeiter an, das Soll zu erfüllen.


      Am besten mehr.


      Die Gangway wurde herabgelassen. Kaum berührten die stählernen Enden den Boden, sprangen Phong, Kokina, Ingrid und Lucas mit großen Sätzen hinauf und verteilten sich schnell und effektiv auf dem ganzen Schiff.


      An Bord trafen sie lediglich auf die Stammbesatzung: den Kapitän, drei Offiziere, zwei Ingenieure und achtzehn Männer – Matrosen, Köche und Maschinisten, bis auf vier Deutsche stammten alle von den Philippinen.


      Der Kapitän befand sich mit zwei Offizieren nach dem schwierigen Anlegemanöver in dem engen Hafenbecken noch auf der Brücke. Ingrid und Lucas zeigten ihnen ihre Dienstausweise und wiesen den Kapitän an, seine Leute im Mannschaftsraum zu versammeln. Sie begleiteten ihn und die Offiziere selbst dorthin, um ihnen keine Gelegenheit zu geben, Kontakt zur Reederei oder zur Hafenbehörde aufzunehmen.


      Während Lucas Langlo auf sie aufpasste, durchkämmten Packer, Kokina und Ingrid systematisch die Aufbauten des Schiffes, wo sich die Kajüten, die Aufenthaltsräume und die Kombüse befanden, hasteten bedrückend enge Flure entlang und schmale Aufgänge hinauf und hämmerten gegen alle Türen. Die meisten Türen waren unverschlossen, die anderen öffneten sie mit dem Generalschlüssel des Kapitäns.


      Immer wieder riefen sie die Namen von Carolin und Sarah Jones. Nichts, nirgendwo eine Spur von ihnen. Nach zwanzig Minuten fanden sie sich damit ab, dass die beiden Frauen nicht in diesem Teil des Schiffes festgehalten wurden.


      Die Riesenberg Experience I war ein verdammt großes Schiff. Sie brauchten eine weitere Stunde, um in jeden Winkel zu schauen, jedoch stießen sie in den tief liegenden Ladedecks, im Maschinenraum mit seinen vielen Nischen und Möglichkeiten ebenso wenig auf einen Hinweis auf die Geiseln wie auf dem Deck und in den fünf Rettungsbooten.


      Ingrid und Lucas Langlo schalteten die zuständigen Behörden ein und informierten sie über die Geschehnisse. Sie waren sich im Klaren darüber, dass ihr Alleingang ein Nachspiel haben würde.


      Nach dem Rundgang legte Ingrid dem Kapitän – sein Name war Harald Hustedt – Handschellen an. Hustedt stammte aus Bremen, der Heimatstadt der Riesenberg-Reederei; sein Schiff fuhr aus steuerlichen Gründen unter der Flagge von Panama.


      Die Experience I wurde beschlagnahmt. Hustedt und seine Offiziere wurden der Polizei von Trömso überstellt. Die Mannschaft fand vorläufig Unterkunft im Seemannsheim unweit des Hafens, das mit einem Mal überfüllt war. Bis zum Abschluss der Ermittlungen würde das auch so bleiben.


      Noch in der Nacht gingen eine Hundestaffel und mehrere Kriminaltechniker an Bord, um die Suche nach Carolin Riesenberg und Sarah Jones fortzusetzen.
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      Unterdessen vernahmen Packer und Ingrid den Kapitän, was ihnen erst nach einigem Beamtenhickhack zwischen Tromsö und Oslo in Anbetracht der Umstände gewährt worden war.


      Sie saßen in einem typischen Vernehmungszimmer, eines von denen, wo der große Wandspiegel obligatorisch ist. Das Mikrofon auf dem Tisch zwischen ihnen war eingeschaltet und wurde von drei dunkelblauen Kaffeebechern eingekreist.


      Harald Hustedt hatte die Hände eines Straßenbauers, sie lagen vor ihm auf der Tischplatte. Er war groß, athletisch gebaut. Die Nase, lang und spitz, ragte weit über die Oberlippe und verdarb auf bizarre Weise das typische Bild eines stämmigen, allen Gefahren trotzenden Seemanns.


      Die Standardfragen nach Name, Alter und Familie, nach seinem Beruf und seiner Stellung bei der Riesenberg-Reederei waren schnell abgehakt. Der Hinweis, dass seine Kooperation in dieser Angelegenheit eine gewisse Straferleichterung mit sich bringen könnte, hatte ihn gesprächig gemacht.


      Von Kindesbeinen an, sagte er, sei er einer der ältesten Freunde von Kurt Vollmer. Sie waren zusammen in dieselbe Grundschule gegangen und besuchten später die Seefahrtschule in Flensburg. Neben ihrem Berufswunsch teilten sie auch dessen Herausforderungen: Heimweh und Seekrankheit.


      Langsam näherte sich die Vernehmung dem Wesentlichen.


      »Kennen Sie Carolin Riesenberg?«, fragte Packer.


      »Sie war Kurts Frau«, sagte Hustedt.


      »War?«, fragte Ingrid.


      »Zwischen ihr und ihm, das läuft seit geraumer Zeit nicht mehr besonders. Vermutlich werden sie sich trennen, mit Scheidung und allem Drum und Dran. Kurt hat in letzter Zeit immer mal wieder Andeutungen in diese Richtung gemacht.«


      »Kennen Sie den Grund dafür?«


      »Er meinte, er habe vom Anfang ihrer Ehe an das Gefühl gehabt, dass jedes Mal, wenn er mit seiner Frau schlief, noch jemand anders mit im Bett lag. Das hat ihn fertiggemacht. Er versuchte rauszukriegen, was mit ihr los war, allerdings hätte er ebenso gut versuchen können, einen Frosch zum Fliegen zu bringen.«


      »Vielleicht wäre der Frosch geflogen?«, fragte Packer.


      »Wird es nicht langsam Zeit«, sagte Kapitän Hustedt, »mir zu sagen, was Sie von mir wollen? In ein paar Stunden trifft der Anwalt der Reederei ein, bis dahin sollten Sie sich ein paar gute Anklagepunkte überlegt haben.«


      »Wir können warten, bis Sie rechtlichen Beistand haben«, erwiderte Ingrid.


      »Nicht nötig, ich kann sowieso nichts ausplaudern, was mich belasten würde, da ich von nichts weiß.«


      »Ihr Freund, Kurt Vollmer, hat Sie hängen lassen«, sagte Packer. »Sehen Sie den Tatsachen ins Auge. Er hat Sie und Ihr Schiff benutzt. Wie fühlt man sich als Kapitän, wenn man so was hört? Dass man benutzt wurde?«


      Hustedt lehnte sich, den Kaffeebecher zwischen den Händen, lässig zurück.


      »Fragen Sie mich was Richtiges, dann verschwenden wir hier nicht unsere Zeit.«


      »Wann und wie«, fragte Ingrid, »haben Sie von dem Auftrag erfahren, Material aus Russland nach Spitzbergen zu transportieren?«


      »Das erste Mal hörte ich vor ungefähr einem Jahr davon, damals brachten wir Maschinenteile für eine Schrottfabrik von Südkorea nach Yokohama. In Japan kam Kurt an Bord. Er sagte, wir würden nach Wladiwostok fahren und Container und technisches Equipment für Spitzbergen an Bord nehmen. Das sei erst der Anfang, meinte er, es gebe die Anfrage eines russischen Ölkonzerns an die Riesenberg-Reederei, dieselbe Route noch mindestens weitere fünfzig Male zu befahren. Fünfzig Transporte. Mal drei, denn die Russen wollten gleich drei unserer Schwerlastschiffe chartern, insgesamt also hundertfünfzig Touren, der feuchte Traum eines jeden Reeders. Aus unerfindlichen Gründen, von denen Kurt mir nichts erzählte, wahrscheinlich weil er selbst es nicht genau wusste, legte sich der Alte plötzlich quer und lehnte den Großauftrag ab. Kurt hat geschäumt und sich mit seinem Schwiegervater überworfen, wochenlang sprachen sie kein Wort miteinander. Weil es bereits schriftlich fixierte Vereinbarungen für die ersten drei Transporte gab, erfüllten wir die Verträge natürlich, aber dabei blieb es zunächst.«


      »Zunächst?«


      »Die Chinesen kaufen derzeit ganz groß ein. Vor ungefähr drei Wochen, da rief Kurt mich an. Wir löschten in Shanghai eine komplette italienische Maschinenfabrik für den Bau von Traktoren, die bei Neapel in ihre Einzelteile zerlegt worden war und in Shanghai wieder aufgebaut werden sollte. Er sagte, der Alte habe es sich anders überlegt und werde den Auftrag der Russen nun doch annehmen. Wir sind also rauf nach Wladiwostok und haben die nächste Partie Richtung Barentsburg übernommen. So sollte es weitergehen, bis zum Ende des Jahres. Immer wieder hin und her.«


      »Haben Sie sich nie gefragt, was Sie da jedes Mal an Bord nehmen? Die Sache hinterfragt, meine ich?«, fragte Ingrid.


      »Maschinenteile für eine Kohlengrube, so stand es in den Frachtpapieren, absolut schlüssig. Große Metallbauelemente, für deren Transport es besonderer Schiffe bedarf, solcher wie die Riesenberg Experience und ihre Schwesterschiffe. Die Konnossemente waren einwandfrei, jede Seite trug die für den Export russischer Güter erforderlichen Stempel des russischen Zolls. Glauben Sie mir, ich weiß, wie diese Papiere und die Stempel aussehen, schließlich war das nicht meine erste Partie aus Russland. Im letzten Frühjahr haben wir eine komplette Werft von Murmansk nach Sendai im Norden von Japan befördert, ohne Schwierigkeiten, weil alles seine Ordnung hatte.«


      »Und die Spielzeugsoldaten?«, fragte Ingrid. »Gingen die schon beim ersten Mal in Wladiwostok an Bord?«


      Hustedt schüttelte den Kopf.


      »Darf ich rauchen?«, fragte er.


      »Nein«, sagte Ingrid.


      »Die ersten Lieferungen wurden«, fuhr Hustedt fort, »von ganz normalen Arbeitern in Empfang genommen – von denen wuselten allerdings mehr als nötig im Hafen herum. Mein Erster Offizier trank abends ein paar Gläser mit einem von ihnen, der vertrug den Wodka nicht und fing an zu reden, erzählte ihm, dass sie alle als Touristen getarnt auf russischen Kreuzfahrtschiffen gekommen waren. Platz gibt es ja genug in Barentsburg, so viele Wohnungen und Häuser, wie da leer stehen. Sie waren gute, harte Arbeiter, die wussten, wie man anpackt.«


      »Haben wir nicht was übersprungen?«, fragte Packer. »Was haben bewaffnete Männer in der Zone verloren, die als militärfrei ausgewiesen ist? Und jetzt rede ich nicht von den Arbeitern.«


      »Diese Männer gehören zu Chomas Privatarmee«, erklärte Hustedt, der begriff, worauf Packer hinauswollte. Er machte keine Anstalten, die Aussage zu verweigern oder sich dumm zu stellen, er war klug genug, um zu wissen, worum es ging: Um seine Karriere. Um seine Zukunft. Um seine Familie. Zur Verteidigung dieser Werte und Ziele würde Kooperation jetzt das Beste sein.


      »Chomas Firma Gazglobe war der Auftraggeber für die Transporte. Seine Männer, die in den Uniformen, kamen erst beim letzten Mal an Bord, hundertfünfzig Mann. Sein Kommandeur Tarassow machte mächtig Stunk, als ich ihm sagte, für so viele Männer hätten wir keinen Platz auf dem Schiff. Kein Problem, meinte er und ließ Feldbetten und Dixi-Klos an Bord schaffen. Ihren eigenen Koch und Proviant brachten sie auch gleich mit. Während der Überfahrt blieben sie unter sich und hielten sich von unseren Leuten fern.«


      »War die Ladung so wertvoll, dass derart viele Bewacher darauf aufpassen mussten?«, wollte Packer wissen.


      »Soweit ich weiß, wurde für den Transport der Männer extra bezahlt. Allerdings haben Maschinenteile und Wohncontainer nicht gerade einen unermesslichen Wert, wenn Sie mich fragen. Kurt hat mir versichert, es sei alles in Ordnung und Teil des Deals.«


      »Hat sich Carolin Riesenberg jemals an Bord dieses Schiffes befunden?«, fragte Packer.


      »Die Experience I wurde vor drei Jahren in Dienst gestellt, und von Anfang an war ich ihr Kapitän. Glauben Sie mir, ich kenne alle Frauen, die während dieser Zeit an Bord waren. Carolin Riesenberg gehörte nicht dazu.«


      »Haben Sie eine Idee, wo sich Kurt Vollmer im Moment aufhält?«


      »Das wüsste ich selber gern, schließlich hat er mich in diesen ganzen Mist reingeritten. Ich würde ihm gern ein paar Fragen stellen. Warum ich hier sitze und von der Polizei vernommen werde zum Beispiel.«


      Jemand klopfte an die Tür. Ingrid fuhr hoch.


      »Habe ich mich unklar ausgedrückt?«, fragte sie. »Wir wollen jetzt nicht gestört werden.«


      Dennoch trat ein hagerer Mann mit grauem Strickpullover und umgeschnalltem Schulterholster ein und reichte ihr eine dunkelgrüne Amtsmappe.


      »Musst nicht gleich aufbrausen, Ingrid. Die hier wirst du bestimmt sehen wollen. Ich kann sie auch wieder mitnehmen.«


      Ingrid schlug den Deckel auf und überflog die erste Seite.


      »Schon gut, Birger, war nicht so gemeint.«


      »Dieser Fall verdreht dir noch die Ohren.«


      Ingrid blätterte weiter, schnaubte ein paarmal und kratzte sich an der Nase, ehe sie damit rausrückte, was es Neues gab.


      »Meine Kollegen in Longyearbyen«, sagte sie, »haben die Zollplomben der Container aufgebrochen und sich die Ladung angesehen. Hier drin steht, was sie gefunden haben – eine lange Liste voller Überraschungen. Willst du sie hören?«


      »Die Wandspruchversion reicht mir völlig«, sagte Packer.


      »Zwei bemannte Tauchkapseln, die Mir-1 und Mir-2 der russischen Marine. Diese beiden U-Boote können bis zu einer Tiefe von viertausenddreihundert Metern tauchen, also bis zum Meeresgrund, an beinahe jeder Stelle der Weltmeere, ausgenommen dem Mariannengraben und ein paar anderen Extremtiefen. Mit ihrer Nickel-Stahl-Legierung gehören sie zum Leistungsfähigsten, was Tiefseereisenden derzeit zur Verfügung steht. 2007 waren beide Schiffe daran beteiligt, die russische Flagge, einen Meter hoch und aus feinstem Titan, auf dem Meeresgrund am Nordpol zu hissen. Was für ein Coup! Und das ist erst der Anfang. Weiter geht’s: Die Container stecken bis unter die oberste Schweißnaht voller Waffen: Flugabwehrgeschütze, Maschinengewehre und jede Menge Handfeuerwaffen. Schlussfolgerung Nummer eins: Die Russen wollten unter Missachtung aller internationalen Abkommen Spitzbergen besetzen und hätten damit einen Trumpf mehr im Spiel um die Energiereserven unterm Eis als die vier anderen Anwärterstaaten. Das hätte die Weltgemeinschaft ordentlich durchgeschüttelt, aber die Kreml-Leute haben es ja schon öfter geschafft, sich andere Länder einzuverleiben, ohne dass mehr passiert ist als ein verhaltener Aufschrei einiger Regierungschefs und einer UN-Debatte ohne einstimmige Mehrheit. Seht euch Tibet an. Oder Afghanistan in den 1980er Jahren. Von Afrika und dem Umgang der Russen mit ehemaligen Staaten der Sowjetunion will ich gar nicht erst anfangen.«


      »Und Schlussfolgerung zwei?«, fragte Packer.


      »Möglicherweise haben die Russen ganz andere Ziele. Die Sache ist nämlich die: Die Spezialisten haben nicht nur Hardware im besten oder wie – in diesem Fall – schlechtesten Sinne des Wortes gefunden. Was sie außerdem entdeckten, war eine umfangreiche Sammlung von Modellzeichnungen, die sich leicht entschlüsseln ließen. Es scheint sich um ein schriftliches Back-up zu handeln, für den Fall, dass alle anderen Übermittlungswege versagt hätten oder blockiert gewesen wären.«


      Ingrid beschrieb ihm anhand der Zeichnung eine Ölbohrplattform von gigantischem Ausmaß, deren Gesamtgewicht rund 920 000 Tonnen betragen würde. Sie hätte eine geplante Höhe von 415 Metern und eine Fläche von 145 mal 60 Metern und würde 240 Meter tief im Wasser liegen. Ausgelegt sei sie für eine Fördermenge von täglich 84 000 Barrel.


      »Bisher«, sagte Ingrid, »war unsere Gullfaks c in der Nordsee die größte Bohrinsel der Welt. Wenn das Monster der Russen tatsächlich gebaut würde, wäre sie das nicht mehr.«


      »Eine militärische und wirtschaftliche Invasion, so viel steht fest«, sagte Packer. »Damit ist es jetzt allerdings vorbei, womit wir wieder bei der Frage sind: Wo verdammt noch mal sind Carolin und Vollmer?«


      Während die weitere Vernehmung des Kapitäns seinen Lauf nahm, verließ Packer das Verhörzimmer und setzte sich im Büro nebenan an einen Schreibtisch am Fenster, das auf das Meer hinausging, und starrte in den Bildschirm des Computers, den man ihm angewiesen hatte. Er rief Seite um Seite auf. Hinter ihm tauchte Kokina mit einem kunstvoll gefalteten Papierflugzeug auf und schaute ihm über die Schulter.


      Auf dem Schirm erschienen Fotos und Ansichten der Riesenberg Experience I, die er auf der Website der Reederei gefunden hatte. Der Stolz der Flotte in 3-D.


      Er versuchte, sich das Schiff zu eigen zu machen, wie er es nannte, wenn er in einen Fakt, in einen Fall oder in einen Zeugen vollkommen eintauchte, um zu verstehen, wie alles zusammenhing.


      Kokina beugte sich vor und kniff die Augen zusammen.


      »Wirf mal dein geneigtes Auge auf den Bug«, sagte er.


      Packer tat es. Und kapierte sofort, was Kokina meinte.
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      Kokina ging rüber ins Verhörzimmer.


      »Ingrid, kannst du kurz mal zu uns rübergesegelt kommen?«


      Sie ließ Hustedt vor seinem Kaffee sitzen.


      Packer rutschte ein Stück zur Seite.


      Hinter dem Fenster sahen sie auf hohen Dächern rote Warnlichter blinken. Dichter Feierabendverkehr rauschte über die Brücke, die zum Flughafen führte und das Meer von einer Insel zur anderen überspannte.


      »Fällt dir was an dem Bild auf? Der hier«, Packer zeigte auf Kokina, »hat’s sofort bemerkt.«


      »Gesehen, erkannt und begriffen«, sagte Kokina.


      Ingrid betrachtete das Schiff. Lange. Sehr lange.


      »Raus mit der Sprache, wahrscheinlich seid ihr heller im Kopf als ich.«


      »Da vorn«, sagte Kokina und drückte seine Fingerspitze auf den Schirm, »der blaue Fleck mit dem weißen Kreuz, das ist eine Landeplattform mit einem Hubschrauber drauf, kaum zu erkennen aus dieser Perspektive. Ein Viersitzer, zwei Plätze vorn, zwei hinten.«


      »Genau«, sagte Ingrid.


      »Seht ihr die Stahlseile, mit denen der Helikopter fixiert wurde?«


      »Meine Augen sind ganz in Ordnung«, sagte Ingrid.


      »Und wo waren deine Augen, als wir das Schiff auseinandergenommen haben?«


      »Als wir an Bord gingen«, half ihr Kokina auf die Sprünge, »war da kein Hubschrauber, jedenfalls hab ich keinen gesehen. Ihr vielleicht?«


      »Dann ist er womöglich gestartet, bevor die Experience in den Hafen einlief, vermutlich mit Kurs auf eine Stadt auf dem Festland.«


      Tromsö schlossen sie aus, da der Flughafen seit nunmehr vierundzwanzig Stunden überwacht wurde. Die Reichweite eines Helikopters dieser Größe war begrenzt, deshalb kamen außer Tromsö nur zwei weitere Städte infrage, die über einen Anschluss an das internationale Flugnetz verfügten: Hammerfest, ein gutes Stück weiter nördlich, oder Kiruna in Schweden. Eine einzige Tankfüllung würde reichen, um eine dieser beiden Städte anzufliegen.


      In der nächsten halben Stunde wurden ein paar hektische Telefonate geführt, die ihnen schließlich Klarheit verschafften: In Hammerfest hatte ein Mann namens Kurt Vollmer für einen Flug von Scandinavian Airlines eingecheckt und befand sich derzeit, mit einem Zwischenstopp in Kopenhagen, auf dem Weg nach Bremen.


      Die Passagierlisten für beide Flüge wiesen eine merkwürdige Übereinstimmung auf, denn auf dem Platz neben Vollmer saß immer dieselbe Frau:


      Carolin Riesenberg.
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      »Was sollte ich machen?«


      Kapitän Hustedt faltete seine Hände wie zum Gebet. Sein verzweifeltes und andauerndes Schulterzucken beeindruckte niemanden mehr. »Kurt ist doch mein Freund, ich bin ihm was schuldig. Zweimal hat man mich bei anderen Reedereien gefeuert, vollkommen zu Recht übrigens. Ich war jedes Mal sturzbesoffen. In Charleston hab ich mit meinem Baumwollfrachter einen auslaufenden Fischkutter gerammt. Zwei Männer sind ertrunken. Das Seefahrtsgericht hat mich zwar freigesprochen, aber ohne Kurts Hilfe wäre ich nie wieder auf die Beine gekommen.«


      »Diesmal läuft es mit Ihrem Kapitänspatent hundertprozentig auf eine Seebestattung hinaus«, sagte Kommissar Lucas Langlo und ließ Hustedt von zwei Polizisten abführen. Von jetzt an gehörte er ihm und seinen Kollegen und dem Staatsanwalt.


      Eine Stunde später wurde in einer Kaserne südlich von Tromsö eine Einheit der norwegischen Armee in Marsch gesetzt und nach Longyearbyen ausgeflogen. In wenigen Stunden sollten die Soldaten in Barentsburg eintreffen und die Invasoren aus Russland festsetzen, bis weitere Befehle aus Oslo eintrafen. Angesichts der Übermacht der norwegischen Streitkräfte wurde nicht mit Widerstand gerechnet.


      Ingrid Yitterdal jagte mit Blaulicht und Sirene durch die abendliche Stadt, während zur gleichen Zeit in Oslo der norwegische Verteidigungsminister den russischen Botschafter einbestellte. Sie überfuhr vier rote Ampeln und beinahe zwei Fußgänger, überholte mit Lichthupe zwei hintereinanderfahrende Lastwagen auf einer zweispurigen Straße und hupte Dutzende Fahrzeuge aus dem Weg, damit Packer und Kokina die letzte Maschine nach Oslo erreichten.


      Der russische Botschafter stritt jede Beteiligung des Kremls an den Vorkommnissen in Barentsburg vehement ab und wälzte alle Schuld auf Wladimir Choma und sein international operierendes Konglomerat Gazglobe.


      In der Nacht trafen die Regierungen von Norwegen und Russland in einer eilends einberufenen Telefonkonferenz mit dem Segen der Bündnispartner, die vorab von Oslo über die Ereignisse informiert worden waren, eine Verabredung, wonach nichts von der Invasion an die Öffentlichkeit dringen sollte, wenngleich hinter den Kulissen die Messer gewetzt wurden. Moskau musste sich auf ein paar harsche Fragen einstellen, die das strapazierte Verhältnis zwischen den Weltmächten weiter belasten und die nächsten Monate beschäftigen würde. Inwieweit sich die tatsächlichen Vorkommnisse verheimlichen ließen, das musste sich erst noch zeigen.


      Packer und Kokina waren vor ihrer Abreise von einem Vertreter der norwegischen Regierung freundlich, aber bestimmt aufgefordert worden, ebenfalls Stillschweigen über das zu bewahren, was sich auf Spitzbergen ereignet hatte.


      »Wir sind gleich da«, sagte Ingrid. Sie fuhr auf die Auffahrt zum Terminal und nahm einem Mercedes die Vorfahrt.


      »Die Bordkarten bekommt ihr am Counter von Scandinavian Airlines, ihr müsst nur euren Pass vorzeigen.«


      Vor der Abflughalle scherte sie zwischen zwei Taxis ein, aus denen Leute ausstiegen.


      »Ihr habt noch genau«, sie sah auf ihre Armbanduhr, »achteinhalb Minuten, dann wird euer Flug geschlossen.«


      »Danke«, sagte Packer. »Ich habe dich …«


      »… unterschätzt, falsch eingeschätzt, überschätzt? Blablabla«, unterbrach sie ihn. »Los jetzt, ich kann hier nicht ewig stehen bleiben.«


      »Eine Frau nach meinem Geschmack«, sagte Kokina und stieg aus. Neben ihrem Fenster blieb er stehen und hob den Daumen. Sie kurbelte das Fenster herunter und sagte: »Du mich auch.«


      Im Wartebereich vor dem Abflug-Gate wählte Packer auf seinem Handy die Nummer von O. C. Riesenberg.


      »Das wurde aber auch Zeit!«, schnaubte der Reeder. »Seit Tagen versuche ich euch zu erreichen. Kurt ruft nicht zurück, du bist spurlos verschwunden. Und was ist mit Jenna? Ich will einen Bericht von dir, sofort!«


      Packer ließ den Sturm über sich ergehen, indem er das Handy weit weg von seinem Ohr hielt.


      Als es still wurde, sagte er: »Du hast mich angelogen, verdammt noch mal. Du hast gewusst, was mit Carolin passiert ist, und hast mir nichts davon erzählst. Schickst uns da rauf, in dieses beschissene kalte Land, und denkst dir, die werden das schon hinkriegen, schließlich bezahle ich ihnen eine Stange Geld dafür. Erwähnst mit keinem Wort, was du weißt und warum das alles passiert ist. Herrgott, was bist du eigentlich für ein Vater?«


      »Wovon redest du? Versuch es in drei Sätze zu packen, meine Geduld mit dir geht langsam zu Ende.«


      »Hast du gewusst, dass Kurt und Carolin gemeinsame Sache machen? Hängst du da vielleicht sogar selbst mit drin?«


      »Ganz ruhig, mein Junge«, die Stimme des alten Riesenberg wurde auf einmal sanft. »Was ist mit Carolin?«


      »Sie lebt und ist mit Kurt auf dem Weg nach Bremen. Morgen Mittag kannst du sie in die Arme schließen. Aber wenn ich zurück bin, verlass dich drauf, wirst du mir ein paar ungemütliche Fragen beantworten müssen.«


      »Aber das ist unmöglich«, stammelte Riesenberg. »Ich habe das Lösegeld für Carolin doch erst vor zehn Minuten an die LGT Bank in Liechtenstein überwiesen.«


      »Von Lösegeld war nie die Rede«, sagte Packer. »Was ist passiert?«


      »Gestern Morgen erhielt ich ein Fax mit einem Foto von Carolin auf mein persönliches Faxgerät. Was glaubst du wohl, warum ich so dringend versucht habe, dich zu erreichen? Das Foto war verschwommen, aber es zeigt eindeutig Carolin. Die Bastarde haben sie mit Handschellen an ein Rohr gekettet.«


      »Wie viel?«


      »Der Preis, den sie für ihr Leben verlangt haben? Fünf Millionen Dollar.«


      »Dieses Schwein«, erwiderte Packer und drückte Riesenberg weg.
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      Als Packer und Kokina am nächsten Morgen durch die Ankunftshalle des Bremer Flughafens gingen, blieben sie vor einem Fernsehgerät stehen, das unter der Decke aufgehängt war. Auf NTV lief ein Bericht über einen neuen Konflikt, an dem Russen und Norweger beteiligt waren. Der Moderator, blond und schlank und jünger als seine Zielgruppe, sagte, die Kriegsschiffe beider Staaten seien bei einem Routinemanöver im Nordmeer aneinandergeraten. Die Bilder – zwei Kreuzer, ein Russe und ein Norweger, die sich aus der Distanz in Schach hielten – kommentierte er als »das übliche Säbelrasseln zwischen West und Ost, das manchmal lauter und selten leise ist«, und gab anschließend an die EU-Korrespondentin in Brüssel weiter, die den Zuschauern leidenschaftslos einen neuen Finanzmarktbeschluss zur Euro-Zone erklärte. Mehr als fünfzig Sekunden waren dem Sender die Ereignisse im Nordmeer nicht wert gewesen. Woher sollten die Journalisten auch wissen, was den Zusammenstoß ausgelöst hatte?


      8.30 Uhr. Vor der Ankunftshalle stieg Packer ins Taxi, Kokina nahm einen anderen Wagen, das war notwendig, denn sie hatten unterschiedliche Ziele.


      Packer sagte dem Fahrer, wohin er wollte, und erntete ein breites Grinsen im Rückspiegel.


      »Meine Frau arbeitet sein fünfzehn Jahren bei der Riesenberg-Reederei«, sagte der Fahrer, ein Ghanaer in fast akzentfreiem Deutsch, und nickte stolz. »Macht da sauber.«


      Eine Viertelstunde später hielt das Taxi vor der Riesenberg-Zentrale am Rande des Teerhofs. Die ersten Angestellten trafen ein, sie schüttelten den Schnee von ihren Mänteln und bauten sich vor den beiden Fahrstühlen auf. Packer schloss sich ihnen an, als gehörte er dazu, niemand hielt ihn auf.


      In der Chefetage stieg er aus.


      »Ist er schon da?«, fragte er Frau Schröder im Vorzimmer und deutete auf die geschlossene Tür, hinter der laute Stimmen zu hören waren.


      »Da können Sie jetzt nicht rein«, erwiderte sie. »Eine Familienangelegenheit. Herr Riesenberg möchte auf keinen Fall gestört werden.«


      »Deshalb bin ich hier«, entgegnete Packer mit einem entwaffnenden Lächeln.


      »Er wird erfreut sein, aber erst wenn er fertig ist. Möchten Sie einen Kaffee?«


      »Ich bin sicher, er kann es kaum erwarten, mich zu sehen«, sagte Packer und stieß die Tür auf.


      O. C. Riesenberg saß bleich hinter seinem Schreibtisch. Er starrte auf einen gläsernen Briefbeschwerer mit einem eingelegten Fünfmarkstück, bei dem es sich um sein erstes selbst verdientes Geld handelte, das er als Neunjähriger mit dem Verkauf einer zuvor für zwei Mark fünfzig erworbenen Schellackplatte von Caruso gemacht hatte, ein Gewinn von hundert Prozent.


      Bei ihm war sein Schwiegersohn.
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      Kurt Vollmer zuckte zusammen, als er Packer sah, und wich wie vor einem Geist drei Schritte zurück.


      »Ich dachte … du und … ihr seid …«, stammelte er.


      »Was hat er dir erzählt?«, wollte Packer von Riesenberg wissen. »Auf welche Weise sind wir gestorben, hat er das auch gesagt?«


      »Ich hab ihn reden lassen«, sagte Riesenberg, »wollte hören, wie die Geschichte ausgeht, die er sich ausgedacht hat.«


      »Ich hab ihm erzählt«, stotterte Vollmer, »dass euch die Russen erwischt haben … und ihr …«


      Packer traf ihn mit dem Handrücken hart auf dem linken Ohr. Vollmer ging zu Boden. Packer drückte seinen Fuß fest auf Vollmers Hand. »Erzähl mir alles noch einmal und lass nichts aus. Eine falsche Silbe«, er verstärkte den Druck mit dem Absatz seines Schuhs, »und ich trete dir die Finger kaputt.«


      Eine Lüge reihte sich an die andere, jede wurde von Riesenberg bestätigt: Ja, genauso habe sein Schwiegersohn die Fakten vorgetragen.


      Schließlich erzählte Packer dem Alten seine Version, nach wie vor ruhte sein Fuß auf Vollmers Hand.


      »Wenn wir beiden fertig sind«, sagte er zu Vollmer, »setzt du dich an den Computer und überweist die fünf Millionen Dollar Lösegeld zurück, die er«, Packer meinte Riesenberg, »auf die LGT Bank eingezahlt hat! Du warst zu gierig, wolltest das Handgeld der Russen für die Schiffe und den Alten abkassieren.«


      »Was hättest du an meiner Stelle getan?«, schrie Vollmer mit wutverzerrtem Gesicht. »Jahrelang habe ich für ihn geschuftet und kaum mehr verdient als ein Abteilungsleiter. Ich habe es hingenommen, weil ich dachte, irgendwann ist er nicht mehr da, und dann sitze ich auf seinem Stuhl und führe die Reederei. In diesem Glauben hat er mich immer bestärkt. Als Ex-Schwiegersohn wäre dieser Traum geplatzt. Ich musste handeln und retten, was zu retten war.«


      Plötzlich stand Riesenberg auf. Er stand, tatsächlich. Stützte sich mit zitternden Armen auf der Schreibtischplatte ab und schleuderte den Briefbeschwerer auf seinen Schwiegersohn.


      »Du …!«


      Keuchend sank er wieder zurück in seinen Rollstuhl. Seine Augen kippten nach hinten, nur das Weiße war noch zu sehen.


      »Vater?«


      Packer griff nach seinem Handgelenk und fühlte den Puls. Vorhanden, aber schwach, sehr schwach. Oder lag er schon wieder falsch?


      Sekunden später war O. C. Riesenberg wieder da, ganz der Alte.


      Er zückte ein blau kariertes Taschentuch und wischte sich damit über die schweißnasse Stirn.


      Packer sah, wie er versuchte, sich zusammenzureißen. Diesmal war seine Stimme ganz leise, als er fragte: »Bis hierher habe ich alles verstanden. Und damit das klar ist, Kurt, dir glaube ich kein Wort von deinen Fantastereien. Aber die wesentliche Frage wurde bisher noch von keinem von euch beantwortet: Wo ist meine Tochter?«


      Er hob den Blick und starrte sie anklagend nacheinander an.


      »Wo ist Carolin?«


      Vollmer hielt seinem Blick trotzig stand.


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Phong?«


      »Es gibt eine Spur, aber es ist noch zu früh, um darüber zu sprechen. In der nächsten Stunde wird sich herausstellen, ob ich recht habe.«


      »Willst du uns so lange hier festhalten?«, fragte Vollmer.


      »Nur dich, Kurt. Er«, sein Nicken galt Riesenberg, »kann selbstverständlich gehen.«


      Riesenberg bestellte Kaffee bei Frau Schröder, für Packer einen dreifachen Espresso. Als Packer sich in einem der bequemen Besuchersessel niederließ, spürte er, wie müde er war, aber der Espresso würde ihm wieder auf die Beine helfen.


      Vollmer schaute aus dem Fenster, die Hände in den Taschen vergraben. Ein tief im Wasser liegendes Binnenschiff nahm flussabwärts Kurs auf den Hafen, hinter der Bürgermeister-Smidt-Brücke verloren sich die Positionslichter in der Dunkelheit.
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      Moskau.


      Wladimir Choma hatte seine engsten Mitarbeiter und ein hochrangiges Mitglied der Regierung samt Leibwächter in seinem Penthouse am Lenin-Prospekt hoch über dem Gorki-Park versammelt und versuchte sich darüber klar zu werden, warum das Unternehmen »Pole Position« gescheitert war.


      Die Atmosphäre in dem großen Wohnzimmer, das mit viktorianischen Möbeln vollgestellt war, bebte vor Anspannung. Die grünen Chintzvorhänge waren vor die Fenster gezogen, in der Luft hing der Rauch von schwarzen Zigaretten.


      Die Männer hatten ihre Jacketts abgelegt und tranken, die Ärmel der Hemden aufgerollt, Tee aus einem silbernen Samowar, dessen Strom kein Ende zu nehmen schien.


      »Das kann er nicht machen!«, brüllte Choma.


      »Solange nicht klar ist«, sagte Pjotr Worobjow, »welches Ausmaß die Krise annehmen wird, Wladimir, bleiben Ihre Konten eingefroren, und Sie dürfen das Land nicht verlassen. Der Präsident wird seine Entscheidung noch heute den Amerikanern mitteilen. Was bleibt ihm auch anderes übrig? Hätte er sich hinstellen sollen und sagen: Seht her, das da oben auf dieser Scheißinsel, das waren wir? Nein, nein. So ist es für uns alle am besten.«


      Pjotr Worobjow durfte sich seit Jugendzeiten zu den engsten Freunden und Beratern des russischen Präsidenten zählen. Er hatte ein gerötetes Gesicht, ansonsten verliehen ihm die leeren Augen, die eingefallenen Wangen und der schlaffe Mund einen leblosen Ausdruck. Der Chefstratege des Kremls wurde wegen seiner kniffligen Schachzüge sogar von seinen ärgsten Feinden in der Partei bewundert. Und davon gab es viele. Die Opposition attackierte und fürchtete ihn gleichermaßen.


      Wer dem Präsidenten diente, musste damit leben, misstrauisch bekämpft zu werden, und Worobjow hatte sich über die Jahre ein dickes Fell zugelegt.


      Sein Begleiter hörte auf den Namen Michail und war zu Worobjows persönlichem Schutz da. Er stand neben dem knisternden Kaminfeuer, den rechten Ellenbogen lässig auf den Sims gestützt, und behielt Boris Below im Auge, Chomas Leibwächter, der zu voller Größe aufgerichtet in der Nähe seines Chefs wachte, eine Hand in der Sakkotasche, in der sich eine Makarow befand, mit seinem Monogramm auf dem Pistolenlauf.


      »Mich lässt er bluten, dieser Feigling«, brüllte Choma, »um selber ungeschoren davonzukommen. Hat er vergessen, dass es seine Idee war, im Nordmeer einen Stützpunkt aufzubauen?«


      »Sehr richtig, diese Notwendigkeit hat der Präsident frühzeitig erkannt«, bestätigte Worobjow. »Und er war hocherfreut, in Ihnen, mein lieber Wladimir, jemanden gefunden zu haben, der bereit war, die Sache mit eigenem Kapital und vollem Risiko voranzutreiben, ohne dass die Regierung in Erscheinung treten musste. Im Gegenzug für Ihr Engagement, und das sollten Sie ebenfalls erwähnen, hat er Ihnen einen großzügigen Teil der Nutzungsrechte in der Arktis eingeräumt, über einen Zeitraum von zwanzig Jahren. Wahrscheinlich wären Sie durch seine Großzügigkeit der reichste Mann der Welt geworden, aber nun«, Worobjow legte die Fingerspitzen seiner Hände zusammen, »haben sich die Ereignisse bedauerlicherweise gegen Sie gewandt, und glauben Sie mir, niemanden schmerzt das mehr als den Präsidenten. Um die Wahrheit zu sagen, er ist ungeheuer aufgebracht über den Verrat, den Sie an seinem Land geübt haben.«


      »Den was?«, polterte Choma. »Verdammt noch mal, er hat uns grünes Licht gegeben und betont, wie wichtig die Exploration im Nordmeer für Russland ist.«


      »Ich empfehle Ihnen, seinen Anweisungen Folge zu leisten«, fuhr Worobjow unbeirrt fort. »Wer weiß, wozu er fähig ist, um sein Land vor diplomatischem Schaden zu bewahren. Betrachten Sie es als ehrenwerte Geste, dass er Sie lediglich unter Hausarrest stellt und nicht gleich vor den Augen der internationalen Presse in die Lubjanka schaffen lässt, um die Gemüter im Westen zu kühlen. Der Alleingang eines übergeschnappten Oligarchen – vielleicht würde man uns diese Geschichte sogar abkaufen.«


      Choma stützte seine Ellenbogen auf die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen während er nachdachte.


      »Also gut«, sagte er schließlich, ging zur Bar und schenkte sich zwei Fingerbreit Wodka in ein geschliffenes Kristallglas, ohne seinen Gästen ebenfalls etwas anzubieten. »Wenn er mit mir spielen will, kann er das haben. Aber die Partie fängt erst an, sagen Sie ihm das.«


      Er hatte noch einen Trumpf in der Hand, und jetzt war es an der Zeit, diesen Trumpf zu ziehen.
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      Bremen.


      »Die Stunde ist um«, sagte Vollmer, »wo bleibt dein Beweis?«


      Packer antwortete nicht. Was war schiefgegangen? Kokina hätte längst da sein müssen.


      Eine weitere Viertelstunde verstrich, in der jeder seinen Gedanken nachhing.


      Um zwanzig vor elf hatte die Warterei ein Ende.


      Durch die Gegensprechanlage kündigte Frau Schröder an: »Hier sind zwei Herrschaften, die behaupten, sie werden erwartet.«


      O. C. Riesenberg sah zu Packer hinüber, der ihm zunickte.


      »Das hat seine Richtigkeit, Frau Schröder. Lassen Sie die beiden herein.«


      Vollmer erschrak, als er sah, wen Kokina mit festem Griff ins Zimmer schob. Packer auch. In Vollmers Gesicht breitete sich Entsetzen aus.


      »Hat etwas länger gedauert. Ich musste die Tür eintreten«, sagte Kokina. »Die da«, er stupste den Arm der Frau an, »wollte partout nicht aufmachen.«


      »Wer ist das?«, fragte Riesenberg, mit einem Mal hellwach. »Was tut sie hier?«


      »Ihr Name ist Sylvia Brustedt«, erklärte Kokina. »Sie ist eine Freundin Ihrer Tochter. Ich dachte, ich würde Carolin in der Wohnung Ihres Schwiegersohnes antreffen. Aber dann war die da.«


      Sylvia Brustedt. Die Frau, die angeblich von einem Eisbären zerfleischt worden war, die Frau, hinter deren Ohr Packer das Einschussloch ertastet hatte – diese Frau stand nun vor ihm und war so lebendig, wie ein Mensch nur sein kann.


      Ihre Ähnlichkeit mit Carolin war verblüffend. Wie Carolin trug sie das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und offenbarte die gleichen sanften Züge um den Mund. Ihre Augen leuchteten ebenso ultramarin wie Carolins Augen, und selbst die Zähne schienen identisch zu sein. Auch in Statur und Größe passten sie gut zueinander. Wer Carolin nur einmal flüchtig gesehen hatte, musste glauben, dass sie es sei.


      Das Unbehagen stand Sylvia Brustedt auf die Stirn geschrieben.


      »Warum hat man mich hierhergebracht?«, fragte sie und sah Hilfe suchend zu Vollmer. »Du hast mir versprochen, es gibt keine Schwierigkeiten.«


      Riesenbergs Stimme donnerte dazwischen.


      »Was ist hier los?«


      »Erklär du’s ihm, Kurt«, sagte Packer. »Von uns allen weißt du am besten, um was es geht. Aber vorher«, seine mächtige Hand packte Vollmers Unterkiefer und hielt ihn wie in einem Schraubstock fest, »will ich von dir wissen, ob die tote Frau auf Spitzbergen Carolin war. Und wehe, du lügst mich an. Dann breche ich ihn kaputt, und das wäre erst der Anfang, das schwöre ich.«


      Vollmers Lippen stülpten sich unter dem Druck nach vorn, er sah aus wie ein Frosch mit Erdnussallergie.


      »Nein«, presste er gequält hervor. »Das war nicht Carolin.«


      Packer drückte stärker zu.


      »Sie war es nicht!«, keuchte Vollmer. »Sie war es nicht!«
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      Moskau.


      Wladimir Choma zog die schweren Vorhänge beiseite. Vor ihm breitete sich der tief verschneite Gorki-Park aus, Spaziergänger in dicken Mänteln schlenderten über die freigeschaufelten Wege und behielten ihre Hunde und Kinder im Auge, die ausgelassen herumtollten. Zum ersten Mal seit Tagen schien die Sonne und überschüttete die grauen Dächer Moskaus mit ihrem Glanz. Auf dem zugefrorenen See drehten drei ältere Pärchen auf ihren Schlittschuhen elegante Runden. Jogger rannten kreuz und quer und scheuchten die Vögel in den kahlen Bäumen auf.


      »Seht euch das an«, sagte Choma. »Man könnte meinen, die Welt ist in Ordnung.«


      Das Wodkaglas in der Hand, drehte er sich zu Worobjow um.


      »Komm her, Pjotr, und sieh sie dir an! All die Menschen da draußen, die glauben, sie leben in Sicherheit und Frieden. Die darauf vertrauen, dass der Staat sie und ihre Familien beschützt. Diese Dummköpfe! Wir beiden wissen es besser, nicht wahr?«


      Widerwillig trat Worobjow ans Fenster neben Choma, der ihn um Haupteslänge überragte und ihm gönnerhaft seinen Arm auf die Schultern legte.


      »Diese Schafe. Lassen alles mit sich machen.«


      Mit einem kräftigen Ruck klemmte er den Hals von Worobjow zwischen die Beuge von Ober- und Unterarm und presste seine Nase gegen die kalte Scheibe.


      »Sieh sie dir an!«


      Michail, der Leibwächter, wollte seinem Chef zu Hilfe eilen, doch Boris Below, Chomas Mann fürs Grobe, versperrte ihm den Weg, eine Drohgebärde, die wegen der Waffe in seiner Hand ihre Wirkung nicht verfehlte.


      »Die beiden kommen ganz gut ohne uns klar«, sagte Below. »Lassen wir sie eine Weile ungestört plaudern und schauen mal, was dabei herauskommt.«


      Worobjow hatte einen Fehler gemacht, als er hier hereinspaziert war und geglaubt hatte, Choma vor vollendete Tatsachen stellen zu können, das wurde ihm nun klar. Der Präsident hatte gesprochen. Eine simple Botschaft, die jedoch weniger willfährig aufgenommen wurde, als Worobjow – und der Präsident – vermutet hatten. Jetzt musste er für diese Fehleinschätzung die Konsequenzen tragen.


      »Richte dem Präsidenten aus, ich erwarte seinen Anruf«, flüsterte Choma dem Gesandten ins Ohr. »Sag ihm, wenn er mich den Bären zum Fraß vorwerfen will, wird er selbst gefressen. Habt ihr tatsächlich gedacht, mich so einfach aus dem Weg schaffen zu können? Ihr solltet eure Hausaufgaben machen. Seit ihr Chordowski und die Mädchen von ›Pussy Riot‹ ins Gefängnis gesteckt habt, weil sie euch zu unbequem wurden, sind wir anderen gewarnt. Jeder von uns weiß, er könnte der Nächste sein, deshalb sichern wir uns ab. Möchtest du hören, wie mein Fallschirm aussieht, Pjotr?«


      Choma rieb Worobjows Nasenrücken so fest gegen die Scheibe, bis ein Knacken zu hören war.


      »Ich hasse Gewalt«, fuhr Choma fort. »Ich finde sie widerwärtig und eines Mannes in meiner Position unwürdig. Gleichwohl verleiht sie meinen Wünschen einen gewissen Nachdruck.« Er packte Worobjow am Genick und dirigierte ihn zu einem Sessel.


      »Siehst du nicht, dass dein Boss blutet?«, sagte er zu Michail. »Gib ihm ein Taschentuch und schenk ihm einen Wodka ein. Ich nehme an, jetzt wird er mir zuhören. Das wirst du doch, Pjotr?« Dabei tätschelte er mit der Hand dessen kratzige Wange.


      Worobjow entzog sich ihm und legte seinen Kopf in den Nacken, drückte sich das Taschentuch, das sein hilfloser Beschützer ihm gereicht hatte, unter die Nase.


      »Damit kommen Sie nicht durch«, nuschelte er. »Sie sind erledigt.«


      »Das wäre ich sowieso gewesen«, erwiderte Choma, »das war klar, nachdem du mir die Nachricht des Präsidenten überbracht hast. Er will mich hängen sehen, aber so leicht, wie er sich das vorstellt, wird das nicht. Folgendes, und merke es dir gut, damit du es ihm später Wort für Wort wiederholen kannst: Meine Männer haben auf meinen besonderen Wunsch hin vorsorglich Spuren gelegt, die eine Beteiligung der russischen Regierung an der Aktion ›Pole Position‹ eindeutig dokumentieren. Ein Zeichen von mir genügt, und die Beweise werden der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Welche Folgen das für unser Land und den Präsidenten hätte, muss ich dir wohl kaum erklären.«


      »Man hält uns bereits für die Aggressoren«, erwiderte Worobjow.


      Auf seinem blau-weiß gestreiften Hemd zeichnete sich ein Sprühregen von Blut ab.


      »Natürlich, aber ihr im Kreml habt alle Schuld auf mich abgewälzt. Nach ein paar Wochen werden sich die Gemüter der empörten Welt beruhigt haben, und der Vorfall verschwindet als marginaler Konflikt in den Akten des Kalten Krieges.«


      »Und was«, fragte Worobjow, »wollen Sie dagegen unternehmen?« Er richtete sich auf. Seine Nase hatte aufgehört zu bluten. Mit keiner Miene verriet er, ob er Schmerzen hatte, doch aus eigener Erfahrung wusste Choma, dass eine gebrochene Nase höllisch wehtat. Hatte er den Putin-Freund unterschätzt? Was machte das schon.


      »In mehreren Häusern von Barentsburg wurden am ersten Tag Uniformen der russischen Streitkräfte versteckt. Die Bewohner waren uns gern behilflich, als sie hörten, was wir ihnen dafür bezahlen. Neben den Uniformen versteckten wir außerdem Waffen, darunter eine Ladung AK-47-Maschinenpistolen, mehrere Dutzend Handgranaten sowie Flugzeugabwehrraketen. Alles Zeug aus russischen Armeebeständen, das man leicht zu seiner Quelle zurückverfolgen kann.«


      »Wo haben Sie das her?«, wollte Worobjow wissen.


      »Auf dem Schwarzmarkt kriegt man alles, wenn man Geld hat. Kein Problem, damit Waffen zu kaufen. Eure Soldaten sind ebenso korrupt wie euer ganzer Apparat.«


      Choma begann die Sache Spaß zu machen. War er tatsächlich so viel schlauer als diese Klugscheißer um Putin?


      »Beinahe hätte ich es vergessen«, fuhr er fort. »Irgendwo auf Spitzbergen, Sie werden niemals erraten, wo, und ihn schon gar nicht finden, steht ein Container, den ich für einen Fall wie diesen habe beiseiteschaffen lassen, ausgerüstet mit feinster Elektronik, die der amerikanische Geheimdienst sofort dem russischen FSB zuordnen wird. Mit viel Geld kann man vieles kaufen.«


      Er legte eine Pause ein, um seinen nächsten Worten die gewollte Bedeutung mit auf den Weg zu geben.


      »Und dann ist da noch die Frau.«


      Er wusste, dass dieser Satz die Aufmerksamkeit Worobjows erregen würde, und so brachte er Carolin Riesenberg ins Spiel, die für seine Rückzugsstrategie mindestens so wertvoll war wie die Waffen und die Uniformen und der Container mit Equipment des russischen Geheimdienstes FSB.
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      Bremen.


      »Es war sein Plan«, sagte Sylvia Brustedt. »Kurt und ich … wir … wir haben uns vor einem Jahr kennengelernt, als er auf Spitzbergen war, um Carolin zu besuchen. Carolin wurde krank und musste das Bett hüten. Sie bat mich …«


      »Halt den Mund!«, fuhr Vollmer sie an.


      »Hören Sie nicht auf ihn«, sagte Packer. »Er reißt Sie nur noch tiefer mit rein.«


      »In diesen paar Tagen, die wir zusammen verbrachten, habe ich mich in ihn verliebt. Von Carolin wusste ich damals schon, dass sie sich von Kurt scheiden lassen wollte, es war nur eine Frage der Zeit, deshalb sah ich nichts Unrechtes darin. Die beiden hatten sich auseinandergelebt, jedenfalls waren das ihre Worte gewesen. Schon bald würde Kurt frei für mich sein, davon ging ich aus, alles käme in Ordnung. Ich wollte ihr von mir und ihm erzählen, aber Kurt wollte das nicht.«


      »Sei doch endlich still!«, sagte Vollmer. »Wir sind nicht bei der Polizei. Hier kann niemand dich zu irgendetwas zwingen.«


      Unsicher wanderten ihre Augen zwischen Vollmer und Packer hin und her.


      Packer fragte: »Was ist in jener Nacht passiert, als Sie, Carolin und die englische Studentin aus dem Zelt verschwunden sind?«


      Sylvia Brustedt zögerte, dann sagte sie: »Es wäre eine einmalige Chance, Carolin für eine Weile loszuwerden, hat Kurt gesagt, und damit gleichzeitig ein Geschäft zu machen. Er brauchte Geld. Bei einer Scheidung wäre ihm nichts geblieben. Die beiden haben einen Ehevertrag mit Gütertrennung, davon wusste ich bereits durch Carolin. Kurt sagte, in der Nacht würden russische Soldaten kommen und uns holen, ich solle mir keine Sorgen machen, es würde schnell gehen.«


      Sylvia Brustedt fing an zu weinen.


      »Es waren sechs Männer, sie hatten Skier, nachts um drei Uhr tauchten sie bei den Zelten auf, deaktivierten die Eisbärenfalle, die Carolin als verantwortliche Expeditionsleiterin am Abend vor dem Schlafengehen aufgestellt hatte, und drangen in unser Zelt ein. Ich wusste zwar, dass sie kommen, aber selbst ich habe sie nicht gehört. Ehe Carolin sich rühren konnte, stopften sie ihr einen Knebel in den Mund, zerrten sie aus dem Schlafsack und fesselten sie mit Plastikbändern an Händen und Füßen. Anschließend wurden wir nebeneinander auf einen Transportschlitten gelegt, zugedeckt und zu den Skidoos der Russen gezogen, die sie ein ganzes Stück vor dem Lager abgestellt hatten … Könnte ich ein Glas Wasser haben, bitte?«


      Sie hielt das Glas in beiden Händen und trank.


      »Es ging alles sehr schnell«, erzählte sie, noch immer liefen Tränen in einem stetigen Strom ihre Wangen hinunter.


      »Ich war überrascht, weil sie mich so hart anfassten. Ich nahm an, sie würden mich einfach so mitnehmen, da ich ja in den Plan eingeweiht war. Die Plastikbänder schnitten tief ins Fleisch«, sie schob die Ärmel ihres Pullovers zurück, »es hat höllisch wehgetan, man sieht die Wundmale immer noch.«


      »Hat Kurt Ihnen gesagt, warum die Russen Carolin wollten und was sie jetzt mit ihr vorhaben?«, fragte Packer.


      »Es ging um ein Geschäft. Die Russen brauchten weitere Schwerlastschiffe von Carolins Vater, aber er wollte sie ihnen nicht zur Verfügung stellen. Carolin sollte ihr Druckmittel sein. Ohne das Wissen seines Schwiegervaters hatte Kurt ihnen schon zuvor vier Schiffe der Flotte zur Verfügung gestellt und sich diesen Dienst unter der Hand sehr gut bezahlen lassen. Aber Wladimir Choma wollte mehr. Kurt sagte, in den nächsten Wochen und Monaten müssten mehrere Hunderttausend Tonnen Ladung von Russland nach Spitzbergen transportiert werden, aber das Geschäft drohe zu scheitern, wenn sein Schwiegervater stur bleibe und auf seinem Nein beharre.«


      »Es war also alles perfekt vorbereitet«, unterbrach Packer sie. »Eine Entführung, die den Russen die benötigten Schiffe bringen und gleichzeitig Kurt von seiner Frau befreien würde. War Ihnen bewusst, dass Carolins Leben auf dem Spiel stand?«


      Sylvia Brustedt senkte den Kopf.


      »Kurt sagte, die Russen würden sich um sie kümmern.«


      »Wohin hat man Sie mit den Skidoos gebracht?«


      »Nach Barentsburg, dort wurden wir getrennt. Mich brachte man in einem Privathaus am Hafen unter, wo ich warten sollte, bis Kurt mich holt. Was mit Carolin passierte, weiß ich nicht, seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«


      Riesenberg saß wie gelähmt hinter seinem Schreibtisch und hörte gebannt zu.


      Kokina behielt Vollmer im Auge, er hatte sich so postiert, dass Vollmer nicht an ihm vorbei zur Tür kam.


      Packer war überrascht, wie direkt und ausführlich Sylvia Brustedt auf seine Fragen reagierte und sie beantwortete.


      Er sagte, er wolle kurz unter vier Augen mit ihr sprechen, sie gingen ins Vorzimmer, Frau Schröder schickte er raus.


      »Wie ist es so, ein Bungee-Mädchen zu sein?«, fragte er, als sie allein waren. »Steht Kurt auch auf Fesselsex?«


      Er sah, wie sie nach Luft schnappte.


      »Wenn Sie mir eine einzige Frage beantworten, fange ich nie wieder davon an«, fuhr er fort. »Ihre sexuellen Vorlieben interessieren mich nämlich nicht die Spur.«


      »Und die wäre?« Ihre Augen wurden ganz schmal.


      »Carolin, war sie auch eine von euch?«


      »Sie versuchte, eine von uns zu sein, aber zu mehr als drei oder vier Ausflügen kam es nicht. Ich hatte ihr von den Bungee-Girls erzählt, sie wollte es ausprobieren, und das ist auch schon die ganze Geschichte. Es war einfach nicht ihre Welt.«


      Sie kehrten in Riesenbergs Büro zurück, wo Packer die Befragung fortsetzte.


      »Erzählen Sie uns von der toten Frau. Sarah Jones, die der Trapper gefunden und nach Longyearbyen gebracht hat, von einem Eisbären zerfleischt, aber schon vorher durch einen Kopfschuss getötet. Sie waren es nicht, wer also war es dann?«


      »Darüber weiß ich nichts.«


      »Sie lügen«, sagte Packer. »Tun Sie das nicht.«


      »Du hast hier nichts zu melden, Phong!«, sagte Vollmer. »Lass dir von dem«, er wandte sich an Sylvia Brustedt, »keine Angst einjagen, das ist nur ein verkappter Bulle, dem sein Mädchen Hörner aufgesetzt hat.«


      »Wie ich den Bullen kenne«, meinte Kokina, »wird er dir seine Hörner in die Eier rammen, wenn du weiter so daherredest.«


      Sylvia Brustedt ruckelte unruhig in ihrem Sessel herum.


      »Die Tote hat Ihre Sachen angehabt«, half Packer ihr auf die Sprünge. »Ihren Parker. Ihre Stiefel, sogar Ihre Unterwäsche hat sie getragen.«


      Sylvia Brustedts Lippen begannen zu zittern. Sie brach erneut in Tränen aus, ihr ganzer Körper bebte.


      »Ich hatte keine Ahnung, dass so etwas passieren würde. In der Nacht kam Sarah Jones in unser Zelt. In ihrem Zelt konnte sie nicht bleiben, der Sturm hatte es vollständig zerfetzt. Das andere Mädchen, mit dem sie es teilte, kroch bei den anderen unter. Ich wollte Sarah wegschicken, ich sagte, sie soll sich auch ein anderes Zelt suchen, weil bei uns schon die Messgeräte drinstanden. Ich wusste ja, was später in der Nacht passieren würde, und wollte sie heraushalten, aber Carolin meinte, bis zum nächsten Morgen würde es wohl gehen. Die Männer nahmen dann auch Sarah mit. Sie waren wütend, die dritte Frau gehörte nicht zum Plan. Der, den sie mit Boris anredeten, ließ den Konvoi unterwegs anhalten. Er holte Sarah vom Schlitten, zerrte sie ein Stück weg in den Schnee und hielt ihr seine Pistole an den Kopf. Eine Sekunde später drückte er ab. Den Schuss habe ich kaum gehört. Sarahs Kopf flog zurück, und sie fiel nach vorn und blieb liegen. Dann fing dieser Boris an zu brüllen. Zwei seiner Männer zogen Sarah aus. Er kam zum Schlitten, auf dem ich lag, und löste meine Fesseln. Er sagte, ich solle mich ebenfalls ausziehen, als ich zögerte, brüllte er mich an, auf Russisch, ich verstand kein Wort. Er verlangte sogar meine Unterwäsche und meine Schuhe. Meine Sachen brachte er zu den beiden Männern und kehrte mit Sarahs Kleidern zurück. Ich fragte nicht lange und zog alles an. Es war kalt und nicht der richtige Ort, um Fragen zu stellen. Die beiden Männer verschwanden mit Sarah in der Dunkelheit und kehrten erst nach einiger Zeit wieder zurück. Da lag ich bereits wieder gefesselt auf dem Schlitten, und wir setzten die Fahrt fort.«


      Packer dachte, Boris Below ist ein gefährlicher Bursche, gefährlich, weil er klug ist und rücksichtslos. Eine unschlagbare Kombination. Die Frau hatte er vermutlich in der Wildnis zurückgelassen, weil er hoffte, ein Eisbär würde sie früher oder später finden. In diesem Fall würden von ihr bloß ein paar Stofffetzen übrig bleiben, die man leicht der Kleidung von Sylvia Brustedt zuordnen konnte. Man würde weiter nach Sarah Jones und Carolin Riesenberg suchen.


      Aber nicht mehr nach Sylvia Brustedt.


      »Haben Sie nie an Ihre Eltern gedacht?«, fragte Packer. »Wie ihnen zumute war, als man ihnen mitteilte, dass ihre Tochter tot ist? Das Sie tot sind?«


      »Meine Eltern sind vor vier Jahren gestorben, kurz nacheinander.«


      »Was wäre das für ein Leben gewesen? Mit Kurt, seinem Geld, aber verfolgt von dem Wissen, was in jener Nacht geschehen ist.«


      »Das wollte ich ja alles nicht!«, schluchzte sie, ihre Hände zu Fäusten geballt. »Das wollte ich doch nicht!«


      Sie sank vor dem Sessel auf die Knie. Vollmer wollte ihr aufhelfen, sie stieß ihn weg.


      »Du hast gesagt, es wird niemandem etwas geschehen. Carolin sollte nur für ein paar Tage verschwinden, damit ihr Vater zur Vernunft kommt und nachgibt und du das Geld von den Russen kassieren und ein neues Leben anfangen kannst, mit mir.«


      »Das wollte ich auch.«


      »Und jetzt? Sarah ist tot, und du willst mir immer noch nicht sagen, was mit Carolin passiert ist.«


      »Was kann ich dafür, wenn Choma seine Pläne plötzlich ändert? Auf einmal wollte er, dass Carolin bei ihm bleibt.«


      »Es war deine Idee, du trägst die Verantwortung«, sagte Packer. »Da kommen einige Jahre Gefängnis auf dich zu. Es werden noch viel mehr, wenn Carolin etwas zustößt.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass ihm kein einziges Jahr geschenkt wird«, sagte der alte Riesenberg. »Diesem Erpresser. Fünf Millionen Euro Lösegeld habe ich gezahlt, damit Carolin nichts passiert.«


      Entsetzt schaute Sylvia Brustedt zu Vollmer, der in seinem Anzug zusammenzuschrumpfen schien.


      »Du hast Lösegeld für sie gefordert?«


      O. C. Riesenberg hantierte am Steuerknopf seines Rollstuhls und fuhr um seinen Schreibtisch herum. Langsam rollte er auf Vollmer zu. Es ging schnell. Mit ungeheurer Wucht rammte er ihm die Spitze seines Handstocks in den Unterleib, der zweite Stoß traf den Solarplexus.


      Als Vollmer mit grünem Gesicht vor ihm auf dem Boden lag, spuckte Riesenberg auf ihn hinab.


      »Lass ihn«, sagte Packer und stand jetzt bei dem Reeder. »Er kriegt sowieso, was er verdient. Allerdings ist er im Moment auch der Einzige, der uns sagen kann, wo wir Carolin finden. Ist es nicht so, Kurt? Kannst du das?«


      Er baute sich vor Vollmer auf, stemmte die Fäuste in die Seite.


      »Was der Alte kann«, sagte er leise, »kriege ich auch ganz gut hin. Es wäre besser für dich, wenn du anfängst zu reden.«


      »Hör besser auf ihn«, mischte sich Kokina ein. »Ich hab den Fehler gemacht und nicht auf ihn gehört. Das passiert mir kein zweites Mal.«


      »Also?«, fragte Packer.


      Vollmer wälzte sich auf den Rücken, um Luft in seine Lungen zu kriegen. Die Hände lagen übereinandergepresst in seinem Schoß.


      Er versuchte zu sprechen, aber mehr als ein unverständliches Flüstern brachte er nicht zustande. Packer hockte sich neben ihn und hielt das Ohr an seinen Mund.


      »Sag’s noch einmal«, forderte er ihn auf. »Ein bisschen lauter, wenn ich bitten darf. Wo ist sie?«


      Diesmal verstand er, was Vollmer stolpernd über die Lippen brachte, für jedes Wort schien er Sekunden zu brauchen.


      Als er fertig war, erhob sich Packer.


      »Wir müssen uns beeilen.«
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      Moskau.


      Wladimir Choma sagte: »Die Tochter des deutschen Reeders steht unter meinem persönlichen Schutz. Sollte ihr etwas zustoßen, und ich wäre durchaus in der Lage, ein bisschen nachzuhelfen, werde ich anschließend dafür sorgen, dass die Verantwortung dafür beim Kreml liegt. Es ist alles vorbereitet. Die Beweise werden erdrückend sein.«


      Er genoss seinen Triumph über Worobjow, den Abgesandten des Präsidenten, der in sein Penthouse am Gorki-Park gekommen war, um ihn einzuschüchtern.


      »Carolin Riesenberg befindet sich in einem sicheren Versteck«, fuhr er fort, »bewacht von meinen besten Männern. Ich kann jederzeit ihren Tod veranlassen. Auch von hier aus, wenn man mich dazu zwingt. In spätestens fünf Stunden werden meine Familie und ich Russland für immer verlassen. Sollten wir Schwierigkeiten bei der Ausreise bekommen, lasse ich die Frau töten. Ihr Tod hätte für den Präsidenten äußerst unangenehme Folgen, denken sie nur an die vielen Fragen, die man ihm und seiner Regierung stellen wird. Andererseits, wenn wir in Sicherheit sind, garantiere ich, dass die Waffendepots in den Privathäusern auf Spitzbergen keinerlei Rückschlüsse über ihre Herkunft zulassen.«


      Dass die Waffen und Granaten in Wahrheit gar nicht existierten, machte ihm dieses Versprechen leicht.


      Worobjow erwiderte, er könne das nicht entscheiden. Fragte, ob er telefonieren dürfe. Choma schickte ihn ins Nebenzimmer. Worobjow zog die Tür hinter sich zu. Fünf Minuten später kehrte er mit finsterer Miene zurück.


      »Der Präsident ist einverstanden«, sagte er.


      »Meine Konten in Russland«, sagte Choma, »bleiben selbstverständlich die nächsten zweiundsiebzig Stunden aktiv, so lange, bis ich meine hiesigen Einlagen auf Banken meines Vertrauens transferiert habe. Ahnst du, über welche Summe ich rede?«


      »Nun«, sagte Worobjow, »Aktien, Fonds, Kredite und Beteiligungen zusammengerechnet, dürften es deutlich mehr als zehn Milliarden Dollar sein. Wenn Sie davon in den nächsten drei Tagen zwei Milliarden Dollar flüssig machen können, wäre das ein guter Schnitt.«


      »Du hast deine Hausaufgaben gemacht.«


      »Wir kennen unsere Geschäftspartner.«


      Worobjow zog seinen Mantel an und streifte sich weiche schwarze Lederhandschuhe über.


      »Vergiss deinen Schal nicht«, sagte Choma. »Draußen frieren die Spatzen an den Ästen fest.«


      In der Tür drehte sich Worobjow noch einmal um.


      »Der Präsident bat mich außerdem, Ihnen eine persönliche Nachricht zu übermitteln. Er sagt, wir werden die Frau finden, bevor sie Schaden anrichten kann.«


      »Wohl kaum«, entgegnete Choma.
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      Bremen.


      Erwartungsvoll hefteten sich alle Augen auf Packer. Was hatte Vollmer gesagt?


      Er packte Vollmer am Kragen seines Sakkos und zog ihn auf die Beine.


      »Und du erzählst mir wirklich keinen Scheiß?«


      Vollmer schüttelte energisch den Kopf.


      »Es ist, wie ich sage.«


      Seine Hände gegen den Unterleib gepresst, versuchte er, mit wackligen Knien stehen zu bleiben, und schwankte dabei leicht hin und her.


      »Eigentlich sollten Carolin und Chomas Sohn ebenfalls in Barentsburg an Bord der Experience gehen, das war der Plan. Auf einem Riesenberg-Schiff, glaubte Choma, würde keiner nach Carolin suchen. Im letzten Moment entschied er sich jedoch anders und ließ die beiden auf seine Yacht bringen, die er von Tromsö nach Spitzbergen beordert hatte. Der Bordhubschrauber flog auf halber Strecke los, holte sie in Barentsburg ab.«


      »Wo ist die Yacht jetzt?«, fragte Kokina.


      »Auf dem Weg nach Hamburg«, sagte Vollmer, »gegen Abend wird sie dort eintreffen. In den nächsten Wochen soll sie bei Blohm + Voss generalüberholt werden. Choma will Carrara-Marmor aus der Toskana in den Bädern haben und neue französische Armaturen. Die Gästezimmer werden mit Jagdtrophäen ausgestattet. Köpfe von Wasserbüffeln, Kudus und Antilopen, lauter so Zeug. Weil Putin und seine Frau Ludmilla und ein paar von deren Freunden über Ostern an Bord kommen werden. Choma hat sie auf eine Reise rund um Großbritannien eingeladen.«


      Kokina: »Wie viele Männer sind an Bord?«


      »Auf dem Schiff war ich nur ein Mal«, erwiderte Vollmer. »Im Sommer vor drei Jahren. Choma hatte uns, mich und Carolin, zu einer Mittelmeerkreuzfahrt mitgenommen. Marseille, Genua, Capri, Sizilien. Ich schätze, neben den anderen Gästen, einer Popsängerin aus Frankreich und einem spanischen Adligen mit seiner türkischen Bauchtänzerin, waren vielleicht zwanzig Besatzungsmitglieder an Bord. Und fünf Bodyguards, die immer dabei sind, egal wohin das Schiff fährt.«


      »Zu viele für uns, wenn wir es allein machen«, meinte Kokina. »Wir müssen die Polizei einschalten.«


      O. C. Riesenberg hatte die Augen geschlossen. Sein Kinn war tief auf die Brust gesunken. Er sah aus, als ob er schlief, doch sein Gehirn arbeitete fieberhaft.


      »Denkst du das auch?«, fragte Packer ihn.


      »Das würde Carolin nicht überleben«, sagte er. »Du weißt, was du zu tun hast, Phong. Enttäusch mich nicht.«


      »Werde ich auch gefragt?«, wollte Kokina wissen. »Wenigstens der Form halber?«


      »Du bist der Köder«, antwortete Packer.
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      An Bord der Maschine, die aus Frankfurt kommend auf dem Hamburger Flughafen Fuhlsbüttel landete, befanden sich drei Männer, die vor wenigen Stunden die Zollkontrolle bei der Einreise nach Deutschland mit ihren Diplomatenpässen problemlos passiert hatten.


      Die Männer gehörten der russischen Elite-Einheit »Alpha« an, die der ehemalige KGB-Boss und spätere Staatschef Juri Andropow nach dem Überfall der Palästinenser auf das olympische Dorf 1974 in München gegründet hatte. Als Vorbilder dienten ihm die britische SG-9 und die Sondereinheiten des israelischen Mossad. Mittlerweile bildete die Spezialtruppe »Alpha« das Kernstück des »antiterroristischen Zentrums« des Inlandsgeheimdienstes FSB. Zweihundertdreißig dieser universell ausgebildeten Kämpfer waren in Moskau stationiert, weitere fünfzig jeweils in Jekaterinburg, Chabarowsk und Krasnojarsk.


      Der KGB, der berüchtigte sowjetische Sicherheits- und Spionagedienst, war im Jahr 1991 in zwei russische Dienste aufgeteilt worden, FSB für das Inland und SVR für das Ausland. In Fachkreisen herrschte die Ansicht, dass diese Änderung rein kosmetischer Natur war.


      Die drei Männer, die vor der Ankunftshalle in einen unauffälligen grauen Lieferwagen mit der Aufschrift Küchen Rüdinger stiegen, sind in Moskau gestartet. Die Kommandoleitung des FSB hatte sie in Marsch gesetzt, mit dem Befehl, das russische Privatschiff Carte Blanche zu kapern und den Sohn des Eigners, Dimitrij Choma, zu entführen, ein Geheimauftrag von nationalem Interesse, der kein Aufsehen duldete. Als einziger der Männer kannte ihr Anführer, Artjom Jerschow, auch den zweiten Teil der Mission: An Bord befand sich eine deutsche Geisel, die den Einsatz unter keinen Umständen überleben durfte.


      Jerschow rutschte auf den Beifahrersitz und zog die Tür hinter sich zu.


      »Ist alles vorbereitet?«, fragte er den Fahrer.


      »Jawohl. Drei AK-74-Maschinenpistolen, drei GSch-18-Handfeuerwaffen, außerdem für jeden eine Panzerweste und ein Neoprenanzug«, antwortete der Fahrer, ohne aufzusehen. »Alles hinten drin. Auch das Schlauchboot.«


      Jerschow schätzte die GSch-18, eine 9-mm-Pistole, mit 580 Gramm die leichteste ihrer Klasse. Der Kern der 4,2 Gramm schweren Kugel besteht aus Spezialstahl, deshalb ist sie besonders durchschlagkräftig. Acht Millimeter dicke Panzerung? Kein Problem.


      Der Mercedes schob sich zwischen die abfahrenden Taxis und fädelte in den Verkehr Richtung Innenstadt ein.


      »Es gibt Neuigkeiten«, sagte der Fahrer. »Aus der Einsatzzentrale. Die Carte Blanche ist schneller vorangekommen, als wir dachten. Einer unserer Satelliten wurde neu positioniert und lässt sie nicht aus den Augen. Wie es aussieht, könnte die Yacht bereits innerhalb der nächsten drei Stunden ihr Ziel erreichen. Sollte es Probleme geben, lautet die neue Anweisung, Dimitrij Choma zu töten und die Leiche zu beseitigen. Das gilt auch für seinen Vater, falls er uns in die Quere kommt. Choma, seine Frau und Boris Below sind heute Mittag mit seinem Privatflugzeug vom Flughafen Domodedowo abgeflogen.«


      »Boris Below ist bei ihm?«, fragte Jerschow. »Bei Choma?«


      »Und vier seiner besten Männer. Der Pilot hat Hamburg als Zielflughafen angegeben.«


      »Das trifft sich gut. Mit Below habe ich noch zwei Rechnungen offen. Er war mein Ausbilder, bevor er sich in die Privatwirtschaft verabschiedet hat. Einen Drei-Tage-Marsch durch die Sümpfe von Pripjet im Hochsommer hätte ich beinahe nicht überlebt. Vierunddreißig Grad, nichts zu essen, kein Wasser. Drei von uns sind krepiert. Kommen wir rechtzeitig hin? An den Fluss, auf dem die Yacht in den Hafen einfährt?«


      »Die Elbe. Im Moment ist das Glück auf unserer Seite. Ein chinesisches Containerschiff liegt mit Motorschaden in der Fahrrinne und blockiert den Verkehr. Auf beiden Seiten stauen sich die Schiffe. Vorerst kommt die Carte Blanche nicht dran vorbei.«


      »Glück nenn ich was anderes«, erwiderte Jerschow. »Bei diesem Betrieb wird es schwierig, ungesehen an Bord zu kommen.«
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      Die Carte Blanche fuhr mit halber Kraft durch die raue See der Deutschen Bucht. Kapitän Danilo Nowikow hatte das Kommando an der Position Elbe 1 an einen Seelotsen übergeben, den er zuvor bei der Hamburger Hafenbehörde angefordert hatte.


      Der Lotse dirigierte den Steuermann mit knappen Anweisungen flussaufwärts an den Untiefen vorbei Richtung Hamburg. In zwanzig Minuten würde ihn ein Elblotse ablösen, der wiederum bei Teufelsbrück durch den Hafenlotsen ersetzt werden würde. So ist es üblich, ein nahtloses System, das reibungslos funktioniert. Das Expertenwissen der Lotsen in ihrem Revier ist unerlässlich, denn mit jährlich hunderttausend Schiffsbewegungen zählt die Deutsche Bucht zu den am dichtesten befahrenen Gewässern der Welt. Hier ballen sich die Mündungsgebiete der Weser, der Jade und der Elbe. Das hohe Verkehrsaufkommen rund um die Uhr erhöht das Risiko von Unfällen mit katastrophalen Folgen, deshalb besteht Lotsenpflicht für alle ein- und auslaufenden großen Schiffe.


      In der Statistik der größten Privatyachten lag die Carte Blanche von Wladimir Choma mit einhundertacht Meter Länge und siebzehn Meter Breite zwar deutlich hinter der Octopus von Microsoft-Mitbegründer Paul Allen, der Eclipse von Chomas Landsmann Roman Abramovich und den Spielzeugen einiger Sultanate und des saudi-arabischen Königshauses, doch sie war zweifellos der Star ihrer Klasse.


      Danilo Nowikow war seit fünf Jahren ihr Kapitän. Verschwiegen, gehorsam, geduldig. Eigenschaften, die Choma schätzte. Nowikow hatte ungezählte Hollywoodschauspielerinnen an Bord kommen sehen, meistens waren sie als glitzerndes Accessoire eingeladen worden, um schwierigen Geschäftsverhandlungen mit einflussreichen Wirtschaftsmagnaten ein wenig Glanz zu verleihen, und wer von ihnen die Nacht an Bord verbrachte und mit wem, blieb Nowikows Geheimnis.


      Derzeit hatte er nur einen einzigen Gast an Bord, die Tochter des deutschen Reeders, die im Moment in ihrer Kabine mit Dimitrij Choma, dem Sohn des Eigners, zu Abend aß.


      Nicht ganz freiwillig, wie er wusste. Auch sie würde sein Geheimnis bleiben, was auch immer geschah.


      Aus Cuxhaven wurde per Funk die Lotsenablösung angekündigt und Nowikow darüber in Kenntnis gesetzt, dass diesmal nicht nur ein Lotse an Bord kommen würde, zwei Männer würden ihn begleiten, Ex-Kapitäne, die für ihre künftige Aufgabe als Lotsen geschult werden sollten.


      Kapitän Nowikow sah auf dem Radarschirm, wie das Lotsenboot langsam näher kam und längsseits ging. An der Bordwand wurde eine Leiter heruntergelassen, und während das Lotsenboot die Geschwindigkeit der Carte Blanche aufnahm und gleiche Höhe mit ihr hielt, kletterten die drei Männer nacheinander die Leiter hinauf an Deck.


      Oben fragte der Seelotse seinen Nachfolger, wer die beiden Männer seien, die er mitgebracht hatte, hörte sich schweigend seine Antwort an, die ihn zufriedenstellte, und verabschiedete sich. Er stieg die Leiter runter, und das Boot legte ab. Das ganze Manöver hatte weniger als zehn Minuten gedauert.


      Der zweite Offizier nahm die Männer in Empfang und begleitete sie zur Brücke.


      »Das nenn ich einen Luxusschlitten«, sagte Rainer Stöver.


      Der Lotse, ein rundlicher Mann mit schütterem Haar, abgenutzter Schirmmütze und fleckigem Overall, strich mit der Hand über die dunkelblaue Wand des Ganges, der ins Innere des Schiffs führte und mit dem Dämmerlicht einer Bar beleuchtet war.


      »Schön aufpassen«, er drehte sich zu seinen beiden Begleitern um. »Wenn sich einer von euch die Knochen bricht, gibt’s viel Ärger und Papierkram für mich.«


      Phong Packer, der hinter ihm ging, schenkte Stöver den Anflug eines bemühten Lächelns. »Ich bin aufrichtig begeistert«, sagte er.


      Stöver war die Idee von O. C. Riesenberg gewesen. Nachdem Packer ihm erklärt hatte, dass die Carte Blanche mit Carolin auf dem Weg nach Hamburg war, hatte er seinen alten Kapitän angerufen. Einundzwanzig Jahre lang hatte Stöver im Dienst der Reederei gestanden, bis es ihm – und seiner Frau – zu viel wurde mit den monatelangen Reisen. Mit der Aussicht auf ein geregeltes Leben in der Heimat und doch auf dem Wasser hatte er sich für die Ausbildung als Lotse beworben. Sechs Jahre war das inzwischen her.


      Riesenberg erzählte ihm, worum es ging. Drei Stunden später begann Stövers Schicht, und er fädelte es so ein, dass ihm der Dienstleiter die Carte Blanche zuteilte. Von Packer und Kokina erzählte er ihm nichts und dem Bootsführer lediglich, dass sie zwei Bekannte auf Besuch seien, die sich für seinen Beruf interessierten. Müsse ja sonst niemand erfahren, er werde sich demnächst mit einem ausgiebigen Kneipenabend revanchieren.


      Packer erwog einen verrückten Augenblick lang, einfach loszustürmen, aber dafür war es viel zu früh. Sie hatten alle Zeit der Welt.


      Wenn sie es richtig angingen.


      Kokina beugte sich zu ihm vor.


      »Du hast nicht zufällig schon eine Idee? Jetzt, wo wir es tatsächlich bis auf diesen Milliarden-Rubel-Pott geschafft haben.«


      »Ich bring sie erst mal ein bisschen durcheinander«, sagte Packer.


      »Warum ist mir das nicht eingefallen?«, fragte Kokina.


      »Weil du ein Russe bist.«


      »Ich gebe mein Bestes.«
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      Vor dem Fenster ihrer Kabine sah Carolin Riesenberg am Hochufer der Elbe die Lichter von Blankenese vorbeiziehen. Nicht mehr lange, und die Carte Blanche würde den Hamburger Hafen erreichen.


      Auf einem Sonntagsausflug vor vielen Jahren hatte ihr Vater ihr die alten Kaufmannshäuser und winkligen Gassen des Nobelvorortes gezeigt, ein ehemaliges Fischerdorf, in dem heute nur wohnte, wer dort erbte oder sehr viel Geld hatte. Fischer gehörten schon lange nicht mehr dazu. Mittags aßen sie im Restaurant auf dem Süllberg Maischolle mit neuen Kartoffeln und danach Rote Grütze. Sie überlegte, wie alt sie damals gewesen war, vielleicht neun oder zehn. Es konnte auch früher gewesen sein. Auf die Erinnerung von Kindern war kein Verlass.


      Ihre Kabine hatte der Londoner Designer Evan K. Marshall mit Seidenteppichen und Makassar-Ebenholz ausgestattet. In allen sieben Schlafzimmern an Bord dominierte eine andere Farbe, in ihrer Kabine war es Apricot. Der Teppich, die Bettwäsche auf dem großen Doppelbett, das Privatbad – alles in Apricot.


      Auf hoher See hatte sie sich auf dem Schiff frei bewegen dürfen, erst als sie deutsche Hoheitsgewässer erreichten, war sie wieder in ihrer Kabine eingeschlossen worden.


      Wo sie jetzt nicht allein war.


      Ihr gegenüber, an einem mit weißem Batisttuch und schwerem Silber eingedeckten Tisch, der jedem Edelrestaurant in Moskau zur Ehre gereicht hätte, schnitt Dimitrij Choma ein Stück von seinem Bisonfilet ab und schob es sich genussvoll in den Mund. Zuvor hatte ihnen der Steward Borschtsch, Pelmeni, Kulebiaka und Blinis mit Kaviar serviert.


      »Unser letzter Abend«, sagte Dimitrij.


      Er legte Messer und Gabel sorgfältig nebeneinander auf dem Teller ab, so, wie man es ihm auf dem Schweizer Eliteinternat beigebracht hatte, nahm die Serviette vom Schoß, faltete sie einmal und legte sie neben das Weinglas. Er klingelte nach dem Steward und bestellte eine Flasche Kauffman Luxury Vintage Vodka.


      »Mein Vater trinkt immer noch den billigen Putinka, den er als Jugendlicher auf der Straße mit seinen Freunden aus der Flasche gesoffen hat. Ich bevorzuge diesen hier. Wusstest du das? Je öfter Wodka destilliert wird, desto teurer ist er. In Russland heißt es, jede Flasche, die weniger als zehntausend Rubel kostet, ist Gift. Zehntausend Rubel, das sind, na, wie viel? Keine vier Euro.«


      Dimitrij trug einen graublauen, eng sitzenden Anzug, Maß genommen und genäht bei Anderson & Sheppard in der Londoner Saville Row. Die obersten drei Knöpfe seines Brooks-Brothers-Hemdes standen offen und gaben den Blick auf seine unbehaarte Brust frei. Er roch nach einer Überportion Aftershave von Taylor. Lavendel.


      Carolin schüttelte den Kopf, als er ihr über den Tisch ein Glas Wodka zuschob.


      »Ich mach mir nichts aus Alkohol«, schwindelte sie.


      Sie schwitzte in ihrem Kaschmirpullover, den sie zu ihrer hochgekrempelten Jeans ausgewählt hatte. Wodka würde es nur noch schlimmer machen, und sie musste einen klaren Kopf behalten, denn der junge Choma, obwohl nur ungefähr halb so alt wie sie, unternahm, seit sie an Bord waren, immer wieder unmissverständliche Annäherungsversuche und stellte sich dabei nicht ungeschickt an, das musste sie zugeben.


      Deshalb hatte sie auf Make-up verzichtet und sich für das eher schlichte Outfit entschieden, obwohl in ihrem Schrank die teuersten Kleider, Blusen, Röcke und Hosen in ihrer Größe hingen. Der Steward hatte sie darüber aufgeklärt, dass es die gleiche Auswahl in jeder Größe an Bord gab. Für alle Fälle.


      Trotzdem sah sie atemberaubend aus mit ihren blauen Augen unter den dunklen ausgeprägten Brauen und den tiefschwarzen Haaren, die ein roter Stirnreif zurückhielt.


      »Fragen Sie mich!«, sagte Dimitrij.


      Er steckte sich eine stinkende russische Zigarette an, eine der letzten ihrer Art, die mit dem langen hohlen Pappfilter, und blies den Rauch genüsslich aus. Die Kerzen in dem Kronleuchter, der zwischen ihnen auf dem Tisch stand, begannen zu flackern.


      »Was?«


      »Weshalb ich mich für kriminelle Handlungen wie Entführung und Erpressung hergebe und meinem Vater dabei behilflich bin, Sie an Bord der Carte Blanche festzuhalten.«


      »Ich habe da so eine Idee«, entgegnete Carolin gleichmütig.


      »Und die ist zweifellos richtig. Natürlich geht es um Geld. Um sein Geld. Das irgendwann mein Geld sein wird. Alles. Bis es so weit ist, tue ich, was er mir sagt. Das ist immer schon so gewesen, ich hab mich daran gewöhnt. Er lässt jeden fallen, der ihm widerspricht oder ihn auch nur ein einziges Mal enttäuscht. Bei mir würde er keine Ausnahme machen, das hat er mir beizeiten zu verstehen gegeben.«


      »Damit Sie es ja nicht vergessen.«


      »Er hat seine Prinzipien. Sie haben ihn reich gemacht.«


      »Glauben Sie, Sie könnten sein wie er?«


      »Skrupellos? Brutal? Bestechlich? Ich arbeite daran.«


      Er trank auch ihren Wodka aus und schenkte sich nach und kippte auch dieses Glas in einem Zug hinunter. Zum ersten Mal fielen Carolin seine sorgfältig manikürten Fingernägel auf.


      »Sie würden sich die Hände niemals schmutzig machen«, sagte sie.


      »Kommt darauf an, was Sie unter schmutzig verstehen. Wollen wir es uns gemütlich machen?«


      Dimitrij stand auf.


      »Setzen Sie sich hin!«, erwiderte sie scharf. Irgendetwas in ihrer Stimme schien ihn zu beeindrucken, nach kurzem Zögern nahm er wieder Platz, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und starrte sie über seine verschränkten Hände hinweg an.


      »So redet nur mein Vater mit mir.«


      »Ihre Mutter hätte das auch tun sollen.«


      Über seine Augen zog ein trauriger Schimmer, der gleich darauf wieder verschwand.


      »Mein Vater ist Ihrem sehr ähnlich«, sagte sie. »Er hat viele Menschen verletzt, emotional, meine ich. Er kann stur und unnachgiebig sein.«


      »Deswegen sind Sie auf diesem Schiff.«


      »Inzwischen hat Ihr Vater bestimmt bekommen, was er wollte. Warum bin ich dann immer noch hier?«


      »Wir mussten umdisponieren. Es gab Schwierigkeiten. Ihr Vater hat ein paar Männer nach Spitzbergen geschickt, die Sie suchen. Beinahe hätten diese Männer Sie gefunden. Aber dafür war es noch zu früh.«


      Plötzlich saß Carolin kerzengerade auf ihrem Stuhl.


      »Was für Männer?«


      »Sie kamen mit Ihrem Mann.«


      »Mein Mann? Was hat Kurt mit alledem zu tun?«


      Dimitrij lachte auf. »Schade, dass Sie ihn das nicht mehr fragen können.«


      »Ist er tot?«


      »Die Männer sind es auf jeden Fall.«


      Carolin versuchte, gefasst zu bleiben.


      »Wer waren die Männer, die mich gesucht haben?«


      »Wenn Ihnen jedes Wort meiner Antwort einen Kuss wert ist, denke ich darüber nach.«


      »Da sie tot sind, spielt es doch keine Rolle mehr«, erwiderte sie und widmete sich gespielt desinteressiert dem Nachtisch. Kirsch-Blintzes mit Vanille-Eiscreme, die der Steward mit dem Wodka gebracht hatte.


      »Sie machen es mir schwer, Carolin.«


      »Nicht schwer. Unmöglich.«


      »Bin ich so unattraktiv?«


      »Bestimmt haben Sie eine große Fangemeinde.«


      »Einer war Russe, wie wir, der andere ein Asiate. Was halten Sie davon?«


      Dimitrij behielt sie im Auge, als er das sagte, und so entging ihm nicht, dass ihre Gabel, die auf dem Weg zum Mund war, für einen Sekundenbruchteil innehielt.


      Carolin versuchte die Fragen zu unterdrücken, die sich ihr aufdrängten, aber der Wunsch, mehr zu erfahren, war überwältigend.


      »Dieser Asiate, war er groß?«


      »Riesig. Jemand, den Sie kennen?«, fragte Dimitrij.


      »Flüchtig.«


      Carolin erschauerte bei dem Gedanken, dass Phong tot sein könnte. Phong, der sie gesucht hatte. Ihr Phong.


      »Was hat Ihr Vater mit ihnen gemacht?«


      »Diese Arbeit überlässt er seinem Kommandanten Tarassow. Ihm wird sicher etwas Originelles eingefallen sein, dafür ist er berüchtigt.«


      Nicht so einfach, wenn sein Gegenspieler Phong Packer heißt, dachte Carolin. Eine Welle der Euphorie lief durch ihren Körper.


      »Ich würde gern zur Sache kommen«, sagte Dimitrij. Mit einem Mal hatte seine Stimme den freundlichen Ton der letzten Tage verloren.


      »Entweder Sie spielen freiwillig mit mir, oder ich werde Sie dazu zwingen. Ich will Sie haben, und ich werde Sie bekommen.«


      »Wenn es vorbei ist, wie wollen Sie mich in Hamburg an Land bringen?«, fragte Carolin.


      »Wer sagt, dass wir Sie bis dahin mitnehmen?«


      108


      Aus dem Land gejagt.


      Die Worte quälten Wladimir Choma seit dem Abflug aus Moskau. Nie wieder würde er durch die Straßen seiner Jugend schlendern, die er gelegentlich aufgesucht hatte, um Kontakt zu seiner Vergangenheit zu halten. Seine Gegend war das Gebiet rund um den Komsomolskaja-Platz gewesen, wo dicht beieinander die großen Bahnhöfe liegen, der Leningrader Bahnhof für den Verkehr nach Sankt Petersburg und der Jaroslawer Bahnhof, wo die Züge der Transsibirischen Eisenbahn abgefertigt wurden und in seine frühere Sehnsuchtsrichtung Pazifik fuhren, nach Murmansk und Wladiwostok.


      Als er durch den Verkauf eines Grundstücks, das ihm nicht gehörte, zum ersten Mal zu mehr Geld gekommen war, als er zum täglichen Überleben brauchte, leistete er sich ein Ticket der zweiten Klasse und erfüllte sich diesen Traum, doch schon am ersten Abend kam die Langeweile und blieb bei ihm, bis der Zug nach sechs Tagen in den Bahnhof von Wladiwostok einfuhr. Und anstatt wie geplant auch mit der Bahn wieder zurückzufahren, nahm er das Flugzeug und war seitdem – U-Bahnen ausgenommen – nie wieder in einen Zug gestiegen.


      Nun stand er vor einer anderen Entscheidung. Wenn sein Problem gelöst war, wohin sollte er fliegen? Welche Stadt würde seine neue Heimat werden? London, wo er verschwenderisch viel Geld in ein pompöses Penthouse gesteckt hatte? Genf, wo er ein Achtzehn-Zimmer-Haus direkt am See besaß? New York mit seiner Drei-Etagen-Wohnung an der Fifth Avenue und Blick über den Central Park? Oder seine Strandvilla auf den Bahamas?


      Genau genommen war es ihm gleichgültig. Sein Imperium konnte er von überall auf der Welt dirigieren, sogar aus seinem Privatjet. Außerdem wurde es langsam Zeit, es etwas ruhiger angehen zu lassen. Deshalb hatte er sich eigentlich schon in Moskau für die Bahamas entschieden. Er und vor allem sein Geld würden dort willkommen sein.


      Die Stewardess räumte die leeren Gläser ab und bat Choma und seine Mitreisenden, sich anzuschnallen, der Pilot werde in wenigen Minuten mit dem Landeanflug auf Hamburg beginnen.


      »Uns bleibt maximal eine Stunde«, sagte Choma.


      »Wenn die Carte Blanche pünktlich ist«, erwiderte Boris Below.


      »Ihre Männer wissen, was sie zu tun haben?«


      »Ziehen Sie das Gespräch mit den Airbus-Leuten in die Länge, und überlassen Sie den Rest mir.«


      »Die werden so lange mit mir reden, wie ich es ihnen sage. Ein Auftrag für vier weitere A 380 scheint mir ein überzeugendes Argument zu sein.«


      »Achthunderfünfzig Passagiere auf einmal«, sagte Below.


      »Das Einsteigen dauert.«


      »Zwei Stockwerke.«


      »Der Dreamliner von Boeing wäre mir lieber gewesen«, sagte Choma. »Schafft fast Schallgeschwindigkeit. Zwanzigtausend Kilometer ohne Zwischenstopp, aber da passen nur dreihundert Leute rein. Außerdem sind die Amerikaner wieder mal nicht rechtzeitig fertig geworden.«


      Chomas Billigfluglinie Russian Flight gehörte zu den ersten Airlines, an die der neue Airbus A 380 ausgeliefert worden war. Zur offiziellen Übergabe reiste Choma persönlich an, deshalb kannte er das Werksgelände von Airbus in Hamburg-Finkenwerder, das über einen Jet-tauglichen Sonderflugplatz verfügt, von dem aus der Werksflugverkehr zwischen den europäischen Stand- und Produktionsorten abgewickelt wird: Bremen, Toulouse, Sevilla, Broughton.


      Das Gelände zieht sich über eine weite Strecke am linken Ufer der Elbe hin, und genau deshalb war Choma hier.


      Es war kein Problem gewesen, kurzfristig eine Landeerlaubnis zu bekommen. Allein die Ankündigung, dass Wladimir Choma darüber nachdachte, seine Flotte mit einer unbestimmten Anzahl weiterer A 380 aufzurüsten, versetzte das Management in helle Aufregung. Die Reputation von Gazglobe war unbestritten, Choma rechnete damit, dass die gesamte Führungsriege bei seiner Ankunft Spalier stehen würde, um ihn zu begrüßen. Niemand würde sich für die Männer an Bord seines Flugzeugs interessieren.


      »Wir holen Ihren Sohn und das Mädchen vom Schiff und bringen die beiden zum Flugzeug. Wenn wir so weit sind, schicke ich Elissa rüber.« Die Stewardess.


      Choma legte Below die Hand auf den Oberschenkel und drückte zu. »Das ist Ihre letzte Chance, die Fehler zu korrigieren, die Sie auf Spitzbergen gemacht haben.«
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      Hamburg.


      Der schmale Sandstrand am Elbufer, wo der Kastenwagen mit dem Schriftzug Küchen Rüdinger parkte, war menschenleer.


      Jerschow und seine Männer legten die Taschen mit den Maschinenpistolen ins Schlauchboot und zogen es zum Wasser. Als Erster sprang Jerschow mit einem geschmeidigen Satz hinein und warf den Motor an.


      Juri Gussew und Alexander Kalinin schlangen sich die Seile mit den Enterhaken um die Schultern und sprangen hinterher. Sie setzten sich vorn auf die prall aufgepumpten Seitenwände, um das Boot in der Balance zu halten.


      Kalinin ergriff die Sicherheitsleine, die über den Seitenwulst gespannt war, und wickelte sie sich um die Hand.


      »Ich hasse Boote«, sagte er leise zu Gussew. »Und ich hasse Wasser. Das letzte Mal, dass ich in einem Schlauchboot saß, war, als wir eins von unseren Kreuzfahrtschiffen zurückeroberten, das somalische Piraten vor der afrikanischen Küste gekapert hatten. Was wir nicht wussten: Die hatten inzwischen MGs auf dem Deck postiert und mit Planen abgedeckt, sodass unsere Aufklärer sie nicht sehen konnten. Als wir mit unseren Spielzeugbooten heranrauschten, nahmen sie uns unter Feuer. Wir wurden getroffen. Bloß eine Kugel. In null Komma nichts soffen wir ab und mussten vier Kilometer zurück zum Ufer schwimmen, während die anderen den Job erledigten, ohne uns.«


      Jerschow drehte den Bug stromabwärts, kalte Gischt sprühte über sie hinweg.


      Hier schießt niemand auf uns, dachte Jerschow, der jedes Wort gehört hatte. Jedenfalls nicht, bevor wir an Bord sind. Das Überraschungsmoment würde bei dieser Mission ihr größter Verbündeter sein.


      In der Fahrrinne der Elbe stauten sich die großen Pötte. Wegen des liegen gebliebenen chinesischen Containerschiffs kamen sie immer noch nicht voran. Ihre gewaltigen Rümpfe ragten wie schwarze Himmel in die Höhe und versperrten den Blick auf das andere Ufer.


      Jerschow hielt sich weitab von ihnen, im flachen Wasser, und raste an ihnen vorbei.


      Er hatte sich die Pläne der Carte Blanche eingeprägt, kannte ihre Stärken und Schwächen. Um schnell und ungesehen an Bord zu kommen, gab es nur eine Stelle: am Heck, unmittelbar über den Schiffsschrauben, dort befand sich eine ausfahrbare Plattform, die beim Ankern in sonnigen Buchten als Badeinsel diente.


      In den Konvoi der lahmgelegten Schiffe kam langsam Bewegung. Das Hindernis war also beseitigt, dachte Jerschow und atmete auf. Die Aufmerksamkeit auf der Brücke der Carte Blanche würde sich nun ausschließlich wieder dem Schiffsverkehr zuwenden.


      Er versuchte, sich auf seinen bevorstehenden Job zu konzentrieren, doch seit er den Namen Boris Below gehört hatte, spukte der Name wie ein Gespenst aus längst vergangenen Zeiten in seinem Kopf herum. Er hoffte inständig, dass sie vor seinem Ex-Ausbilder da sein würden und die Aktion beenden konnten, ehe es zur Konfrontation kam.


      Schon damals war Boris Below ein unberechenbarer Psychopath gewesen. In allem, was er tat, und noch mehr in allem, was er nicht tat. Daran hatte sich vermutlich bis heute nichts geändert. Die Willkür seiner Entscheidungen machte diesen Mann zu einer gefährlichen Waffe, für seine Feinde ebenso wie für seine eigenen Männer. Am eigenen Leib hatte Artjom Jerschow das zu spüren bekommen.


      Als wäre auch die Narbe, die sich auf seinem linken Arm vom Ellbogen bis fast zum Handrücken zog, eben wieder daran erinnert worden, begann sie zu schmerzen. Sie war der zweite Teil der Abrechnung, die auf seinem Konto mit Below stand.


      Vorn im Schlauchboot streckte Juri Gussew den Arm aus und deutete auf ein hell erleuchtetes weißes Schiff.


      Die Carte Blanche schien direkt auf sie zuzufahren.


      Jerschow zog das Ruder zu sich heran, steuerte das Boot in einem weiten Bogen und fuhr in einigem Abstand an der Yacht vorbei.


      Er hatte eine Entscheidung getroffen. Eine, von der seine Begleiter nichts zu wissen brauchten.
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      Dimitrij Choma verriegelte die Tür.


      »Jetzt sind wir noch alleiner«, sagte Carolin. Aber ihre Stimme zitterte, obwohl sie sich bemühte, lässig zu klingen.


      Dimitrij drehte sich zu ihr um.


      »Ganz nach meinem Geschmack.«


      Er ließ seinen Blick über ihren Körper wandern.


      »Zieh dich aus!«


      Carolin zwang sich zu einem Lächeln.


      »Deiner Mutter hätte es nicht gefallen, was du mit mir vorhast. Bin ich nicht beinahe genauso alt wie sie? Wen siehst du, wenn du mich vögelst? Vielleicht ist es ihr Gesicht, das du dann siehst.«


      »Ich habe Fantasie«, sagte Dimtrij.


      »Die wirst du brauchen, mein Junge.«


      Sie musste ihn kleinmachen, vor sich selbst, ihm den Mumm nehmen. Die Überlegene spielen.


      Mutter werden.


      »Hat sie dir vorgelesen, als du klein warst? Abends, vor dem Schlafengehen? Bevor das Sandmännchen kam und dir Sand in die Augen streute? Hat sie dir Brote geschmiert für die Schule? Dich gebadet und beschützt?«


      »Und noch viel mehr«, entgegnete Dimitrij.


      »Kannst du sie sehen? Jetzt? Vor deinem geistigen Auge?«


      Worte waren ihre einzige Waffe. Wenn sie die richtigen Worte findet, kann sie ihn vielleicht treffen.


      »Wie sah sie aus? War sie blond? Dunkelhaarig? Wie trug sie ihr Haar? Schminkte sie sich? Wie zog sie sich an? Denk nach! Sieh dir deine Mutter an.«


      Für einen kurzen Augenblick bemerkte sie einen milden Glanz in seinen Augen.


      »Willst du deiner Mutter das wirklich antun?«


      Sie durfte nicht nachlassen.


      Jäh schlug Dimitrijs vorübergehende Sentimentalität in Zorn um.


      Carolin sah den Schlag kommen, aber er kam zu schnell, um ihm auszuweichen. Die Wucht der klatschenden Ohrfeige schleuderte sie aufs Bett.


      »Sie ist tot«, sagte Dimitrij. »Egal, wo sie jetzt ist, ich gehöre nicht zu denjenigen, die glauben, dass man von dort aus alles sieht.«


      Er zog sein Hemd aus und schlüpfte aus seiner Hose.


      Carolin wischte sich Blut aus dem Mundwinkel. Sie musste weiterreden, Zeit gewinnen, eine neue Taktik finden.


      »Hat sie es auch mit jedem getrieben? Wie ihr Sohn?«


      Dimitrij grinste.


      »Ich mag es, wenn man mich provoziert. Das bringt mich in Fahrt.«


      Er stand neben dem Bett, nackt. Carolin sah, wie hart er geworden war.


      »Rede weiter!«, befahl er.
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      »Ist das erste Mal, Chef, dass ich auf so einem teufelsgeilen Schiff bin«, sagte Big Kokina zu Rainer Stöver, dem Lotsen, der sie an Bord der Carte Blanche geschleust hatte. »Ich wette, die Toiletten sind aus purem Gold – ob wir sie uns mal ansehen dürfen?«


      Sie standen vor der Glasfront auf der Brücke – Packer, Kokina, Stöver und Kapitän Nowikow sowie einer seiner Offiziere –, vor sich den Fluss, in dem sich die Lichter vorbeiziehender Schiffe spiegelten, und noch weiter vorn der orange leuchtende Nachthimmel über dem Hamburger Hafen.


      Stöver wandte sich an Nowikow.


      »Dürfen sie? Lernen können sie immer noch, aber so eine Gelegenheit? Kriegen die nie wieder. Drücken Sie ein Auge zu. Wenn ich könnte, würde ich mir das gute Stück auch ansehen.«


      »Das gute Stück ist heute nicht geöffnet«, brummte Nowikow.


      »Zu schade«, erwiderte Packer.


      »Was glaubt ihr denn? Dass das hier ein Museumsschiff ist?«


      »Zu schade«, sagte Kokina und setzte Nowikow mit einem Aufwärtshaken außer Gefecht.


      Ehe der Offizier reagieren konnte, brachte Packer ihn mit einem Streich seines Bambus zu Fall.


      »Kommen Sie allein zurecht, Stöver?«, fragte Packer.


      »Muss ich wohl.«


      »Dann gehen wir jetzt das Schiff besichtigen.«


      »Beeilt euch.«


      »Das tun wir immer«, sagte Kokina.


      »Wenn das nächste Lotsenboot kommt, müssen wir runter vom Schiff«, erinnerte sie Stöver.


      »Nicht ohne unsere Freundin«, sagte Kokina.


      Er folgte Packer, der bereits auf dem Weg nach unten war und sich kopfschüttelnd zu ihm umdrehte.


      »Teufelsgeil, ja? Wo lernt ihr Russen bloß solche Ausdrücke.«


      »Teufelsgeil, wie du aus dem Kapitän herausgekriegt hast, wie viele Menschen an Bord sind.«


      »Er hat es einfach so erzählt.«


      »Weil er dachte, du bist ein Lotse.«


      »Bin ich auch. Ich lotse Carolin hier raus.«


      Es waren zwölf Besatzungsmitglieder an Bord, abzüglich der beiden Männer auf der Brücke. Demnach blieben neun Männer übrig, die sich irgendwo auf dem Schiff befanden.


      Passagiere hatte Nowikow nicht erwähnt.


      Aber genau die suchten sie, stießen Tür um Tür auf und arbeiteten sich systematisch von oben durch die Stockwerke bis in den Bauch des Schiffes vor.


      Es war sehr warm an Bord, sie begannen in ihren dicken Wetterjacken zu schwitzen.


      Einen breiten Gang entlang eilten sie zum Heck. Der Boden war mit cremefarbenem Teppich ausgelegt und mit dunkel glänzenden Holzleisten abgesetzt. An den polierten Wänden hingen goldgefasste Spiegel und jede Menge Schwarz-Weiß-Bilder von Schauspielerinnen, Wirtschaftsmagnaten und Politikern. Ausnahmslos Schnappschüsse, die an Bord der Carte Blanche geknipst worden waren.


      Am Ende des Ganges wurde eine Tür geöffnet, Licht fiel auf den Gang – und dann ein Schatten.


      Drinnen schrie eine Frau.


      »Wenn sie nicht still ist, helft ihr dabei. Und Sie, Dimitrij, beeilen sich mit dem Anziehen«, sagte eine Stimme, die gewohnt war, Befehle zu erteilen »Wir steigen aus. Sie und die Lady kommen mit uns mit. Das hängende Elend zwischen Ihren Beinen sieht ziemlich albern aus, kein schöner Anblick für die Lady, für mich übrigens auch nicht.«


      Packer und Kokina zogen sich bis zum nächsten Quergang zurück. Hinter einer Ecke verborgen, sahen sie zu, wie ein Mann mit einer Maschinenpistole aus der Kabine trat. Er schaute nach links und rechts den Gang entlang.


      »Es geht los!«, rief er in die Kabine.


      Nacheinander kamen sie raus: Dimitrij Choma und Carolin Riesenberg, hinter ihnen Gussew und Kalinin.


      Jerschow, der voranging, wandte sich in Richtung Heck.


      »Wer sind die?«, flüsterte Kokina.


      »Zu Chomas Leuten gehören die nicht«, antwortete Packer. »Die würden sich an Bord nicht wie Ninjas anziehen.«


      »Immerhin ohne Maske«, sagte Kokina.


      Als die Gruppe im nächsten Quergang verschwand, gingen sie hinterher.


      »Was haben die vor?«, fragte Kokina.


      »Aussteigen. Hast du doch gehört.«


      »Wollen wir sie lassen?«


      »Kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      »Ob sie damit einverstanden sind.«


      »Ich habe eine Waffe«, sagte Kokina.


      »Ich auch«, sagte Packer und zog seinen Bambus aus der Tasche.


      »Wenn sie mit einem Boot angelegt haben, müssen sie auch mit dem Boot wieder wegfahren«, meinte Packer. »Wo würdest du das Boot festmachen?«


      »Hinten natürlich, da liegt die Yacht am tiefsten im Wasser.«


      »Dann sollten wir vor ihnen da sein.«


      Sie rannten den Gang zurück, die Treppe rauf und einen weiteren Gang wieder nach hinten zum Heck, die Treppe runter.


      Als sie auf das schmale Deck hinaustraten, über den Schiffsschrauben, empfing sie Jerschow mit einem breiten Grinsen. Ganz allein stand er da und richtete seine Maschinenpistole auf sie.


      »Ich weiß nicht, wer ihr seid, aber das ist unsere Party«, sagte er.


      »Die ihr gerade verlassen wollt«, erwiderte Packer.


      »Und zwar mit der Tischdame und ihrem Verehrer, der seine Hose nicht anbehalten konnte«, sagte Jerschow. »Der da«, er zeigte auf Big Kokina, »sollte sich einen anderen Ring zulegen, seinen Klunker sieht man auf dreihundert Meter, vor allem wenn überall Spiegel hängen.«


      »Wie oft hab ich ihm das schon gesagt. Aber er will einfach nicht auf mich hören«, meinte Packer.


      »Legt eure Waffen vor euch auf den Boden, schön langsam, und schiebt sie dann zu mir rüber.«


      Kokina ließ seine Pistole fallen, sie polterte auf das Holzdeck.


      »Ausgerutscht.« Er zuckte entschuldigend mit den Schultern.


      Packer schüttelte den Kopf und sagte: »Ich hab so was nicht.«


      »Und was ist das in deiner Tasche, dein Schwanz?«


      »Richtig geraten.«


      »Ich will ihn sehen«, sagte Jerschow. »Pack ihn aus für mich.«


      Packer zog den Bambus heraus und hielt ihn hoch.


      »Nur ein Talisman.«


      Die Walther PPK, die hinten im Hosenbund unter seiner Jacke steckte, drückte gegen seinen Beckenknochen und fühlte sich auf einmal sehr heiß an.


      Jerschow hielt die Maschinenpistole in der einen Hand, auf dem gekrümmten kleinen Finger der anderen Hand stieß er einen gellenden Pfiff aus.


      »Ihr könnt rauskommen!«, rief er und sah zur Tür


      Zuerst erschien Dimitrij, gefolgt von Alexander Kalinin, der ihm seine Pistole in den Rücken bohrte.


      Dann kam Carolin.


      Als sie Packer erblickte, blitzten ihre Augen für einen winzigen Moment auf – er hatte es genau gesehen –, dann senkte sie schnell den Kopf. Dicht hinter ihr ging Juri Gussew.


      Gott sei Dank, dachte Packer, war sie so klug, Professorin, machte alles richtig, das ließ ihm Raum zum Improvisieren.


      »Wie wär’s, wir machen halbe-halbe«, schlug er vor. »Ihr kriegt Choma, der interessiert uns nämlich nicht. Sein Alter lässt bestimmt ein hübsches Sümmchen springen. Dafür nehmen wir die Frau mit, klingt das fair?«


      »Dummerweise wollen wir die auch«, sagte Jerschow. »Schafft die beiden von Bord«, befahl er seinen Männern.


      Das Schlauchboot schlingerte auf den Wellen hinter der Yacht her. Gussew zog es an der Leine heran, mit der es an der Carte Blanche befestigt war, und bedeutete Dimitrij und Carolin, einzusteigen.


      Jerschow hob Kokinas Waffe auf und schleuderte sie über die Reling.


      »Damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt, wenn wir ablegen.«


      Während er rückwärts ins Boot kletterte, überlegte er, ob er die Männer, die vor ihm im Licht des grellen Bordscheinwerfers standen, nicht doch besser beseitigen sollte. Aber wozu? Er hatte keine Ahnung, wer sie waren, und sie wussten es von ihm ebenso wenig. Er hatte, was er wollte, warum unnötig Blut vergießen?


      Plötzlich änderte die Carte Blanche ihre Richtung. Anstatt in der Mitte des Flusses zu bleiben, steuerte sie auf das Ufer zu.


      Von wo in diesem Moment auf sie geschossen wurde.


      Drei Kugeln zerfetzten die Außenhaut des Schlauchboots, die Luft entwich, und das Boot begann zu sinken.


      Jerschow und seine Begleiter suchten das Ufer nach dem Schützen ab, versuchten herauszukriegen, wer auf sie schoss und von wo, während das Boot voll Wasser lief.


      Carolin sprang geistesgegenwärtig an der Reling hoch, ihre Hände packten die unterste Sprosse des Geländers und klammerten sich daran fest. Ehe Jerschow den Fluchtversuch bemerkte – er konzentrierte sich auf den dunklen Uferstreifen –, griff Packer zu und zog sie hoch. Er schubste sie Kokina in die Arme.


      »Bring sie runter!«


      Er duckte sich hinter der Stahlwand, zog die Waffe aus dem Gürtel und feuerte zweimal auf das Schlauchboot, um ihnen Deckung zu geben. Beide Kugeln rissen neue Löcher in den Rumpf.


      »Jetzt heißt es hübsch in Bewegung bleiben, dann schafft ihr es vielleicht bis ans Ufer. Und wenn nicht, wäre das auch nicht weiter schlimm«, rief Packer.


      Bis zum Ufer waren es vielleicht zwanzig Meter, was bei dem eisigen Wasser eine höllisch lange Strecke sein konnte.
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      Das Feuer vom Ufer konzentrierte sich auf Packer, Kugeln flogen ihm um die Ohren, prallten kreischend vom Stahl ab und schwirrten als Querschläger in alle Himmelsrichtungen.


      Ein angstvoller Schrei übertönte das Dröhnen der Motoren.


      »Phong!«


      Carolin stand in der Tür und streckte ihre Arme nach ihm aus, Kokina hielt sie fest.


      »Mach keine Dummheiten«, beruhigte er sie.


      Packer ging in die Hocke, riskierte einen weiten Satz ohne Deckung, rollte sich über die rechte Schulter ab und auf die Tür zu. Über ihm schlugen Kugeln in die Wand.


      Keiner von ihnen sagte ein Wort, als Packer und Carolin sich gegenüberstanden, es war nicht nötig, Packer drückte sie an sich.


      Das Schiff steuerte den Anleger des Airbus-Geländes an, der am Ende eines Stegs in die Elbe ragte.


      »Wir müssen auf die Brücke«, mahnte Kokina. »Da stimmt was nicht. Hier können wir nicht bleiben.«


      Packer zog Carolin hinter sich her. Während sie durch die Gänge nach oben liefen, stoppten die Motoren, ein leichter Ruck ging durch die Carte Blanche, als sie gegen den Anleger stieß.


      Die Tür zur Brücke stand offen, Kapitän Nowikow war verschwunden, der erste Offizier auch. Stöver lag auf dem Bauch neben dem Ruder, er blutete aus einer Wunde über dem rechten Ohr. Packer sah sich die Wunde an.


      »Er ist in Ordnung«, sagte er, »nichts Ernstes, nur eine ordentliche Beule, das kommt wieder in Ordnung.«


      Durch die Fenster sahen sie, wie eine Gruppe Männer den Landungssteg hinaufstürmte, ihnen entgegen kamen Nowikow und seine Offiziere, die runterwollten vom Schiff.


      Packer zählte die Männer, es waren vier. Unter ihnen erkannte er keinen der Männer wieder, die vor wenigen Minuten mit ihrem Schlauchboot am Heck der Carte Blanche abgesoffen waren, demzufolge hatten sie es mit neuen Angreifern zu tun, deren Absichten für ihn im Dunkeln lagen. Sie waren bewaffnet und bewegten sich schnell und geschmeidig wie Profis, die keine Zweifel kannten, woraus Packer schloss, dass die Yacht vermutlich nicht das erste strategische Objekt war, das sie gemeinsam einnahmen. Sie kommunizierten ohne Worte, kurze Handzeichen genügten.


      »Wir sitzen in der Falle«, meinte Kokina.


      »Wir müssen Zeit gewinnen«, entgegnete Packer. »Die Schüsse wurden bestimmt gehört, vielleicht ist die Polizei schon unterwegs. Wenn wir Glück haben.«


      »Also, was ist der Plan?«


      »Du spielst den Köder«, sagte Packer.


      »Ich erinnere mich, das schon mal gehört zu haben.«


      »Wir müssen sie ablenken, damit Carolin vom Schiff runterkommt.«


      Er gab Kokina seine Walther und zwei volle Magazine.


      »Lock sie nach hinten, ich bleibe auf der Brücke und versuche, sie hier zu beschäftigen. Wenn du hinten angekommen bist, schieß auf irgendwas, damit sie wissen, dass da jemand ist.«


      »Und ich?«, fragte Carolin.


      »Komm mit!«


      Packer ging den Angreifern entgegen, die, dem Lärm nach zu urteilen, den ihre Stiefel verursachten, bereits das Stockwerk unter ihnen erreicht hatten und schnell näher kamen.


      Unterwegs riss er die Tür eines Einbauschrankes auf, an dem sie vorher vorbeigekommen waren. Er sah hinein: Bettwäsche, Handtücher, Reinigungsmittel, aus dem mittleren Fach nahm er einen Stapel Deckenbezüge und legte ihn auf die Matratzenschoner im Fach darunter.


      »Rein mit dir!«, sagte er, packte Carolin an den Hüften und hob sie hoch, mit dem Kopf voran kroch sie in das enge leere Fach und rollte sich darin zusammen.


      »Wenn du hörst, dass sie vorbei sind, kommst du raus und rennst zur Gangway und runter vom Schiff, verstanden? Kümmere dich nicht um uns.«


      »Phong …«


      »Später«, sagte er und drückte ihre Hand.


      Er klappte die Tür zu und machte, dass er wegkam, die Stiefel klangen bereits verdammt nah.


      Auf der Brücke verriegelte er den Zugang und verkeilte die Lehne eines Stuhls unter der Klinke. Zeit für Carolin zu gewinnen war das Einzige, was er in dieser Situation für sie tun konnte. Früher oder später würden die Männer die Tür überwinden, daran hatte er keinen Zweifel, und ohne Waffe war er chancenlos.


      Im hinteren Teil der Yacht fiel ein Schuss.


      Wenn sein Plan aufging, würden sich jetzt mindestens zwei Angreifer dem Heck zuwenden, vielleicht gelang es ja Kokina, sie eine Weile zu beschäftigen.


      Er umklammerte seinen Bambus, fühlte die Wärme und Behaglichkeit, die das Material ausströmte, und die Sicherheit, die ihm der Bambus gab. Er stellte sich seitlich zum Fenster, das vom Boden bis fast zur Decke reichte. Er wusste, das Glas war aus einem Material, das selbst den mächtigsten Wellen standhielt.


      Draußen rüttelte jemand an der Tür.


      Packer pumpte Luft in seine Lungen und visierte den Mittelpunkt der Scheibe an, sein ganzer Wille sammelte sich in seiner rechten Schulter und in seinem rechten Arm. Chim hatte ihn gelehrt, sich auf eine Aufgabe so zu konzentrieren, dass er bei einem Tischtennisspiel im Lager einmal den Ball in Zeitlupe auf sich hatte zufliegen sehen, er hatte genug Zeit gehabt, eine perfekte Rückhand zu schlagen. Seitdem war es ihm mehrmals gelungen, diese Fähigkeit im entscheidenden Moment abzurufen.


      Jetzt brauchte er sie mehr denn je.
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      Eine MP-Salve schlug in die Tür und fetzte das Schloss aus dem Holz.


      Packer drehte den Oberkörper vom Fenster weg. In einer Explosion der Muskeln schnellte er in seine Ausgangsposition zurück, der Bambus sauste in einer perfekten waagerechten Linie durch die Luft und traf im Idealwinkel auf die Scheibe, sie zerplatzte mit einem ohrenbetäubenden Knall.


      Er trat das zersplitterte Glas aus dem Rahmen und stieß mit dem Bambus die letzten spitzen Reste weg. Er hielt sich an einer Leiste über dem Fenster fest und schwang sich mit den Beinen voran durch die Öffnung, landete auf dem Oberdeck. Auf allen vieren krabbelte er weiter, bis er die Außentreppe erreichte.


      Auf der Gangway würde er ein perfektes Ziel abgeben, darum mied er den Weg an Land, stattdessen tauchte er wieder in den Bauch des Schiffes ab, hinter sich hörte er die Schritte des Verfolgers näher kommen.
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      Boris Below war durch das geborstene Fenster gestiegen und hatte die Verfolgung aufgenommen. Wie, fragte er sich, hatte es das Schlitzauge so schnell von Spitzbergen an Bord der Carte Blanche geschafft?


      Bisher hatte er angenommen, es würde eine leichte Sache werden, die Frau und Dimitrij vom Schiff zu holen und zum wartenden Flugzeug zu bringen. Dass er auf Widerstand stoßen könnte, hatte er keine Sekunde in Erwägung gezogen.


      Einen seiner Männer hatte er auf der Brücke zurückgelassen, für den Fall, dass Packer dorthin zurückkehrte, vielleicht sogar die Frau. Die anderen zwei hatte er zum Heck geschickt, von wo er den Schuss gehört hatte.


      Als er die Tür ins Schiff aufstieß, um Packer zu folgen, warf er über die Schulter einen Blick auf die Gangway. Die Frau war schon fast an Land.


      Below zögerte, sollte er ihr folgen? Sie mit einem Schuss erledigen? Ihretwegen war er schließlich hier.


      Oder dem Schlitzauge nach, das ihnen gefährlich werden konnte?


      Die Viertelsekunde der Unachtsamkeit rächte sich unmittelbar. Aus der Tür sah er einen Schatten auf sich zufliegen. Das stumpfe Ende des Bambus traf sein Jochbein, er hörte den Knochen brechen. Er riss die Hände hoch, um den nächsten Hieb abzuwehren, aber Packer hatte seinen Schlag diesmal tiefer angesetzt, und der Bambus bohrte sich in die Rippen. Ein Schuss löste sich aus Belows Waffe, als er zusammensackte, die Kugel verfehlte Packer nur knapp.


      Jeder andere wäre nach dem Doppeltreffer erledigt gewesen, Below nicht. Er versuchte, die Waffe unter Kontrolle zu bringen. Packer trat sie ihm aus der Hand und trat noch einmal zu, gegen seine Schläfe, dann machte er, dass er wegkam.


      Am Heck schossen die Russen auf Big Kokina, seit einer Weile erwiderte er das Feuer nicht mehr, für Packer ein Zeichen dafür, dass er seine Munition aufgebraucht hatte, was bald auch seine Gegner bemerken würden.


      Packer war ihnen schon sehr nahe gekommen, als sie das Feuer einstellten. Er sah, wie sie wie auf ein geheimes Kommando hin zur Steuerbordseite liefen und verschwanden. Er wartete, um sicherzugehen, dass die Luft wirklich rein war, dann rief er Kokina zu: »Carolin hat es an Land geschafft, da sind vermutlich auch Below und seine Leute hin. Ausruhen kannst du dich später.«


      Kokina streckte seinen Kopf über den Seilkasten, hinter dem er sich verschanzt hatte.


      »Die sind mir ordentlich auf die Pelle gerückt. Jetzt zahle ich es ihnen heim.«


      Packer sah die Pistole an.


      »Ist da noch was drin?«


      »Kugeln jedenfalls nicht.«


      »Dann solltest du dir das mit dem Heimzahlen überlegen.«


      »Hab ich schon. Du gehst vor.«


      Was Packer auch tat.


      Darauf gefasst, dass Belows Leute das Feuer auf sie eröffneten, arbeiteten sie sich von einer Ecke zur nächsten vor, aber es geschah nichts.


      Die Gangway lag in Reichweite, sie konnten einfach runtergehen. Und dann?


      Möglichkeit eins: Ihnen flogen Kugeln um die Ohren.


      Möglichkeit zwei: Es war niemand da, um sie in Empfang zu nehmen.


      Möglichkeit drei: Sie blieben, wo sie waren.


      Möglichkeit eins war die schlechteste und wahrscheinlichste, also schied Möglichkeit eins aus.


      »Wir müssen wieder nach hinten«, sagte Packer, »ins Wasser.«


      Er riss die Tür eines Einbauschranks auf und griff sich ein paar Handtücher.


      »Nimm dir auch welche!«


      Am Heck zog er Lotsenjacke, Pullover, T-Shirt und Hose aus und glitt vom untersten Deck ins kalte Wasser, Kokina folgte seinem Beispiel, widerwillig. Neben ihnen tauchten die Leichen von zwei Männern auf, Juri Gussew und Alexander Kalinin.


      Sie hielten die Kleider und Handtücher mit einer Hand über den Kopf, mit der anderen Hand stießen sie sich von der Yacht ab. Am Ufer rubbelten sie sich das eisige Wasser vom Körper und schlüpften in ihre Sachen.


      Im Schutz einiger Büsche erklommen sie das Ufer. Keine Spur von Below und seinen Leuten. Auf dem Schiff war alles ruhig, an Land ebenfalls. Zeit, sie aufzuscheuchen, dachte Packer und hob den Kopf, um das Gelände in Augenschein zu nehmen.


      Da sah er sie.


      Below, seine drei Begleiter, Dimitrij Choma in klatschnassen Klamotten – und Carolin.
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      Sie gingen zu einem Flugzeug, dessen Gangway heruntergelassen war. Below stieß Carolin vor sich her und trieb sie zur Eile an.


      Als sie am Fuß der Gangway waren, erschien oben im grellen Licht der Tür ein riesenhafter Schatten. Der Mann, zu dem der Schatten gehörte, hielt eine Maschinenpistole im Anschlag.


      Packer konnte nicht hören, was der Mann sagte, er war zu weit weg. Below und seine Männer legten ihre Waffen vorsichtig auf den Boden und hoben die Hände.


      Jerschow stieg die Gangway hinunter und trat einen Schritt beiseite, mit dem Lauf seiner Waffe gab er Below und seinen Männern und Dimitrij zu verstehen, ins Flugzeug zu steigen.


      »Sobald ihr oben seid, sagt dem Piloten, er soll die Gangway einfahren«, gab er Below mit auf den Weg. »Sonst jage ich eine Ladung Kugeln in den Rumpf.«


      Dann wartete er, bis die Tür sich schloss.


      Dreihundert Meter entfernt ging die Tür des Verwaltungsgebäudes auf, heraus kamen Wladimir Choma und drei Männer in Maßanzügen, Choma schüttelte ihnen die Hand und legte dem dicksten von ihnen jovial eine Hand auf die Schulter.


      Jerschow sah es, packte Carolin und brachte sie hinter dem Flugzeug außer Sichtweite, von da aus rannten sie los, zum Wasser, direkt auf Packer und Kokina zu.
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      Packer wartete ab, versuchte zu erraten, wo Jerschow und Carolin die Uferböschung erreichen würden.


      »Gleich haben wir ihn«, flüsterte Kokina und stemmte seine Hacken fest in den Boden.


      »Du hältst dich da raus«, sagte Packer.


      Er ließ Jerschow und Carolin nicht aus den Augen, das Echo ihrer Schritte hallte durch die Nacht.


      Sie waren fast da, er hörte ihren Atem.
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      Plötzlich blieb Jerschow stehen, er riss die Maschinenpistole hoch, bestrich mit einer Salve das Gelände vor sich. Die Kugeln zerfetzten das kahle Geäst, schlugen in den Boden und spritzten Erde auf.


      Packer zog den Kopf ein. Jerschow senkte die Waffe, nur einen Augenblick, doch der genügte Packer, er sprang aus seinem Versteck, hämmerte den Bambus auf den Arm, der die Waffe hielt, drehte sich um die eigene Achse und stieß mit dem Absatz seines rechten Fußes gegen Jerschows Kniescheibe, der einknickte, aber nicht fiel. Reflexartig zog der Russe sein Kampfmesser aus dem Gürtel und stellte sich mit weit gespreizten Beinen hin, bereit zur Abwehr. Und zum Angriff.


      Packer sah sich nach Kokina um.


      Wo zum Teufel steckte er?


      »Lauf zu meinem Kumpel, Carolin!«, rief er. »Er bringt dich von hier weg.«


      Sie zögerte.


      »Mach schon!«


      Als sie an ihm vorbei war, begann Packer mit dem Bambus zu spielen, rollte ihn zwischen den Fingern, drückte ihn, ließ das polierte Holz durch seine Hand gleiten.


      Jerschow stürmte los, zog das Messer einmal horizontal durch die Luft, knapp an Packers Brust vorbei. Packer brachte wieder Abstand zwischen sich und den Russen, das Messer mit den riesigen Zacken war ihm nicht geheuer.


      Beide waren ungefähr gleich groß, doch der Russe war erheblich jünger. Wenn es länger dauerte, waren Packers Chancen gering bis gar nicht vorhanden. Keine Spielereien, er musste den Kampf schnell beenden.


      Die schnelle Entscheidung.


      Beim zweiten Angriff täuschte Jerschow einen neuen Messerangriff an, zu spät erkannte Packer, was er wirklich vorhatte. Als der Fußtritt in seiner linken Niere landete, taumelte er nach Luft schnappend ein Stück zurück, sofort setzte Jerschow nach. Die Klinge schoss nach vorn, schlitzte die Jacke auf und drang oberhalb des Ellenbogens in den Muskel ein, während sich augenblicklich eine Schmerzwelle in seinem Arm ausbreitete.


      Am Privatflugzeug wurde die Gangway ausgefahren, um Choma an Bord zu nehmen. Die Tür blieb offen, als Choma oben war.


      Was Below ihm wohl erzählte? Kamen er und seine Männer noch mal raus, um nach Carolin zu suchen? Doch schon einen Moment später wurde die Tür geschlossen, zumindest von dort drohte ihnen keine Gefahr mehr. Offenbar hatte es Choma eilig, von hier wegzukommen.


      Konzentrier dich, ermahnte sich Packer. Du musst dich konzentrieren. Was hatte Chin ihn gelehrt? »Wenn du es richtig machst, kannst du sogar eine Kugel kommen sehen.«


      Er leerte seinen Kopf und fokussierte den Geist über die Augen auf das Messer, die blitzende Klinge, die vor ihm hin und her schwang, nichts anderes mehr existierte für ihn.


      Nur das Messer.


      Als Jerschow zum Sprung ansetzte, um ihm das Messer in den Körper zu rammen, war er vorbereitet, unendlich langsam schien sich die Spitze seinem Bauch zu nähern. Ihm blieb genug Zeit, die Stoßrichtung auszumachen. Die Hand mit dem Bambus schwang hoch, das eine Ende knallte auf die Fingerknöchel, es knackte, doch Jerschow ließ das Messer nicht los. In einer letzten Kraftanstrengung katapultierte Packer den Bambus nach oben und landete einen schweren Treffer am Kinn, an der Vibration des Bambus spürte er die Wirkung, doch Jerschow ließ das Messer nicht fallen, seine Augen blieben so ausdruckslos wie Kieselsteine.


      Packer versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Sein linker Arm hing kraftlos herab, zu nichts mehr zu gebrauchen. Aus dem Ärmel seiner Jacke tropfte Blut.


      Mit einem gurgelnden Laut kippte Jerschow auf einmal nach vorn, das Messer fiel ihm aus der Hand, prallte auf den Asphalt, drehte sich und stand für den Bruchteil einer Sekunde auf dem Ende des Griffs. Jerschow stürzte mit dem Bauch hinein, die Klinge drang durch das Neopren und bohrte sich tief in seinen Leib.


      Packer drehte ihn auf den Rücken, das Messer ließ er, wo es war, damit Jerschow nicht noch mehr Blut verlor, er atmete, aber nur noch schwach.


      Der Pilot startete die Triebwerke, die Maschine rollte zur Startbahn, die Positionslichter waren bereits angeschaltet.


      »Phooonng!«
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      Er war schon auf den Beinen, als Carolin seinen Namen zum zweiten Mal rief. Er lief auf den Fluss zu, rutschte die Böschung hinunter und sah, warum sie ihn gerufen hatte: Auf dem schmalen Streifen Sand zwischen der Elbe und dem braunen Gras lag Big Kokina, hinter ihm eine Schleifspur.


      »Ich hab ihn aus dem Wasser gezogen«, sagte sie. »Er lag mit dem Kopf drin, sieh dir seine Beine an! Alles voller Blut. Das Blut kommt nur so rausgeströmt.«


      Zwei glatte Durchschüsse in beiden Oberschenkeln, konstatierte Packer und vergewisserte sich, dass keine Arterie verletzt war, hockte sich neben ihn und begann, rhythmisch seinen Brustkasten zu pressen.


      Nach einer Ewigkeit schoss ein Schwall Wasser aus Kokinas Mund, er hustete und spuckte, bis alles raus war, schnappte zitternd nach Luft. Als er damit fertig war, holte ihn der Schmerz ein. Er hob den Kopf und sah an sich hinab.


      »Was ist denn da los?«, keuchte er, sein Kopf sank kraftlos zurück. »Hat der Bastard mich erwischt?«


      »Als wenn er auf dich gezielt hätte. Schön sauber, zwei Durchschüsse, ungefähr in gleicher Höhe.«


      »Kommt das wieder in Ordnung?« Er blickte Packer erwartungsvoll an. »Das kommt doch wieder in Ordnung?«


      »Pflaster drauf und fertig, in ein paar Wochen kannst du damit wieder Leuten in den Arsch treten.«


      »Das nenn ich mal eine gute Nachricht.« Sein Gesicht war schmerzverzerrt, er versuchte trotzdem zu grinsen.


      Packer zog ihm den Gürtel aus der Hose und legte eine Beinpresse an, zuerst links und dann, mit seinem eigenen Gürtel, am rechten Bein.


      »Bleib bei ihm«, sagte er zu Carolin. »Ich muss da noch mal rauf.«


      Jerschow umklammerte den Knauf des Messers in seinem Bauch mit beiden Händen, hechelte wie ein durstiger Hund. Sein Kopf lag auf der Seite. Er sah dem Flugzeug nach, das von der Startbahn abhob und das Fahrwerk einfuhr. Schnell verloren sich die roten Blinklichter an Rumpf und Flügeln in der Dunkelheit, bald waren nur noch winzige Nadelköpfe zu sehen.


      »Halt durch«, ermunterte Phong den Russen. »Vielleicht gibt es hier einen Betriebsarzt.«


      Jerschow schüttelte den Kopf.


      »Daraus wird nichts«, sagte er. »Ich weiß, wann es vorbei ist. Ich hab genug Leute mit aufgeschlitzten Bäuchen gesehen, aus denen die Eingeweide quollen.«


      »Wer hat euch geschickt?«, fragte Packer. »Ihr seid Russen, richtig? Dein Deutsch ist fast perfekt, aber eben nur fast. Was wolltet ihr von der Frau?«


      »Spielt das jetzt noch eine Rolle?«


      »Deine Kameraden sind tot.«


      »Ich weiß.«


      »War es das wert?«


      »Das ist es nie. Immerhin … kriegen Choma und seine … Männer, was sie verdienen.«


      Seine Stimme stockte und wurde schwächer.


      »Er setzt sich ab«, erwiderte Packer. »Gibt es irgendetwas, was ich für dich tun kann? Ist da jemand, der wissen sollte, was mit dir passiert ist?«


      »Nein. Und was Choma angeht … weit kommt der nicht.«


      »Und das bedeutet?«


      »Zwei Kilo Cemex. Ich hab sie … sie sind in der Kabine, unter dem Sitz des Piloten … Choma will sich in die Karibik absetzen … auf die Bahamas. Der Zeitzünder ist auf vier Stunden … eingestellt … Sie sind über dem Atlantik, wenn …«


      Sein Atem hörte sich an wie eine alte Pumpe, die gurgelnd versuchte, eine überflutete Grube zu leeren.


      Unwillkürlich schaute Packer in den Himmel, dorthin, wo die Falcon in die Nacht hineinflog.


      Als er seinen Blick wieder Jerschow zuwandte, waren dessen Augen starr und weiß und standen weit offen. Packer drückte die Lider herunter und machte sich auf den Weg zum Verwaltungsgebäude.
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      Zur Feier des Tages trug O. C. Riesenberg seinen schönsten Windsor-Anzug mit einem zum blauen Hemd passenden Einstecktuch. Die ganze Nacht hatte er kein Auge zugetan, vom langen Warten war er müde und überreizt.


      Als Packer ihn angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass Carolin gesund und in Sicherheit war, hatte er, zum Verdruss seiner atheistischen Frau, eine brennende Kerze ins Fenster gestellt und Gott in einem lauten Gebet für seinen Beistand gedankt. Anschließend tranken sie eine Flasche Champagner Bollinger Grande Année 2002.


      Es war halb zehn Uhr morgens, vor einer Minute hatte Frau Schröder ihm mitgeteilt, Packer und Carolin seien am Empfang eingetroffen und würden gleich oben sein.


      Riesenberg dirigierte seinen Rollstuhl zur Sitzecke in seinem Büro, wo seine Frau Aveline bereits auf dem großen Sofa saß und die Tür im Blick hatte.


      Sie holte einen Handspiegel aus ihrer Krokotasche und überprüfte ihr Make-up, offenbar stellte sie das Ergebnis zufrieden, denn sie verpasste lediglich ihren Lippen eine weitere Rotschicht, dann war sie so weit.


      »Hast du das Geld?«, fragte sie.


      »Natürlich, Phong hat es sich verdient, meinst du nicht?«


      Riesenberg zog einen prall gefüllten grauen Umschlag hinter seinem Rücken hervor und legte ihn auf seine Knie.
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      »Versuch, nett zu ihnen zu sein«, sagte Packer zu Carolin.


      Sie standen draußen vor Riesenbergs Büro. Carolin sah ihn an. Eine schwarze Lederjacke hing über seiner Schulter, reinschlüpfen konnte er nicht. Im Hamburger Hafenkrankenhaus hatten die Ärzte in der Notaufnahme seine Fleischwunde gesäubert, mit acht Stichen genäht und danach die Wunde mit dickem Mull verbunden.


      »Sie lieben dich, Carolin. Alle beide. Sie sind überglücklich, dich wieder gesund und lebend in ihre Arme schließen zu können. Vergiss das nie.«


      »Ich weiß«, erwiderte Carolin. »Sonst hätte ich ihnen niemals vergeben, was sie mit uns, mit dir gemacht haben. Damals. Es hat lange gedauert, Jahre und Jahre, bis ich damit leben konnte, und ganz geschafft habe ich es wohl immer noch nicht. Phong, wenn dies alles überstanden ist, glaubst du, wir könnten dann …«


      »Du gehst besser rein. Allein. Ich bin ziemlich miserabel in exzessiven Zuneigungsbekundungen.«


      »Das ist gelogen«, erwiderte sie, und ein feines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.


      »Es sei denn«, fuhr er fort, »ich habe es mit einem außergewöhnlichen Geschöpf der weiblichen Spezies zu tun.«


      Carolin drückte seine Hand und öffnete die Tür.


      Frau Schröder sagte zu ihm: »Ich habe frischen Kaffee aufgebrüht, den besten von allen, ohne Firlefanz. Kein Cappuccino, kein Latte, kein Espresso. Echten Bremer Kaffee. Schwarz und stark. Wie wär’s?«


      Er machte es sich auf einem unbequemen Besucherstuhl vor Frau Schröders Schreibtisch bequem. Der Kaffee kam, und er war so gut, wie sie gesagt hatte, trotzdem wäre ihm ein dreifacher Espresso lieber gewesen.


      Während er an dem heißen Kaffee nippte, lief der Film der vergangenen Nacht vor seinem inneren Auge noch einmal ab.


      Kokina war mit dem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus geflogen worden und inzwischen außer Lebensgefahr. Für die drei Männer, von denen niemand wusste, für wen sie gearbeitet hatten, kam jede Hilfe zu spät. Keine Pässe, keine Handys, keine Kreditkarten. Ihre Leichen wurden ins gerichtsmedizinische Institut gebracht. Die Polizei würde versuchen, ihre Identität zu ermitteln, jedoch hatte Big Kokina Packer zu verstehen gegeben, dass sich ihre Spur niemals zurückverfolgen lassen würde, wenn sie im Auftrag des russischen Geheimdienstes unterwegs waren.


      Rainer Stöver, dem Lotsen und früherem Kapitän der Riesenberg-Reederei, der sie so hilfsbereit betreut hatte, ging es blendend, ihm fehlte nichts weiter, außer einer schmerzhaften Platzwunde. Nach ein paar Tagen der Ruhe konnte er sich wieder in den Dienst bei den Elblotsen einreihen, allerdings musste er sich auf ein Nachspiel gefasst machen, weil er Packer und Kokina heimlich mit zum Dienst genommen hatte.


      Die Vernehmung durch die Hamburger Polizei hatte beinahe die ganze Nacht gedauert. Nachdem die Tatumstände geklärt waren und Carolin Riesenberg eine umfassende Zeugenaussage über ihre Entführung gemacht hatte, durften sie das Präsidium im Morgengrauen verlassen.


      »Können Sie mich«, fragte Phong, »freundlicherweise mit dem Hafenkrankenhaus in Hamburg verbinden? Außerdem hätte ich nichts gegen einen zweiten Kaffee Ihrer wunderbaren Bremer Provenienz einzuwenden.«


      »Abenteuer machen müde, das denke ich mir«, erwiderte Frau Schröder und langte zum Hörer. »Möchten Sie jemand Bestimmten sprechen?«


      »Big Kokina, ich meine Alexej Morosow, das ist sein richtiger Name. Liegt auf der Chirurgie.«


      Nach drei Zwischenstationen hatte sie ihn am Apparat.


      »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich für einen Moment allein zu lassen?«, fragte Packer. »Ist privat, ein reines Männergespräch.« Er blinzelte ihr verschwörerisch zu.


      »Selbstverständlich, dabei habe ich nichts verloren.« Sie verzog keine Miene. »Kaffee ist in der Maschine. Bedienen Sie sich, Mr. Phong.«
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      Kokina war kaum zu verstehen.


      »Mann, du hast ein gesundes Selbstvertrauen«, sagte er.


      »Wäre dir jemand ohne Selbstvertrauen lieber gewesen?«, erwiderte Packer.


      »Mich hier anzurufen! Wenn ich da wäre, wo du bist, würde ich dir einen russischen Doppelriff verpassen.«


      »Geht es dir nicht gut?«


      »Ohne deine Draufgängerei hätte ich vielleicht keine zwei neuen Löcher, wo sie nicht hingehören.«


      »Das kleine Malheur macht dich wohl ein bisschen empfindlich, wie? Dabei rufe ich eigentlich an, um dich ein bisschen aufzuheitern.«


      »Dafür bist du im Augenblick der Falsche.«


      »Meinetwegen. Dann suche ich mir halt einen anderen Partner?«


      »Wer will mit dir schon arbeiten!«


      »Du, hatte ich gehofft.«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Nach ein paar Anlaufschwierigkeiten hast du dich ganz ordentlich angestellt. An deinen Manieren müssen wir allerdings noch ein bisschen feilen.«


      »Im Gegenzug könnte ich dir beibringen, wie man einen Gegner so richtig in die Mangel nimmt.«


      »Genauso habe ich es mir vorgestellt, ein fröhliches Geben und Nehmen. Interesse?«, fragte Packer.


      »Hab die nächsten Wochen nichts Besseres vor. Bevor ich wieder irgendwo als Clown irgendwelche Sixdays eröffne, lauf ich mir lieber die Füße bei der Ermittlungsarbeit krumm. Gibt es Geld dafür?«


      »Wenn es Kunden gibt.«


      »Also kein Geld.«


      »Warten wir’s ab.«
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      Beide Türen gingen auf. Durch die eine Tür kehrte Frau Schröder zurück, durch die andere kam Carolin mit ihrem Vater.


      O. C. Riesenberg hielt den Umschlag in der Hand, vor Packer blieb er mit seinem Rollstuhl stehen und sah zu ihm auf.


      »Junge, das ist für dich«, sagte er und reichte ihm den Umschlag. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


      »Du lernst nie dazu. Ein Danke hätte es auch getan, aber von dir ist das wohl zu viel verlangt. Behalt dein Geld.«


      »Phong, ich …«, begann er.


      Weiter kam er nicht, brachte einfach kein Wort heraus.


      »Schon gut«, sagte Packer.


      Carolin legte ihrem Vater die Hand auf die Schulter.


      »Ich fahre nach Hause«, sagte sie. »Heute Abend komme ich zum Essen, und dann erzähle ich euch die ganze Geschichte. Jetzt bin ich einfach viel zu müde.«


      »Wirst du deinen Mann im Gefängnis besuchen?«, fragte Riesenberg.


      »Wohl kaum.«


      »Vorerst bleiben er und Sylvia Brustedt hier in Haft, aber es ist sehr gut möglich, dass Norwegen einen Auslieferungsantrag stellt, für Sylvia Brustedt auf jeden Fall.«


      »Das ist mir egal, ich will keinen von beiden jemals wiedersehen.«


      Riesenberg nickte.


      »Wenn es dir recht ist, kann sich unser Anwalt um die Scheidung kümmern.«


      »Danke«, erwiderte sie. »Phong, begleitest du mich nach draußen? Es wäre lieb, Frau Schröder, wenn Sie uns ein Taxi rufen könnten.«


      Aveline Riesenberg hatte sich nicht blicken lassen.


      Im Fahrstuhl nahm Carolin Packers Hand und hielt sie ganz fest.


      »Ich möchte dir …«


      »Schsch. Es ist alles gut«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Jetzt ist alles gut.«


      Erinnerungen konnten wie ein Prosecco sein.


      Aber auch wie eine Kugel.


      Sie traten vor die Tür, es fing gerade von Neuem zu schneien an. Als ob ich nicht schon Schnee genug gehabt hätte, dachte Packer. Das Taxi wartete mit laufendem Motor.


      Er öffnete die hintere Tür, Carolin stieg ein, sie rutschte auf die andere Seite durch, damit Packer nachrücken konnte, aber er blieb draußen und beugte sich zu ihr in den Wagen hinein, wollte etwas sagen, aber der Kloß in seinem Hals machte es ihm unmöglich.


      »Ich fahre wohl allein nach Hause«, sagte Carolin leise und hielt seinen Blick fest.


      Er murmelte, dass er sie bald anrufen werde. Er hätte etwas sagen können. Dass es gar nicht war, wie es aussah, dass er sie tatsächlich sehr bald anrufen würde. Aber sie wusste es besser. Und er auch.


      »Ist es wegen Jenna?«, fragte sie. »Ihr habt viel zusammen erlebt auf Spitzbergen …«


      »Es ist wegen uns.«


      »Ja«, erwiderte sie.


      »Ich werde da sein, wenn du mich brauchst«, sagte er.


      »Du warst da. Leb wohl, Phong.«


      Carolin lächelte traurig, und das Taxi fuhr davon.
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      »Ich hab für dich was von den schwarzen Trüffeln übrig gelassen«, sagte Eduardo. »Setz dich hin, an den Tisch am Fenster, lass das Reservierungsschild verschwinden, da sitzt du jetzt. Willst du die Trüffel auf einer Pizza oder lieber mit Spaghetti?«


      Er drückte Packer an seinen sperrigen Bauch, und das bunte Geschirrtuch, das über seiner Schulter lag, hinterließ auf Packers blauem Sweatshirt einen feuchten Abdruck. »Es tut gut, dich zu sehen«, sagte er und rüttelte Phong kräftig durch. »Richtig gut.« Seine Augen glitzerten feucht. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«


      »Du hast mir auch gefehlt«, sagte Phong und tätschelte Eduardos schweißbedeckten Kopf. »Und jetzt ab in die Küche mit dir, bevor deine Gäste mit Messern und Gabeln nach dir werfen.«


      Eduardo schaukelte mit kleinen Schritten davon, drehte sich aber noch einmal um.


      »Werder«, sagte er, »will einen Belgier holen. Warum verpflichten die nicht verdammt noch mal einen italienischen Spieler, verrat mir das. Da würden wir schönen Fußball zu sehen kriegen. Aber so? Mit einem Belgier? Weiß überhaupt jemand, wo das liegt, Belgien? Für das Heimspiel gegen Gladbach am Sonnabend habe ich Karten. Wir gehen doch zusammen hin?«


      »Nur, wenn du dich benimmst«, erwiderte Phong. »Es ist nicht in Ordnung, den Vordermann mit dem Fanschal zu erdrosseln, nur weil er Pizarro einen blöden Azteken genannt hat.«


      »Manolo, hat er gesagt. Manolo, du dämlicher Azteke, hat er gesagt, dieser Rassist.«


      »Wie war das gleich mit den Belgiern?«


      »Die machen gute Schokolade und gutes Bier, aber keine guten Fußballspieler. Basta.«


      »Geh kochen!«


      Jetzt, um die Mittagszeit, war die Pizzeria »Mirabella« brechend voll, denn Eduardos Menüs waren preiswert und schmackhaft. Packer liebte das lebhafte Treiben in dem kleinen Lokal, den Geruch von Öl und Knoblauch und in Petersilie gebratener Seezunge. Hier fühlte er sich zu Hause.


      Giulietta, Eduardos älteste Tochter, stellte ihm Brot, Butter und einen gemischten Salat hin.


      »Wenn du gehst, stell bitte das Schild wieder auf den Tisch. Ich hab gesehen, wie du es weggenommen hast.«


      »Charmant wie der nahende Frühling«, sagte Phong und lächelte sie an. »Kannst du auch anders als schroff?«


      »Meinen Vater wickelst du um den kleinen Finger, mich nicht. Willst du Wein?«


      »Ein Glas Frascati wäre schön.«


      »Guten Geschmack hast du noch nie bewiesen«, entgegnete sie mit unverhohlener Geringschätzung.


      »Schon ein ganzer Vietnamese hat keine Ahnung von Wein, wie soll ich es da als halber besser wissen?«


      Von Anfang an hatte Giulietta ihn nicht gemocht. Was immer er tat, was immer er sagte – oder nicht sagte oder tat –, sie mäkelte an allem herum, hatte immer etwas auszusetzen. Eines Tages erklärte ihm Eduardo auch, warum.


      Seine Älteste sei eifersüchtig auf ihre jüngere Schwester, weil die, Mia Forte, nun mal schöner und liebenswerter sei. Schlanker auch. Leider habe Giulietta ein bisschen viel von ihrer Mutter abbekommen, Gott hab sie selig. Die Frauen Kalabriens seien bekannt für ihr burschikoses Naturell und ihr spitzes Mundwerk. Außerdem hege Giulietta wahrscheinlich selbst ein weibliches Interesse für Packer, aber seine Begeisterung für Leonora verderbe ihr anscheinend den Spaß.


      Giulietta sagte: »Die Pizza kommt gleich. Leonora auch. Vater hat ihr gesagt, dass du zurück bist. Sie ist viel zu jung für dich.«


      »Sie ist fünfundzwanzig.«


      »Dann bist du zu alt.«


      »Das sage ich ihr ständig.«


      »Wehe, du brichst ihr das Herz.«


      »Das tue ich ständig, aber es scheint ihr nichts auszumachen.«


      Ein Gast am Nebentisch verlangte die Rechnung, Giulietta ging zum Tresen. Packer schaute aus dem Fenster, auf der Straße und dem Fußweg verwandelte sich der Schnee in dreckigen Matsch. Für den Nachmittag hatte der Wetterbericht sogar etwas Sonne vorhergesagt.


      Zwei Hände legten sich auf seine Augen. Sie rochen nach Zwiebeln und waren sehr warm.


      »Michelle Hunziker?«, fragte Packer.


      »Falsch«, sagte Leonora.


      »Sophia Loren?«


      »Falsch.«


      »Ich hab’s: Benito Mussolini!«


      »Oh, du!«


      Leonora drehte seinen Kopf zu sich herum und küsste ihn auf die Wange. »Wo bist du gewesen? Was ist passiert? Warum hast du nicht angerufen?«


      Sie setzte sich ihm gegenüber, mit zusammengepressten Knien und im Schoß gefalteten Händen.


      Eduardo sah es nicht gern, wenn sich das Personal vertraulich mit den Gästen unterhielt, egal ob es sich um seine Töchter oder um Angestellte handelte.


      »Für drei Antworten auf einmal ist es noch etwas früh, findest du nicht?«, antwortete Packer. Seine Stimme klang müde. Die langen Tentakel der Ereignisse griffen nach ihm. Er nahm einen Doppelschluck von seinem Frascati.


      »Ich hab mir Sorgen gemacht«, sagte Leonora. »Um dich.«


      »Ich mir auch.«


      Ihre braunen Augen lachten ihn an.


      »In einer Stunde habe ich frei, dann erzählst du mir alles.«


      Das würde dauern, dachte er.


      »Vielleicht später, ich bin ziemlich müde.«


      »Mein armer Phong. Ich lasse dir ein heißes Bad ein, und danach könnte ich dir ein paar Wünsche erfüllen.«


      Leonora flirtete so offensichtlich, dass nur eine ausdrückliche Einladung ins Bett es klarer hätte auf den Punkt bringen können, doch bei ihr wusste er nie genau, ob sie ihn aufzog mit ihrer Kleinmädchenmasche oder ob sie es tatsächlich ernst meinte.


      »Dann leih mir dein Handy«, sagte er. »Ich muss jemanden anrufen. Es ist dringend.«


      Leonora legte den Kopf schief, auf ihrer Stirn bildete sich eine süße Zornesfalte.


      »Wie heißt sie?«, fragte sie spitz.


      »Jenna.«


      »Ist sie hübsch?«


      »Und wie.«


      »Gehst du trotzdem mal mit mir aus?«


      »Sobald Liechtenstein Ansprüche auf das Öl unter dem arktischen Eis erhebt. Versprochen.«


      Ende
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